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Ba diefer — Schrift find die — 3 Jahr⸗ 
gaͤnge bey der Berlagsfafie für Gelehrte und Künftler im: 
Deſſau erſchienen; dieſer ate Jahrgang, kommt bey dem 
—— erleger heraus, Mit Anfang eines, 
jeden Monats wird daſſelbe an die vorgehmſten Buch⸗ 
handlungen verſandt und iſt in denſelben das Stuͤck zu 


8 908. und der Jahrgang zu 4 rthlre zu haben. Un 
=. Daten, wo Feine Buchhandlungen ſind, uͤbernehmen die 


hochloͤblichen Poſtoͤmter die Beftellungen.: Zwoͤlf Stuͤcke 
machen einen Jahrgang und Sechſe einen Band aus. 


Jeder Jahrgang ‚hat alſo 2: Bände und der ate Jahr⸗ 


gang beſteht aus den Siebenden und Achten. Mit dem 
Monat Julius faͤngt allegeit ein neuer Jahrgang an. 
keipzig 1785. 


3 Bey G. J. Goͤſchen ſind herausgefommen: . - 


Z. ©. Lorenz, kurze Anweiſung für Lehrer, nie der Kinder⸗ 

‚freund des Herrn von Rochow und jedes andre gute Lofer 

buch in Bürgers und Landfpulen mit Nutzen und. Ver— 

igen können gebraucht werden. 8, 58. 

8 Ar Anweiſung "eines erfahrenen Schulmannes its 
Hält anwendbare Regeln und Beyſpiele des Unterrichts 
im Leſen und Denken. L Abſchnitt. Reset, wie 

das Leſen müffe getrieben werden, wenn die Kinder 

mrechaniſch richtig, mit Verſtand, und mit: Speneh- 

muung und Empfindung lefen lernen follen. 2. a 
= Beyſpiele zu den gegebenen Regeln. 
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Der tolle Tag ‚oder Figaros Hochzeit, ein Luſtpiet in fünf. f 


Aufzägen, _ Aus dem Franzöfifchen des Herrn von Beau 


marchais nach der aͤchten Ausgabe uͤberſetzt. Mit Chu _ 


ſaͤchſiſchem gnaͤdigſten Privilegie. gi.-9. sagt 
| _ Dieſe⸗ 
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0 Julius 1785. 





I. 


Ueber den Urfprung und Die Fortſchritte des 
Moͤnchslebens. 


J Na unter den erften chriftlichen Kapfern die chriftliche Reli⸗ 
gion ihr Haupt emporhob, und Feine Berfolgungen. mehr zu 
befürchten hatte, fo wurde bey derfelben bald ein Unterfchied 
zwifchen gemeinen und afcetifehen Chriften gemacht. . Die 
denkloſe unvollfommene Ausübung‘ der Religion war hinrei⸗ 
hend das Gewiſſen bey dem großen Haufen zu befriedigen. 
Fürften und obrigkeitlihe Perfonen, Soldaten und Kaufe 
leute, mußten ihren andächtigen Eifer und Koͤhlerglauben 
mit den Pflichten ihres Standes , mit ihrem Intereſſe, und 
mit ihren Leidenfchaften zu vereinigen; "die Afceten hingegen, 
die den firengen Vorſchriften des Evangeliums geboren 
wollten, fie aber falfch erflästen und mißbrauchten, waren 
von dem wilden Fanatifmus eingenommen, der fich den 
Menſchen als einen Verbrecher und Gott, als einen Tyran⸗ 
nen vorftellt. Sie entfagten ernftlich allen Beſchaͤftizungen 

kit. n. Bölter, 1.7.8. - A und. 
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und Ergoglichkeiten ihres Zeitalters, verſchworen den Ge: 
brauch des Weins, des Fleifhes und die Ehe, matter: 
ten ihren Körper, thaten ihren Neigungen Einhalt, und 
fahen ein hoͤchſt elendes Leben als den Preiß der ewigen 
Slücfeligkeit an. Unter der Regierung Konſtantins des 
Großen flohen die Afceten von der ausgearteten findlichen 
Melt in einfame Derter, wo fie entweder als Einfiedler, 
oder im geiftlicher Gefellfchaft lebten. So wie die erften 
Chriften zu Serufalem entfagten fie dem Gebrauch ober 
dem Eigenthumsrecht ihres zeitlichen Wermögens, gründeten 
tegelmäßige Societäten von Perfonen einerley Sefchlechts 
und ähnlicher Denkungsart, und nahmen, um ihre Woh— 
nungen in natürlichen und kuͤnſtlichen Wüften zu bezeichnen, 
die Namen Eremiten , Mönche oder Anachoreten an Sie - 
erlangten bald die Ehrfurcht der Welt, die fie verachteten, 
und der lauteite Benfall wurde diefem Religionsenthufiafmus 
gegeben, ben man in der damaligen Zeit mit der Venen: 
nung: Böttlihe Philofophie beehrte, da hiedurch ohne 
Vernunft und Wiſſenſchaft die arbeitſamen Tugenden der 
griechiſchen Schulen übertroffen wurden. Die Moͤnche 
konnten es in der That miteden Stoikern aufnehmen, fo 
wohl in Verachtung der Gluͤcksguͤter, als des Schmerjens 
und des Todes. Das ppthagoriſche Stillſchweigen und die 
Unterwuͤrfigkeit, die in dieſer Schule herrſchte, wurden in 
ihrer Diſciplin erneuert; und ſie ſetzten eben ſo wohl wie 
die Cyniker alle Anſtaͤndigkeiten der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
hintan. Es war indeſſen für dieſe Fanatiker nicht genug 
es den griechiſchen Philoſophen gleichzuthun, ſondern ſie 
ſuchten vielmehr ein voilklommner Muſter auf, Sie traten 

in 
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in die Fußſtapfen der Propheten, die ſich in dis Wuͤſten 
begeben hatten, und brachten das andaͤchtige kontemplative 


Leben wieder in Anſehn, das von den Eſſeniern in Paler 


ſtina und Egypten eingefuͤhrt worden war. Das philoſo— 
phiſche Auge des Plinius betrachtete mit Erſtaunen ein ein⸗ 


ſames Volt, "das unter den Palmbaͤumen nahe am todten 


Meer wohnte, das ohre Geld lebte, ohne Meiber fort: 
gepflanzt wurde, und von dem Widerwillen und, der Reue 
des Menfchengefchlechts einen beftähdigen Buff freywilliget 
Geſellſchafter erhielt. 


Egypten, die — Mutter des Aberglaubens, 
Hab das erſte Beyſpiel vom Moͤnchsleben. Antonius, ein 


ungelehrter Juͤngling aus der Gegend von Theben, vers 


theilte fein väterliches Erbe, verließ feine Familie und ‚Hei: 
math, und führte feine mönchifche Buße mit einem .originellen 
Fanatiſmus aus. Nach einem langen marternöllen Noviziat 
unter den Gräberh und in einem verfallenen Thurm, begab 
er fih in eine Wuͤſte drey Tagereifen vom öftlichen Ufer des 
Mils und entdeckte einen Erdraum, wo er Schatten und 


Waſſer fand, und woſelbſt er: einige Zeit lebte, bis er 


endlich feinen legten Wohnſitz auf dem Berg Colzim, nahe 
am rothen Meer, auffhlug, wo noch jetzo ein altes 
Klofter den Namen und das Andenken des Heiligen aufbe⸗ 
hält. Die neugierige Andacht der Chriften verfolgte ihn 
in die Wäfte, wo er feinen Ruf mit Beſcheidenheit und 
Würde unterſtuͤtzte. in gleiches that er, als er gend 
thigt war in Alerandria vor den Augen des ganzen Volks 


2 aufzucreten. . Gr genoß bie Sreundfchaft des Athanaſius, 


vr deſſen 
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deſſen Lehre er genehmigte, und ſchlug ehrerbietig die Ein 
ladung aus zum Kayſer Konſtantin zu kommen. Der 
egyptiſche Bauer gelangte endlich zur Wuͤrde eines Patriar⸗ 
chen, und wurde 105 Jahr alt, da er denn noch vor 
feinem Tode eine zahlreiche Nachkommenſchaft ſah, die er 
durch fein Beyſpiel und feine Lehren gebildet hatte. Die 
Möncsfofonien vermehrten ſich erftaunlih in dem Sand» 
meer von Lybien, auf den Felſen von Thebais und in den 
Staͤdten am Nil. Der Berg und die daranliegende Wuͤſte 
von Nitria, ohnweit Alexandria, war von 5000 Anacho⸗ 
reten bewohnt, und Reiſende haben noch jetzo Ruinen 
von mehr als so Kloͤſtern gefunden, die von den Schi: 
lern des Antonius in diefem oͤden Rande errichtet worden 
waren. Nah d’Anville find hier noch vier Kloͤſter vorhans 
den, woſelbſt 20 oder zo Mönche eingeniftet find. 


Tabenna, eine £leine Inſel im N, zwiſchen der 
neuen Stadt Girge und den Ruinen des alten Theben, 
war von Pachomius und 1400 ſeiner Bruͤder bewohnt. 
Dieſer heilige Mann ſtiftete nach und nach neun Kloͤſtet für 
Möndye und eins für Nonnen. Das Dfterfeft ‚brachte bier 
bisweilen an 50,000 religioſe Perſonen zufammmen , die feis 

ner fo verehrten Difeiplin folgten. Die prächtige und 
u: Stadt Oxyrinchus, der Sig der chriſtlichen Or⸗ 
thodoxie, hatte die Tempel, die öffentlichen Gebäude, 
ja felöft die Waͤlle zu frommen umd barmherzigen Anftalten 
hergegeben. Der Bifhof, der in zwoͤlf, Kirchen predigen 
konnte, hatte 20,000 vom männlihen und 10,000 vom 
weiblichen Gefchlechte unter fih, die alle zu Möndhsorden 
gehör- 
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gehoͤrten. In eben diefer. Stadt Oxyrinchus, bie vom 
Strabo und Ammianus fo fehr erhoben wird, tar vor» 
dem ein prächtiger Tempel, woſelbſt ein Fleiner Fiſch ange 
betet wurde. Diefe ungeheure Menge Mönche überftieg 
faft die Zahl des ganzen übrigen Volkls, fo daß man das 
Spruͤchwort, das ehedem auf- die heiligen Thiere dieſes 
Landes gemacht worden war, auch bier anwenden konnte. 


Man ſagte nemlich, es ſey in Egypten leichter einen Gott, | 


als einen nn zu finden, 


— föhrte das Moͤnchsleben in Rom ein. 
Die Schüler des Antonius, die ihren Patriarchen begleiter 


ten, ofneten hier eine Schule für diefe neue Philofophie an 
dem heiligen Drevfuß des Vatikans. Der fonderbare, 
wilde Anblick dieſer Egnpter erregte anfänglih Verachtung 
und Abſcheu, endlih aber Verfall und eifrige Nachahr 
‚ mung. . Die Senatoren, allein noch mehr die Matronen, 
verwandekten ihre Palläfte und Landhäufer in geiftliche Ver⸗ 
fammlungsörter, und das Eleine, aber ehrwuͤrdige und 
einzige Inſtitut von ſechs Veftalen wurde durch zahlreiche 
Klöfter verdunfelt, die auf die Ruinen der alten Tempel 
und’ mitten auf dem Foro Romano erbaut wurden. Ein 
ſyriſcher Juͤngling, deſſen Name Hilarion war, durch 
das Beyſpiel des Antonius gereizt, ſchlug ſeinen melancho⸗ 
liſchen Wohnſitz auf einem Sandhuͤgel auf, zwiſchen der 
See und einem Moraft nahe bey Gaza. Die ſtrenge 
Lebensart, die er 48 Jahre fuͤhrte, verbreitete einen 
aͤhnlichen Enthuſiaſmus, und jedesmal, wenn dieſer hei⸗ 
lige Mann die zahlloſen Kloͤſter von Paleſtina be⸗ 

ſuchte, 


“ge 
—W 
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ſuchte, hatte er ein Gefolge von 2000 oder 3000 
Anachoreten, 


Der Ruhm des Baſilius iſt unfterblih in der Mönche 
gefhichte dis Orients. Mit einem Geift der durch Wiffen« 
fhaften und die Beredfamkeit von Athen genaͤhrt worden 
war, mit einem Ehrgeiz . den faum das Erzbischum von 
Caſarea befriedigen konnte, begab ſich Baſilius in eine 
wilde Einoͤde in Pontus, und ließ ſich herab, blos dem 
geiſtlichen Kolonien Geſetze zu geben, die er in großer 
Menge laͤngſt der Kuͤſte des ſchwarzen Meeres hinpflanzte. 
In den Abendlaͤndern ſtand Martin von Tours auf, der 
Soldat, Einſiedler, Biſchof, und endlich gar ein Hei⸗ 
liger war, -und fiftete Klöfter in Gallien... Da er farb 
folgten ihm 2000 feiner Schüler. zu Grabe. Die Forts 
fohritte des Moͤnchsweſens waren. eben fo ſchleunig und alle 
gemein, -alg. die des: Chriſtenthums. Jede Provinz,. und 
zuletzt jebe, Stadt. des Reichs war mit Schwärmen . von 
Meonchen angefüllt, und die mwüften den Inſeln bey Li⸗ 
pari von vielen derfelben zu ihren Wohnoͤrtern erkohren. 
Eine leichte und ununterbrochene Gemeinſchaft zu Waſſer 
und zu Lande verband damals - die Provinzen des römifchen 
Keiche. Das Leben des Hilarion beweiſet die Leichtigkeit 
mit welcher ein dürftiger Einſiedler Egypten durchwandern, 
fih nah Sicilien einfchiffen, “von da nach Epirus flüchten, 
und ſich endlih in Cypern niederlaffen. konnte. Als Hila⸗ 
tion von Parätenium nad) dem Vorgebürge Pachynus fer 
gelte, erboth er fi die Fracht mit einem Evangefienbuch 
zu. bezahlen. Die Jateinifchen Ehriften im. Orient nahmen 

| | die . 
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die gottesdienftlihen Stiftungen, von Nom an, und bie 

Pilger, die Jeruſalem befuchten, brachten in den ent 

fernteften Ländern der Erde das Mufter des Moͤnchslebens 

und ahmten es eifrig. nah. - Die Schüler des Antonius 

breiteten fich allenthalben aus, und drangen bis Aethiopien 

und Abyßinien, - in welchem letztern Reiche die Mönche 

noch jeßo fehr genau ihrer urfprünglichen Kegel folgen. In 
England in der Grafſchaft Flintfhire war das Kloſter Ban⸗ 
her, das über 3000 Mönche enthielt, die man Trupp⸗ 

weiſe zu den Batbarifhen Einwohnern in Irland ſchickte. 
Die Inſel Soma, in der. Nachbarſchaft, wurde bald; 
darauf von irländifchen Mönchen. befegt, die über die nor⸗ 
difchen Regionen einen zweifelhaften Strahl. von. Wiſſenſchaft 
und Aberglauben. verbreiteten. Dieſe Infel, , nicht völlig 
eine halbe deutfche Meile lang, und eine viertel Meile 

breit, hatte viel Auszeichnendee.. Hier war das Klofter 

von St. Kolumba,, geftiftet. im. Jahr. 566,. deffen Abe 

eine auſſerordentliche Gewalt über. die kaledoniſchen Biſchoͤfe 

ausuͤbte. Man fand. hier. eine klaßiſche Bibliothek, die 
die Hofnung erzeugte, den. ganzen Livius zu erhalten. Auch 

waren “bier 6o Könige, ſchottlaͤndiſche, . irrländifche: und 
norwegiſche begraben, weil die Erde für heilig gehal« 
ten wurde. - 


Die: unglücklichen. Fanatiker, die das gefellfhaftlihe 
Leben flohen, waren durch den ſchwarzen und unerbittlis 
den Genius des Aberglaubens. dazu genoͤthigt. Ihe Ente 
ſchluß wurde durch dae Beyſpiel von Millionen. unterftügt, 
von jedem. Gefchlecht, Alter und Rang. Ein jeder: Pro: 

| ſelyt, 


\ 
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ſelyt, der die Kloſterſchwelle betrat, war uͤberzeugt, auf 
dem ſteilen und dornigten Pfad der ewigen Gluͤckſeligkeit 
zu wandern. Dieſe veligiofe Bewegungsgruͤnde wurden 
aber auf mannigfaltige Weiſe durch die Gemuͤthsart und 
Lage der Menfchen beftimmt. Die Bernunft konnte ihren 
Einfluß zwar unterjochen, oder Leidenſchaften ſie hintanſetzen, 
aber dennoch war die Wirkung nie ſo groß, als bey den 
ſchwachen Köpfen von Kindern und Frauensperſonen. Der 
| Entſchluß wurde durch geheime Gewiffensbiffe oder Ungluͤcks— 
». fälle beftärkt, - wozu auch noch Betrachtungen von Eitelkeit 
und Sintereffe kamen, Mean feste natürlich voraus, daß 
die gottesfürchtigen und demüthigen Mönche, die der Welt 
entfagt hatten, um am dem Werk ihrer Seligfeit zu arbeiten, 
auch am gefchikteften wären, die geiftliche Regierung: der 
| Chriften zu übernehmen. Mean 309 den toiderftrebenden Ein. 
fiedler aus feiner Zelle hervor, und feßte ihn unter dem lauten 
Beyfall des Volks auf den bifchöflihen Thron. Die Klöfter 
in Egypten, im Orient und in Gallien verfchaften eine regu⸗ 
läre Folge von Heiligen und Bifchöfen, daher ‚der Ehrgeiz 
bald den:geheimen Meg entdeckte, der zum Beſitz von Reich 
— und Ehrenſtellen fuͤhrte. 

Die — deren eignes Anſehn mit dem Ruhm 
und der Ausbreitung ihres Ordens verbunden war, arbeite⸗ 
ten mit großem Eifer, die Anzahl ihrer Mitgefangenen- zu 
vermehren. Sie ſchlichen ſich in reiche und vornehme Fa ' 
milien ein,, und alle Künfte dev Schmeicheley und Verfuͤh— 
tung wurden angewandt, um folche Profelpten zu machen, 
die dem Moͤnchsſtande und Reichthuͤmer verſchaſfen 
| konnten. 


und die Fortfchritte bes Mönchslebens, 9 


konnten. Nun. kam es dahin, daß der betrogene Vater den 
Verluſt feines Sohnes, vielleicht feines Einzigen, bemeinte ; 
das leichtgläubige Mädchen : wurde aus Eitelkeit , verführt, 
die Gefege der Matur zu verfpotten, und die Mattone 
träumte von eingebildeten Vollkommenheiten, tern: fie auf 
bie Tugenden des häuslichen. Lebens Verzicht that. Paula 
hieß fich durch die Beredſamkeit des Hieronymus binreiffen, 
und um den unfinnigen Titel ‚Gottes: Schiviegermutter zu 
erlangen (ein Ausdruck, deſſen ſich Hieronymus ſelbſt ber 
dient) wurde dieſe vornehme Wittwe bewogen, den jung— | 
fräulichen Stand ihrer ‚Tochter Euftochium aufzuopfern. 
Paula verließ Rom und einen unerzogenen Sohn, und bes 
gab ſich in Geſellſchaft ihres geiftlichen Führers nad; dem 
heiligen Dorf Bethlehem. Hier fliftete fie ein Hoſpital 
und vier Klöfter, und gelangte durch Almoſen und Buße zu 
einem hohen Poſten in der katholiſchen Kirche. Soolche ſel⸗ 
tene und vornehme Buͤßende wurden als der Ruhm und . 
das Muſter ihres Zeitalters aufgeftelle, da die Zellen’ bloß. 
durch Haufen ‚von Menfchen angefüllt wurden, Die zur 
Hefe des Pobels gehörten, und im Klofter mehr gewan⸗ 
nen, als fie in der Welt verlohren hatten. Es war natür 
ih, daß Handwerksleute, Bauern und Sklaven der Ars 
much und der Verachtung entrannen, und einen. ehrenvollen 
Stand ergriffen, deſſen anfcheinende Unannehmlichkeiten 
durch die Gewohnheit, durch den Beyfall des Volks, und 
durch geheime Uebertretungen der Difeiplin gemildert wur⸗ 
den, *) Die pgmifchen Unterthanen ? deren Perfon und. 
= nee Vers 
*) Man findet in den Reifen bes Pater Labat, daß ein frems _ 
der Dominifanermöndh, der in Kadir in einem Kloſter 
feiner 
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Vermögen für den ungleich aufgelegten und unterdruͤckenden 
Tribut haften mußten, , entzogen fich .dadurdy dem Jod) Fer 
kayſerlichen Regierung, und der feige Sjüngling 309 die 


Mönchsbuße den Gefahren eines friegerifchen Lebens vor. 


Die Bewohner ‚entlegener Provinzen von jeden Range fo: 
hen vor den einfallenden Barbaren, und fanden bier Zus 
fluchtsorter und Unterhalt; ganze Pegionen wurden in dies 
fen veligiofen Wohnungen begraben, fo daß man fagen kann, 
daß diefelbe Urfache, die einzelnen Menfchen Hülfe ver 
ſchafte, die Macht des Reichs ſchwaͤchte. 


Die Kapfer wandten alle Bemühungen an, ‚den 
nachtheiligen Folgen abzuhelfen, allein die ſchwachen politis 
fhen Damme twurden duch, den Strom des Aberalaubeng 
fortgeriffen , und, Juſtinian übertraf fogar die größten Win: 
fee der. Mönche,  Chryfoftomus fchrieb drey Bücher zum 
Lobe und zur Vertheidigung des Moͤnchslebens. Das Bey 
fpiel der Arche Noaͤ veranlaßte ihn zu glauben, daß nie: 
mand als die Auserwählten , das heißt die Mönche, felig 
werden Eonnten. An einem andern Ort aber. wird. er. 
barmberziger, und nimmt verfchiedene Grade der himmli— 
ſchen Glorie an. Er macht einen Vergleich zwiſchen einem 
König und einem Mönch, und iſt der Meynung, daß der 
König in jenem Leben fparfamer belohnt, aber firenger als 
ber, Mönch beftvaft werden wir, Um bie Heiligkeit die: 
Br fes 


— 
ſeiner Ordensbruder uͤbernachtete, zu feiner Verwunde— 
rung hörte, daß ihr Schlaf nie durch nachtliche Undachts: 
übungen unterbrochen würde, ob man gleich zur - Erbau- 
ung des Volks nie zu-Iduten unterließ, 
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fes Standes durch das Alter zu erhöhen, behauptete man, 
daß der Prophet Elias auch ein Mönch gervefen fey, wie 
denn noch jeßo bie Rarmeliter vorgeben , von ihm im geras 
der .. abzuſtammen. 


Dieſer Moͤnchsſtand war bey den Alten eine freywil⸗ 
lige Andachtshandlung. Der unbeftändige Fanatiker wurde 
mit der ewigen Rache desjenigen Gottes bedroht, den er 
verließ; aber die Thore des Klofters waren dennoch immer. 
der Neue offen. Diejenigen Mönde, deren Gewiſſen 
durch Vernunft oder Leidenfchaft geftärft war, hatten die 
Freyheit, den Karakter als Menſchen und Buͤrger wieder 
anzunehmen, und ſelbſt die Braͤute Chriſti konnten die ges 
fegmäßigen Umarmungen eines irdiſchen Liebhabers genieſſen. 
Die haͤufigen Beyſpiele eines ſolchen Aergerniſſes und die 
Fortſchritte des Aberglaubens erzeugten die Idee eines groͤſ⸗ 
ſern Zwangs. Nach einer hinreichenden Proͤbe wurde die 
Treue des Novizen durch ein feyerliches und immerwaͤhren⸗ 
des Geluͤbde geſichert, und dieſe unwiderruſtliche Verbindung 
wurde durch die Geſetze der Kirche und des Staats beſtaͤ— 
tigt. Ein Fluͤchtling wurde nunmehr verfolgt, in Verhaft 
genommen, und in ſein Gefaͤngniß wieder zuruͤck gebracht. 
Dadurch, daß ſich die Obrigkeit in dieſe kirchliche Angele⸗ 
genheiten miſchte, wurde die Freyheit und das dabey ſeyn 
ſollende Verdienſt unterdruͤckt, die noch einigermaßen die 
niedrige Sklaverey der Moͤnchsdiſciplin erhoben hatten. Die: 
Handlungen eines Mönche, feine Worte, fogar feine Gedan- 
fen, waren durch ein unverbruͤchliches Geſetz oder einen 
eigenſinnigen Prior beſtimmt; * — Vergehungen 


— 


wur⸗ 
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wurden duch aufferordentliche Faften, Kerker und blutige” 
Geiſſelungen beftraft, und Verzug, Murren oder Unger. 
horſam wurden in das Verzeichniß der af dvenuchſten en 
den gefekt. 


Eine blinde Unterwuͤrfigkeit bey den Befehlen des-Abts, fo 
abgeſchmackt dder ſtrafbar ſie auch immer ſeyn mochten, war der 
herrſchende Geundſatz und die erſte Tugend bey den egyptiſchen 
2 donchen, deren Geduld oft durch die ausſchweifendſten Pros 
ben geübt wurde. Man befahl ihnen ein großes Felfenytüc 
zu bewegen; einen bloßen Stock in die Exde zu ſtecken, und 
ihn wie eine Pflanze täglich zu begieffen, bis er gleich einem 
Baum, grünen und blühen wuͤrde; im einen brennenden Dfen 
zu riechen; Kinder in tiefen Zeichen ; zu flürzen, u. f w. Ver 
fhiedene Heilige, oder vielmehr Rafende, haben fih in den 
Monchschroniken durch ſolche unſinnige Handlungen, die ein 
gedankenloſer Gehorſam erzeugte, unſterblich gemacht. Die 
Freyheit des Geiſtes, die Quelle aller großmuͤthigen und ver— 
nuͤnftigen Empfindungen wurde durch die Gewohnheit des 
blinden Gehorſams und der Leidſtglaͤubigkeit ganz vernichtet, 
und der Mönch, der die Laſter eines Sklaven annahm , folgte | 
andädhtig dem Glauben und den Leidenfchaften feines geift: 
lichen Tyrannen. Der Friede der morgenländifchen Kirche 
wurde durch einen Schwarm Fanatiker geftört, die weder 
Furcht, Vernunft, noch Menfchlichfeit kannten, und die 
kayſerlichen Teuppen geſtanden ohne Schaam, daß fie dieſe 
mehr als die wildeſten Barbaren fürchteten. 


Benediftus Anianinus war der Reformator der Mönche 
im Anfange des gten Szahrhunderts; fein moͤnchiſches Geſetz⸗ 
| j buch, 
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Kuh, das Lukas Holſtenius im ı7ten bekannt machte, ent⸗ 
hält 30 verfchiedene Difeiplinen für Mönche und Normen. 
Bon diefen waren fieben in Eghpten entworfen, eine in In— 
dien, eine in Kappadocien, eine in Italien, eine in Aftifa, 
vier in Spanien, acht in Gallien, und eine in England. 
In den Abendländern ward die »Difeiplin des Columbanug 
mehr ats irgend eine andre befolgt. Mach derfelben wur— 
den fehr geringe Vergehungen mit 100 Geiffelftreichen bes 
firaft. Vor den Zeiten Karls des Großen trieben die Aebte 
ihre Greuel fo weit, dab fie die Mönche eigenmächtig verſtuͤm⸗ 
melten, oder ihnen die Augen ausftechen ließen; eine Strafe, 
die doch ‚bey weitem nicht jo graufam war, als das fihrecf; 
fihe: Vade in pace, tworunter ein unterirrdiſcher Kerker, 
oder lebendiges Begraͤbniß verſtanden wurde. 


Der Aberglaube hat zwar oft die fantaſtiſchen Klei⸗ 
dungen der Mönche gemodelt und geheiligt , allein ‚dennoch 
rührt diefes Sonderbare manchmal von ihrer unmandelba: 
ren Anhänglichkeit an ihrem erſten einfachen Muſter ber, 
das feitbem durch die Mevolutionen der Mode in den Au 
gen der Menfchen lächerlich) getvorden if. Der Water der _ 
Benediktiner entfernt ausdrücklich alle Sdeen von Wahl 
oder Verdienft, und ermahnt feine Ordensfchüler die grchbe 
und bequeme Kleidung der Länder anzunehmen, worin fie 
wohnen. _ Die Mönchsgebräuche der Alten waren nad) dem 
Klima-und nach ihrer Lebensart verfchieden, daher fie mit 
der nehmlichen Gleichguͤltigkeit das Schafsfell der egypti, 
fhen Bauern, und den Mantel der griechiſchen Philofophen 
umnahmen. Sie bedienten fich der Leinwand in Egppten, 

2 2 | wo 
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wo ſie wohlfeil und jedermanns Arbeit war, aber in den 
Abendlaͤndern verwatfen fie ſolche als einen koſtbaren aus— 
laͤndiſchen Lurus. Die Mönche ſchuitten ihre Haare ent 
weder kurz ab, oder lieſſen fie abſcherren. Sie wickelten 


ihre Köpfe in ein grobes Tuch, um dem Anblick profaner 


Gegenftände zu entgehns ihre Deine und Füffe waren 
nackend, ausgenommen im ftärkften Winter, und ihre fang 
famen, ſchwachen Schritte, würden durch einen langen 
Stab unterflügt. Die Figur eines urfprünglichen Anachore: 
ten war efelhaft und ſcheuslich. Jede Empfindung, die 
Menfchen unangenehm war, wurde als Gott gefällig be 
trachtet; ja die fogenamnte Engelgleiche Difeiplin von Tas 
benna verboth den ſo heilſamen Gebrauch, die Glieder im 
Waſſer zu baden, oder ſie mit Oel zu beſtreichen. Die 
Mönche ſchliefen auf dem harten Boden oder auf einer elen⸗ 
den Matrage, und dasnehmliche Bündel Palmblätter diente 
ihnen des Tages zum Seſſel und des Nachts zum Kopf 
Eiffen. Ihre urfprünglihen Zellen .maren niedrige ‚enge 
Hütten aus den fchlechteften Materialien erbaut, die bey 
einer regelmäßigen Straßenabtheilung ein großes bevälkertes 
Dorf darftellten, das mit einer Mauer umgeben war, die 
auffer den Zellen, eine Kiche, ein Hofpital, Wirthſchafts-⸗ 
gebäude, einen Garten, einen Springbrunnen, bisweilen 
auch eine Buͤcherſammlung einſchloß. Dreyßig oder vierzig 
Ordensbruͤder machten eine Familie von abgeſonderter Difcie 


plin und Dike aus, und dreyfig bis vierzig Familien wohne 


ten gemwohnlid in den großen egnptifchen. Klöftern. 
Bergnügen und Verbrechen find in der Moͤnchsſprache 
gleichbedeutende Worte; fie hatten durch. die Erfahrung ent‘ 
deckt, 


J 
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det, daß firenge Faften und eine. enthaltſame Diät die 
wirkſamſten Präfervativmittel wider die unveinen Lüfte des 


Sleifhes wären. Die. Regeln der Enthaltſamkeit, die fie 


ausübten, waren jedoch nicht einfbrmig oder immermäß- 
md; Das vergnügte Pfingſtfeſt hielt der großen Mortifika⸗ 
tion in den Faften einigermaßen das Gleichgewicht. Dieſer 
andächtige Eifer erfchlafte nach und nach in den Neuen Koͤ⸗ 
ſtern, da der ſtarke Appetit der abendlaͤndiſchen - Nationen 
“die geduldige, mäßige Tugend der Egypter nicht nachahmen 
konnte. Die Schüler des Antonius und Pahomius was 


ren mit ihrer täglichen elenden Portion zufrieden, die in 


zwölf Unzen Brod beftand; dieſe theilten fie ein zu zwey 
Mahlzeiten, eine die Nachmittag, und die andre die des 
Abends gehalten wurde. Man fahe es wie ein Verdienſt, 
und faſt wie eine Pflicht an, ſich des gekochten Gemuͤſes 
zu enthalten, das fuͤr das Refektorium zubereitet war. 
Wenn der Abt ſeine auſſerordentliche Guͤte zeigen wollte, 
fo wurden ihnen Kaͤſe, Früchte ‚ Salat und getrocknete 
Fifche aus dem Nil erlaubt. - Nach und nach wurden dieſe 
Fifchfpeifen gemeiner; man bediente fich dabey aller Fifche, 
ſowohl aus den Flüffen als aus- dem Meere; aber der Ge 
brauch des Fleiſches war lange Zeit blos. auf Kranke und 
Keifende eingefhränft, und da er endlich auch in den ments 
ger firengen Klöftern in Europa eingeführte wurde, fo ge 
‚fhah es mit einer . fonderbaren Unterfheidung; die - Vögel 
nehmlich ſowohl zahme als milde ‚erhielten den. Vorzug vor 


den Thieren des Feldes, als ob diefe eine mehr profane 


Gattung von Kreaturen wären. Waſſer war das. unfchul 


dige Geträn der, erften Mönche; mie denn auch der Stif 
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ter des Benediktinerordens die tägliche Portion einer halben 

Bouteille Wein bedauerte, die er der Unmaͤßigkeit feines 

‚Zeitalters hatte bewilligen müffen. Diefes Maaß mar in 

den Weinländerh von’fehr geringer Bedeutung; diejenigen 

Benediktiner aber, die über die Alpen und den Rhein giengen, 
‚and. die Länder am baltifhen Meere zu ihrem Wohnfig er: 
ohren, festen an die Stelle des Weins, Vier, Aepfelmoſt 
und andre Getraͤnke. 


— 


Der Kandidat, der auf die Tugenden einer evangeli⸗ 
ſchen Armuth Anſpruͤche machte, verſchwor bey feinem erſten 
Eintritt in die Ordensgemeinſchaft die Idee, ja ſogar den 
Namen von allem abgeſonderten oder ausſchlieſſenden Beſihz. 
Die Bruͤder ernaͤhrten ſich durch ihre Handarbeit, die ihnen 
eifrig empfohlen war, als Pflicht, als Buße, als eine Lei⸗ 
besubung, und als das Löblichfte Mittel ihres täglichen Ums 
terhalts gewiß zu ſeyn. Der Klofiergarten und die Felder, 
Die. oft vorher aus verwachjenen Wäldern oder Moräften 


durch die Induſtrie der Mönche urbar gemacht worden iva- 


ven, wurden mit vieler Sorgfalt von ihnen angebaut. Ohne 
Widerwillen thaten ſie die niedrigſten Dienſte von Knechten 
und Sklaven; ja ſogar die verfchiedenen Handwerker, die 
ihre Bedürfniffe erfoderten, um fich mit Kleidungsftücen, 
Werkzeugen und Wohnungen zu verfehn, waren alle innere 
halb den großen Klöftern zu finden. Es ift unleugbar, daß 
die Mönchsftudien größteneheils gedient haben, die Wolfen. 
des Aberglaubens noch mehr zu. fehrwärzen ; dennoch | bat die 
Neugierde oder der Eifer einiger gelehrten Einfiedler geiſt⸗ 
liche, bisweilen auch Dee Fultivire, und die 

Mad) 


und bie Fortſchritte des Moͤnchslebens. m 


Nachwelt muß mit Dank anerkennen, daß die Denkmäßler 

der griechifchen und romifchen Litteratur durch ihre Federn 
erhalten und vervielfältigt worden find. Aber die demuͤ— 
thige Induſtrie der Mönche, befonders in Eappten, mar 
mit der ſchweigenden, figenden Befchäftigung zufrieden, hoͤl— 
zerne Sandalen zu machen, ober Palmblätter in Matratzen 
und Körbe zu flechten. Der überflüßige Vorrath, der 

nicht im Klofter verbraucht wurde, diente zum Kandel, um 
der Kommunität ihre Bedürfniffe zu erleichtern. Die Kaͤhne 
von Tabenna und anderer Kloͤſter in Oberegypten, giengen den 
Nil herunter bis nad) Alerandria, wo es wohl fen konnte, 
daß auf einem chriſtlichen Markt die Heiligkeit der Arbeits 
leute dem innern Werth der Waare einen höhern Reiz gab. 


Die Nothwendigkeit der Handarbeit hörte jedoch nach 
und nah auf. Der Noviz vermachte fein Vermögen den 
Heiligen, in deren Gefellfhaft er entfchloffen war den Le: 
berteft feines Lebens zuzubringen, und die fhädliche Nachficht 
‚der Geſetze erlaubte ihm zu ihren Gebrauch noch fernere Ver: 
mäd,tniffe und Erbfchaften anzuwenden. Melania gab ihr 
Silderzeug ber, das 300 Pfund wog, und Paula machte 
ungeheure Schulden, um ihre Favoritmönche zu unterftügen, 

die dafür ihre Gebete und Bußuͤbungen anmwandten, um fo 
| freygebigen Sünderinnen Verdienſte im Himmel zu erwerben. 
Der Mond Pambo gab der Melania eine fehr zweckmaͤßige 
Antwort, die dabey erhaben war, da fie den Werth ihres 
Geſchenks aus einander fegen wollte: „Giebſt du es mir 
der giebt du es Gott? Wenn es für Gore ift, fo bat 
derjenige, ber die Berge in einer Wange hält, nicht noͤ⸗ 

gitt. u. DIE, I. 7.8. V thig, 
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tig, von dem Gewicht deines Silbers unterrichtet zu 
werden.“ 


Die Zeit vermehrte beſtaͤndig die Laͤndereyen und Be⸗ 
ſitzt huͤmer der Kloͤſter, welche Ungluͤcksfaͤlle und Landplagen ſel⸗ 
ten vermindern konnten. Sie verbreiteten ſich bereits im 
erſten Jahrhundert ihrer Stiftung uͤber Staͤdte und Laͤnder, 
und ſchon damals bemerkte der heidniſche Zoſimus auf eine 
argliſtige Weiſe, daß die chriſtlichen Moͤnche zum Wohl der 
Armen einen großen Theil des menſchlichen Gefchlechts zu 
Dettlern gemacht hätten. &o lange als fie ihren urfprüng« 

‚lichen Eifer beybehielten , zeigten fie fich jedoch als getreue 
und wohlchätige Vorſteher derjenigen Armenanftalten, die 
ihrer Sorgfalt anvertraut waren. Ihre Difeiplin aber 
wurde durch den zunehmenden Wohlftand geſchwaͤcht, fie nah: 
men nad) und nad) den Stolz des Reichthums an, und eraas 
ben fich endlich dem Luxus ohne Rückhalt. She öffentlicher 
Lurus Eonnte zwar nod) durch den Pomp des Gottesdienftes, 
und den mwohlüberdachten Bewegungsgrund dauerhafte Woh—⸗ 
nungen für eine unfterbliche Geſellſchaft zu errichten , entfchuls 

digt werden; allein jedes Zeitalter hat über die Ausfchweifun« 
gen der ausgearteten Monde geklagt, die fich hicht mehr den 
Gegenftand ihrer Stiftung erinnerten, ſich den eitlen, finnlichen 


Vergnuͤgungen derjenigen Welt ergaben, der fie entſagt hatten, 


und auf eine ſchandliche Art die Reichthuͤmer mißbrauchten, die 
die ſtrengen Tugenden ihrer Borfahren erworben hatten. Ihr 
natürliches Sinfen von dem unangenehmen und gefährlichen 
Pfad der Tugend zu den gemeinen Laſtern der Menſchlichkeit, 
wird wahrſcheinlich fuͤr den Philoſophen nicht kraͤnkend ſeyn. 


So 
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So wären die Mönchsfitten beichaffen, daß man Eirch« 
liche Geſetze machen mußte, die den Frauensperfonen verboten 
eine Nacht in einem Mönchskloiter zuzubringen, und den 
Mannsperfonen in Nonnenklöftern zu überncchten. Die 
fiebende Kirchenverfammlung verboth Kloͤſter zu bauen, worin 
beyde Sefchlechter zufammen wohnten; ein Geſetz, das aber 
doc) nicht beobachtet wurde. Ein Benediktiner Praͤlat that 
einft folgendes freymuͤthige Geftändnig: - „Mein Geluͤbde | 
der Armuth hat. mir jährlid) 100,000 Thaler Einfünfte ver: 
Schaft; mein Gelübde des Sehorfams hat mich zu dem Rang 
eines Fürften erhoben 5 und mein Gelübde der Keufchheit hat 
mid) in den Stand gefest, meine Wollüfte ganz nach Gefak 
fen zu befriedigen, £ 

Das Leben der erften Mönche wurde in Einſamkeit und 
Bußübungen zugebracht, ohne durch die mannigfaltigen Be: 
ſchaͤftigungen geftort zu werden, die bey verhünftigen, thäti- 
gen und gefelligen Wefen die Zeit ausfüllen und ihre Faͤhig— 
keiten üben.” - Wenn man ihnen erlaubte, den Kloſterbezirk 
zu überfchreiten,. fo gefchah es allemal in Gefellfchaft eines 
andern‘ Moͤnchs, fo daß jeder der Spion von deg andern 
Handlungen war; nad) ihrer Zurückkunft waren‘fie gezwungen 
zu vergejfen , oder wenigftens zu unterdrücen, alles was fie 
in der Welt. gefehn und gehört hatten. Fremde, die den 
orthodsren Glauben hatten, wurden in einem abgefonderten 
Zimmer gaftfcey unterhalten, ihre Unterredung aber war auf 
einige auserwaͤhlte alte Mönche eingefchränft, deren Diffies 
tion und Treue man kannte. Auffer ihrer Gegenwart dyrfte 
der moͤnchiſche Sklave keine Befuche von feinen Freunden und 
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Verwandten annehmen, und es wurde für hoͤchſt verbienftlich 
gehalten, wenn er einen alten Vater, oder eine zärtliche 
Schweſter durch feine Hartnäcigkeit, nicht mit ihnen zu 
forechen, betrübte. &o weis man von Pior, einem egyptis 
ſchen Mönd), daß er zwar feiner Schmwefter erlaubte, zu 
ihm zu kommen, allein fo fange ihr Beſuch dauerte, feine 
Augen beftändig verfchloffen hielt. Die Mönche brachten 
auch unter ſich ihr. Leben ohne Freundfchaft oder perfünfiche 
Anhänglichkeit zu, da fie fich unter einem Haufen von Men 
fchen befanden, die der Zufall zufammen gebracht hatte, und 
auc durch Gewalt und Vorurtheil in dem nehmlichen Kerfer 
eingefperrt waren. Gefangene Fanatifer haben fich einander 
wenig Sdeen oder Empfindungen mitzutheilen ; eine befendre | 
Erlaubniß des Abts beſtimmte die Zeit und die Dauer ihrer 
geſelligen Beſuche, und bey ihren ſtillſchweigenden Mahlzeiten 
waren ſie in ihre Kutten gehuͤllt einander faſt unſichtbar. 
Das Studiren iſt die Zuflucht der Einſamen, aber die Erzie: 
bung hatte dazu nicht den Geift derjenigen Handwerksleute 
und Bauern gebildet, mit welchen die Klöfter angefüllt was 
ven. Anſtatt zu ſtudiren Fonnten fie jedoch arbeiten, allein 
die Eitelkeit, auf geiftliche Vollkommenheit Anfprüche zu mas 
chen, beachte fie bald dahin, daß fie Handarbeiten als ihrer 
unmärdig anfahn. Eine jede Induſtrie muß ohnmächtig feyn, 
wenn fie nicht durch die dee von perfonlihem Intereſſe 
belebt wird. 


Nach der Richtung ihres Glaubens und Eifers Fonnten 
fie den Tag über, den fie, in den Zellen zubrachten, fich mit 
Beten oder Singer befchäftigen, des Abends verfammleten 


fie 
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fie fih, und mitten in der Nacht wieder zur öffentlichen Ans 
dacht des Klofters. Die Zeit. dazu wurde durch die Sterne bes 
flimmt, die an dem beitern egyptiſchen Himmel felten durch 
Wolken verdect werden. Ein Hirtenhorn gab ſodann dag 
Signal zur Andacht, und unterbrach zweymal die grauenvolle 
Stille der Wüfte, Selbſt der Schlaf, die legte Zuflucht 
der Unglüdlihen, war ftrenge zugemeffen. Die müßigen 
Stunden des Mönche floffen fehwer vorbey, ohne: Gefchäft 
und Vergnügen, fo daß er vor Einbruch der Nacht Gelegen- 
‘heit genug hatte, “den Lauf der Sonne langſam zu. finden. 
In diefem troftlofen Zuftande wurden die elenden Schwaͤrmer 
noch) durch den Aberglauben verfolgt und gequält. Die Ruhe, 
die fie im Klofter geboft hatten, wurde durch eine zu fpäte 
Neue, profane Zweifel, und ſtrafbare Wuͤnſche vernichtet. 
Sie betrachteten eine jede natuͤrliche Regung als eine unver: 
zeihliche Sünde, und zitterten beftändig an dem Rande eines 
flammenden, grundlofen Abgrunds, Der fhmerzhafte Kampf 
mit Krankheit und Verzweiflung enbdigte fich bey vielen dieſer 
unglücklichen Schlachtopfer. mit Raferey oder Tod. Man 
ftiftete daher im sten Jahrhundert ein Hofpital in Jeruſalem 
für eine Anzapf Büffende , die ihre Sinne verlohren hatten. 
Ihre Bifionen, bevor fie diefen äufferften anerfannten Grad 
von Tollheit erreichten, - haben reichhaltigen Stof zu uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Wegebenheiten geliefert. Sie waren "überzeugt, 
daß die Luft, die fie einathmeten, von „unfichtbaren Feinden 
bewohnt wäre; von zahlloſen Dämonen’, bie jede Gelegen⸗ 
heit ausſpaͤhten, und jede Form annaͤhmen ſie zu erſchrecken, 


und vor allen Dingen ihre unbewachte Tugend in Verſuchung 


zu fuͤhren. Die Einbildungskraft und ſelbſt die Sinne wurden 
durch 
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durch die Illuſionen des kranken Fanatismus betrogen. Es 
war bey einem Einſiedler, deſſen mitternaͤchtliches Gebet 
durch unwillkuͤhrlichen Schlummer gehemmt wurde, eben 
nicht zu verwundern, daß fich ihm ſodann Bilder” des Schre— 
ckens und der Entzuͤckung darftellten, die feine fehlafenden 
und wachenden Träume befchäftigt hatten, und er daher als 
wirklich anfah. Caſſianus unterfucht ganz ernfthaft, warum 
die Dämone feit den Zeiten des heiligen Antonius tveniger 
thätig geworden find. Die fürchterlichften Teufel waren 

jedoch die in weiblicher Geſtalt. 


Die Minche waren anfangs in zwey Klaffen vertheilt: Die 
Caͤnobiten, die unter einer gemeinfchaftlihen, regelmäßigen 
Difeiplin lebten, und die Anachoreten, die ihrem ungefelligen, 
unabhängiger Fanatifmus nachhiengen. Die andächtigften oder 
ehrgeizigften der geiftlichen Brüder wollten mit dem Klofter 
fo wenig wie mit der Welt zu fchaffen haben. Diejenigen 
Klöfter, die fich durch ſchwaͤrmeriſchen Eifer in Eghpten, Pa- 
feftina und Syrien auszeichneten, waren mit einem Zirfel 
einfamer Zellen umgeben, den man Laura nannte, wo bie 
ausfchweifenden Bußuͤbungen der Einſiedler durch, Beyfall 
bes Volks und Nacheiferung noch mehr angefeuert wurden. 
Sie funfen unter dem ‚fchmerzhaften Gewicht von Kreuzen 
und Ketten, und ihre ausgemergelten Glieder iwurden, durch 
eiferne Hals: und Armbänder‘, Handſchuhe u. f. w. gepreßt. 
Alte überflußige Kleidungsftücke wurden mit Verachtung weg: 
geworfen, ja einige wilde Heiligen beyderley Geſchlechts gien— 
gen ganz nackend, und hatten ihre von allem entblößte Leiber 
bloß mit ihren langen Haaren bedeckt. Sie wuͤnſchten fich 


— 


zu 


und die Forefehritte des Mönchslebens. 23. | 


zu dem rohen und elenden Zuftande zu erniedrigen, in welchem 
der Menfch kaum von den andern Thieren unterfchieden ift, 
und eine zahlreiche Sefte von Anachoreten nahmen fogar 
einen Namen an, der fich auf ihren thieriſchen Gebrauch gruͤn⸗ 
dete, in den Zelten von Mefopotamia mit der gemeinen 
Heerde zu grafen. Oft nifteten fie fich in den Höhlen wilder 
Thiere ein, denen fie fich bemühten ähnlich zu werden; auch 
begruben fie fih in dunfeln Felfenklüften, die von der Natur 
oder der Kunft geformt waren, wie man denn noch jetzo in 
den Marmorbrüchen in Oberegypten, viele Inſchriften ſieht, 
die Denfmähler ihrer Buffe find. Diefe Inſchriften find im 
altſyriſchen Charakteren, deren fich die Chriften in Abpfinien 
bedienten. Diejenigen Einfiedler,, die in der eingebüldeten 
Vollkommenheit am meiteften gefommen waren, brachten, 
wie man behauptet, viele Tage ohne Nahrung, viele Nächte 
ohne Schlaf, und viele Jahre ohne Sprache zu. Ruhm⸗ 
würdig tar derjenige Menfh, (menn man anders diefen 
Namen einem folchen Gefchöpfe geben darf,) der eine Zelle 
oder Höhle von einer eiguen Form erfand, die ihn dem Una 
gemach aller Ssahreszeiten in der unbequemſten Poſitur 
bloß ſtellte. | 


Unter diefen Helden des Mönchelebens Hat ſich vorzuͤg⸗ 
lich Simeon Stylita durch die ſonderbare Erfindung einer 
Luftbuße unſterblich gemacht. Dieſer junge Syrer verließ 
im izten Jahr ſeines Alters den Stand eines Schafhirten, 
und begab ſich in ein ſtrenges Kloſter. Nach einem langen 
ſchmerzhaften Noviziat, in welchem Simeon mehr als ein⸗ 
mal von einem frommen Selbſtmord gerettet wurde, ſchlug 

er 
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er feine Reſidenz auf einem Berge auf, der ungefähr fieben 
oder acht deutfche Meilen von Antiochia entfernt war. Ber: 
mittelft eines Zirfeld von Steinen, an denen er fich durch 
eine ſchwere Kette befeftiste, beftieg er ‚eine Säule, die am. 
fangs nur eine Höhe von neun Fuß hatte, nach und nad) 
aber bis auf fechzig Fuß von der Erde erhöhet wurde. Im 
diefer letzten Iuftigen Station widerſtand der forifche Ana— 
choret der Hiße von dreyßig Sommer, und ber Kälte von 
dreyßig Winter. Die Gewohnheit und fonderbaren Leibes- 
übungen verurfachten, daß er in dieſer gefährlichen Lage ohne 
Furcht aushalten konnte. Er übte fich beftändig allerhand 
Mofituren zu machen. Bisweilen betete er ftehend, mit 
ausgeftredften Armen in der Figur eines Kreuzes; aber 
fein gewoͤhnlichſter Gebrauch war fein magres Sfelet fo zu- 
fammen zu biegen, daß er mit der Stirne die Füffe beruͤhrte. 
Diefes diente ihm zur Peibesübung, und zugleih zur Buffe. 
Ein Zufchauer, der einft ſolche zählen wollte, Fam bey den 
unaufhoͤrlichen Wiederholungen endlich auf 1244 biefer Kabrio⸗ 
fen, da er denn die Zählung aufgab, und den unfinniger 
Simeon fortarbeiten fie. Er befam ein Geſchwuͤr an der 
Seite, deſſen Fortfchriete zwar diefes himmliſche Leben ver- 
fürzen, aber doch nicht unterbrechen Eonnten. Der Urſprung 
biefes Gefhmwürs war nach der Legende folgender: Der 
Teufel erſchien ihm in Geftalt eines Engels in einem feurigen 
Wagen, in welchem er ihn wie Elias in den Himmel holen 
wollte; kaum aber bob der Heilige feinen Fuß auf hineinzu- 
treten, als ihn der Teufel zur Strafe für feine Eitelkeit an- 
packte, wodurch denn biefes Geſchwuͤr entftand, Genug der 
geduldige Einfiedfer gab feinen Geift auf, ohne von der 
| Säufe 
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Säule herunter zu feigen. Ein Fuͤrſt, der aus Eigenſinn 
folhe Qualen jemand auflegen follte, würde als der grau⸗ 
famfte Tyrann betrachtet werden, "allein es würde die Macht 
eines folhen Tyrannen überfteigen, eine lange elende Eriftenz 
dem Opfer feiner Graufamkeit zu beſtimmen. Diefes frey 
willige Märtertfum muß nad) und nach bie Empfindungen 
des Geiftes und des Körpers vernichten; ‘auch kann. man 
nicht vermuthen, daß die Fanatifer , die ſich ſelbſt martern, 
die geris-jffe warme Zuneigung für irgend: einen Theil des 
menfchlichen Gefchlechts haben. Ein graufames fühllofes Ge: 
muͤth hat von jeher die Mönche aller Zeitalter und Länder 
bezeichnet; ihre rohe Gleichguͤltigkeit, die felten durch perfüns 
liche Freundſchaft weich gemacht ift, wird durch den Reli⸗ 
gionshaß angefeuert 5 wie denn auch ihr mitleidslofer Eifer , 
das heilige Tribunal der Inquiſi tion mit Nachdruf ver 
waltet hat. | 


Diefe mönchifche Heiligen, die bey einem Philoſophen 


bloß Mitleiden und Verachtung erzeugen, waren damals von 
Fürften und dem Volke geehrt, ja faft angebetet. Große 


Haufen von Pilgern kamen beſtaͤndig aus den entlegendſten 
Abendlaͤndern und aus Indien zu der goͤttlichen Säule des 
Simeons, um ihre Knie zu beugen. Die Horden der Sara⸗ 
cenen ſtritten mit den Waffen in der Hand um die Ehre ſei⸗ 
ues Segens; die Königinnen von Arabien und Perſien eve 
kannten mit Ehrfurche feine übernatürliche Tugend, und der 
jüngere Kayſer Theodoſius fragte ihn in den wichtigſten Anges 
fegenheiten der Kirche und des Staats um Math. Seine 


Gebeine wurden von dem Berge er nad) Antioghia in 


einer 
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einer ſehr fevcrlichen Proceßion gebracht, bey welcher der Pa- 
triarch, der Oberbefehlshaber der Truppen in Aſien, ſechs Bi⸗ 
fhöfe, ein und zwanzig Tribunen und fechstaufend Soldaten ges 
genmwärtig waren. Der Ruhm der Apofiel und Martyrer 
tourde durch diefe neuern popularen Anachoreten ganz verdun: 
felt. Die riftlihe Welt warf fich anbetend bey ihren Graͤ— 
bern nieder, und die Wunder, die durch ihre Reliquien 


bewirkt wurden, . übertrafen an Anzahl und Dauer die wun: _ 


bervollen Thaten ihres Lebens. Diefe waren in der. golden 
Legende enthalten, die ihre dabey interefirtem Brüder mit 


Arglit, Betrug und Leichtgläubigfeit zufammen getragen 


hatten. Ein Zeitalter, mo jedermann glaubte, ohne zu 
unterfuchen, war leicht zu überreden, daß die Albernheiten 
eines egyptiſchen oder ſyriſchen Moͤnchs hinreichend waren, die 
ewigen Geſetze der Welt zu unterbrechen. - Diefe Günftlinge 
des Himmels , waren gewohnt eingemwurzelte Krankheiten 
durch Berührung, durch ein Wort, ja durch eine Borfchaft 
aus der Ferne von Grundaus fogleich zu heilen, die hart: 
nädigften Teufel aus den Seelen und Leibern der Defeffenen 
zu treiben. „ Sie näherten ſich vertraut den Lowen und 
Schlangen in den Wüften, . und befahlen ihnen gebietherifch ; 
-flögten einem Klotze Vegetation ein; lieſſen Eifen auf der 
Dberfläche des Waffers ſchwimmen; feegelten den Nil auf 


dem Rücken eines Erecodils herunter, und erquickten fid) in 


einem feurigen Ofen. 


Diefe ausfchweifende Mährchen, die von der Dicht: 
kunſt wohl die Fiction, aber nicht das Genie darftellen, hat— 
ten indeſſen den ernfthafteften Einfluß auf die Vernunft, den 

. Glau⸗ 
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Glauben und die Sitten der damaligen, und leider noch 
zum Theil auch der jeßtlebenden Chriften. Idhre Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit mußte die Faͤhigkeiten ihres Geiſtes erniedrigen und 
abſtumpfen; ſie verfaͤlſchten die Geſchichte und wuͤrdigten ſie 
herab, bis endlich der Abergiaube nach und nach das ihr feind⸗ 
liche Licht der Philoſophie und der Wiſſenſchaften gänzlich aus: 
loͤſchte. Jede Andachtsmethode, die Heilige ausgeuͤbt, jede 
geheimnißvolle Lehre, die ſie geglaubt hatten, bekam den 
Stempel der goͤttlichen Offenbarung, und alle männliche Tu⸗ 
genden wurden verachtet, und unter ber Eleinmürhigen, un⸗ 
wuͤrdigen Regierung der Moͤnche unterdruͤckt. Diefe erftaun- _ 
liche Veränderung geſchah im einem Zeitraum von fünfhundert 
Jahren. Um folche nad) ihren ganzen Werth zu beurtheilen, 
darf man nur diejenigen Menfchen und Schriften zufammen 
ftellen, die beym Anfang und am Ende diefer Periode die 
Bewunderung der Wels erregten: Cato neben dem Simeon 
Stylita, und die philofophifchen Schriften des Cicero urden 
ber heiligen Legende des Theodoret. 


* 
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Nachricht von einem fonderbaren Kongreß zu 
Penfacola, ber im Juny 1784 zwiſchen den Ober⸗ 
haͤuptern der Chickeſaws und Creeks, zweyer ame: 
rikaniſchen Voͤlkerſchaften und dem Gouverneur von 
Louiſiana gehalten wurde. 


Fin Tage zuvor, ehe der zur Verfammlung angefekte Tag 
erfchien, wurde die Annäherung der Indianer durch Mer. 
Macgilloray gemeldet, der den Gouverneur Miro *) ber 
richtete, daß er feine Botfchaft erhalten, und den Inhalt der: 
felben den Oberhäuptern vorgelegt hätte, daß diefe darauf eine 
Zufammenkunft bewilligt, und jetzo deshalb auf dem Wege 
waͤren. Ohngefaͤhr 1500 Chickeſaws und Creeks ftellten fich 
auch zu rechter Zeit ein, und wurden von dem Gouverneur, 
dem Intendanten und dem Oberſten O’Neill, Kommandanten 
von Penfacola, empfangen. Einer von den Chefs nahm 
darauf das Wort, und verlangte, der Dollmetfcher mögte 
dem Fleinen König der Spanier, (der Gouverneur Miro ) 
ſagen, „daß fie feine Botſchaft erhalten hätten, und in ihrer 
Verfammlung überein gefommen wären, ihn anzuhören; daß 
fie nun zu diefem Endzweck hier wären, und erwarteten, was 
er ihnen zu fagen habe. “ | 
' Der 

”) Der neue fpanifche Gouverneur, ber im Namen feines 


Königs das von den Engldndern ahgetretene fand in Beſitz 
genommen hatte. 
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"Der Gouverneur befahl dem Dollmetfcher, fie zu 
benachrichtigen, „daß der Friede zwifchen ihren alten Freuns 
den, den Engländern und dem großen König, feinem Herrn, 
wieder hergeſtellt fey, daß aber die Engländer durch das boͤſe 
Kriegsgluͤck gezwungen worden waͤren, alle die an der See 
graͤnzenden Laͤnder bis nach Georgien abzutreten; und daß 
ferner der große Koͤnig ihm befohlen haͤtte, den großen 
Chickeſaws und Creeks Nationen zu melden, daß er wuͤnſchte, 
mit ihnen in guter Freundſchaft zu leben, und mit ihnen 
Handel zu treiben. “ 


Hierauf ertoiederte der Chef: „Sie erfennten feine 
Natien über ſich, und würden fich nie der fpanifchen oder 
framoͤſiſchen Regierung, auch nicht den Amerikanern untere 
werfen, die fie pflichtvergeffene Kinder nannten; daB obgleich 
ihre geliebten Brüder unwuͤrdige Söhne gezeugt hätten, deren 
Undankbarkeit verurfacht habe, daß Berge über die Haͤupter 
ihrer alten Eltern gefallen wären, die daher auch gezwungen 
worden, ſich von ihren rothen Brüdern *) eine Zeitlang zu 
trennen, fo würden doch die getreuen und beſtaͤndigen Chicke⸗ 
faros und Creeks fie nie verlafien. Daß fie nichts dawider 
hätten, mit den Spaniern auf einen guten Fuß zu feben, 
weil ihre Brüder die Engländer es thaͤten; auch, hätten fie 
feine Abneigung mit ihnen Kandel zu treiben, wenn nur die 
Paaren durch die Hände ihrer Brüder, der Engländer, 
gemacht, und auch von den Englaͤndern ihnen aͤberliefert 
wuͤrden; denn ſie wuͤßten ‚ daß engliſche Waaren wohl 

gemacht 


*) Hiedurch bezeichnen die amerikaniſchen Indianer ſelbſt 
wegen ihrer roͤthlichen Leibesfarbe. 
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gemacht wären, und daß ihre Brüder ihre unerfahrnen jungen 
Leute nicht Hintergehn wurden, * 


Der Gouverneur verfiherte hierauf, „daß er fich 
das Gefagte wohl merken würde, und daß er nicht zwei— 
felte, für fie ſowohl englifche Waaren, als englifche Kauf: 
leute zu finden. * Er fügte binzu, „daß obgleich der 
Friede gemacht fey, fo koͤnnte es doc) ſeyn, daß er nicht 
beftandig dauerte, er fragte daher, ob in einem folchen 
Kriegsfall zwifchen den Spaniern und Engländern der große 
König, fein Herr, auf die Freundichaft der großen Chicke: 
ſaws und Creeks Nationen rechnen könnte.“ 


Bey dieſer Frage ſprang einer der Oberhaͤupter der 
Creeks auf, mit dem Beynamen: der tolle Hund, ein 
ſehr kluger Mann und muthiger Krieger, ſeine Augen 
flammten voll Feuer, und alle Muſkeln ſeines Geſichts wa— 
ren durch die Wuth verzerrt, er rief mit einem erſchrecklichen 
Tone dem Dolmetſcher zu, Nein! zu ſagen. „Nein! 
Nein! Nein! ſchrie er. Unſre geliebten Bruͤder, die Eng— 
laͤnder, ſahen uns gebohren werden; ſie haben uns von 
unſrer Kindheit an ernaͤhrt, und find immer unſre ge— 
treuen, ftandhaften Freunde geweſen; fie lehrten uns Krieg 
führen, und machten ung mit der Gluͤckſeligkeit des Frie— 
dens befannt; fie Befleideten uns, wenn wir nadend, 
und fütterten ung, wenn wir hungrig waren; ſie forhten 
für uns und mit uns, und wir mit ihnen; fie bettogen 
uns niemals, auch werden wir fie nie betrügen. Sage 
ihm alles diefes,” und fage ihm noch mehr. Daß die . 
Ströme eher aufhoren werden zu flieffen, und die Baͤume 
in 
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in den Waͤldern zu wachſen, als daß die Chickeſaws und 
Creeks ihre Freunde, die Englaͤnder, verlaſſen werden. Wenn 
der kleine Konig uns deswegen hergerufen hat, um ung zu 
einer fo böfen Handlung zu verführen, fo fage ihm, daß 
wir wieder weggehn wollen. Wir wiſſen den Weg, der 
ung nad) Haufe führt. “ 


Diefe muthige und entfchloffene Rede that eine fichts 
bare Wirkung. auf: alle anmwefende Spanier, und brachte die 
Engländer zu TIhränen, da fie an. die gänzlihe Wernad)s 
läßigung | diefer getreuen Milden in dem letzten Friedens 
tractat dachten. Der Gouverneur Miro felbft Eonnte feine 
innerlihen Bewegungen bey diefem edlen Betragen der In— 
dianer nicht verbergen, fondern ließ eine ſympathetiſche 
Thräne fallen, die beredter war, als alle rhetorifche Figu- 
tn. Er befchl dem Dollmetfcher, dem Chef zu fügen, 
„daß er ihm Beyfall gäbe; und wegen ſeiner Treue gegen 
feine alten Freunde, nun mehr fein Freund wäre als zus 
‚vor; allein da diefe nun durch die Umftände abgehalten 
würden, ihnen fo viel als vormals beyzuftehn, fo bäte er 
ihn, von feiner Freundfchaft ihm aucd etwas zufommen 
zu laffen. “ = 


Man gab den Indianern zu verftehn, daß ſich bey 
ihnen gewiſſe Engländer aufbielten, die einige Spanier am 
Mipifippifluß beraubt und umgebracht hätten, daß daher 
der Gouverneur ihre Auslieferung erwartete. Hierauf trat 
ein chickeſawiſcher Krieger auf, deflen Körper ganz mit 
Wunden bedeckt war, und verlangte, der Dollmetfcher follte 
dem Fleinen König fagen, „daß es wahr fey, daß einige 

2 oo. Ri ihrer 
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ihrer englifchen Brüder bey ihnen wohnten, daß er aber 
nicht wuͤßte, was er unter dem LUmbringen und Rauben 
verftunde ; daß fie mit ihm oft brav gegen ihre Feinde gefoch: 
ten hatten, und zwar allemal im offenen Kriege; daß fie 
unter ihnen als ihre Brüder lebten, und folglicdy auch uns 
ter ihrem Schug ftünden; daß beyde Nationen, ſowohl 
Creeks als Chicefaws Mann für Mann fterben wollten, 
ehe fie eine fo treulofe, fihändlihe Handlung begiengen, 
als einen ihrer engliichen Freunde zu betrügen und auszu⸗ 
liefern, wenn er in ihr Land ſeine Zuflucht genommen 
haͤtte.“ Man fragte einen Chef der Chickeſaws, „warum 
ſeine Nation denn fo fehr den Engländern ergeben waͤre, 
nachdem diefe fie nicht wohl behandelt, und fo viel von 
ihrem Lande weggegeben hätten?“ Er antwortete, „daß 
er anfaͤnglich darüber jeher bofe gewefen fen, aber nachher 
unterrichtet worden wäre, daß ein altes Weib, die der 
englifche Mico (König) zum Friedemachen gebraucht hätte, 
durch zwey liffige Amerikaner geblender worden wäre, die 
ihr Tobadsafhe und Reißſtaub in die Augen geblafen hät: 
ten, fo daß fie nicht leſen Eonnte, was fie unterjeichnete ; 
daß ein folcher Vergleich nicht gültig wäre, und er nicht 
glaubte, dag feine Nation dadurch im geringften gebun— 
den fey. * 

Die Gemahlin des Gouverneurs und eine Menge Per: 
fonen vom Stande aus Neu⸗ Orleans waren bey dem Kon⸗ 
greß gegenwärtig. Man fihloß endlich einen Friedens - und 
Treundfchaftstractat, und die Oberhaͤupter kehrten zurüd, 
ſehr zufiieden mis dem betragen des fpanifchen Gous 

ver⸗ 
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verneurs und des engliſchen SKommendanten , Obriſt 
O' Neill. | | 


Dan Hat Nachricht, daß die. Chefs der Creeks gleich 
nach der Zurückfunft in ihrem Lande eine Generalverſammlung 
der Nation zuſammen gerufen haben, worin fie ihr Betra— 
gen beym fpanifchen Kongreß erzählt hätten, das fehr gebilligt 
morden wäre; und da, da die Georgier einige von ihren 
Jagdbezirken ſich wiederrechtlich bemaͤchtigt, ſo haͤtten ſie 
Mr. Macgilloray aufgetragen, u ee die upliften 
Borfiellungen zu thun. 


Diefer Macgilloray; deffen Mutter eine Milde von 
der Ereeffchen Nation war, wird nach den indianiſchen 
Grundſatzen wie einer aus ihrem Volke angefehn. Er hat 
eine fehr gute Erziehung gehabt, befitst eine ausgeſuchte Biblio— 
thek, “und widmet den größten Theil feiner Zeit litterarifchen 
Vergnügungen. Er ift nun in dem Frühling feines Lebens, 
fteht bey feinen Landsleuten in ‚großer Achtung, und ift ftolz 
darauf, der Sohn eines Britten zu feyn. 


Auszug eines Schreibens aus Amerika. 
Ein Pendant zum vorigen Auffag. 


Naſſau, den ızten Nov. 1784. 
„Die Georgianer haben Fürzlich verfücht, der am 
FOREN gefegenen und den Creeks zugehörigen Ländereven 
ſich zu bemaͤchtigen. Dieſes wurde der Nation in einer . Ges 
neralverfammmlung ‚binterbracht, die im vorigen Juny gehalten 
wurde, wenig Tage nach der Zuruͤckkunft des Wer. Macgilloray 
Litt. u. Voͤlkerk. 1.7.9. € | und 
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und der Oberhäupter von dem. Kongreß zu Penfacola. Die 
Nachricht verurfachte eine fo große Gährung, daß die größten 
ı Bemühungen des gemäßigten Theils der Indianer erfoderlich 
waren, um dem augenbliclihen Ausbruch der Feindfeligfeiten 
Einhalt zu thun. Man kam zulegt überein, daß Mt. 
Margilloray den Georgianern eine fhriftlihe Nede (Vor— 
ftellung ) zuſenden follte. Diefes gefchah wie folget: *) 


Freunde und Brüder! 


„Da wir General Wayne's Rede (Zuſchrift) erhiel: 
ten, die voller Freundfchaftsausdräcde war, und wir fein 
Verlangen vernahmen, daß wir mie Kinder des nehmlichen 
Landes vergangene Beleidigungen vergeffen, und die Fünftigen 
Tage in Friede und Einigkeit mit einander leben mögten, fo 
glaubten wir, Daß fein Antrag gerecht und vernünftig ſey. 
Wir nahmen ihn an, und hörten von der Zeit auf, eurem 
Volt Nachtheil zuzufügen. Von euch erwarteten wir ein 
eben fo freumdfchaftlihes Betragen. Es war euch nicht 
unbefannt , daß alles dasjenige, was wir während dem 
Kriege thaten, nicht aus Haß oder Bosheit herkam, fondern 
aus Sehorfam gegen die Befehle des großen Könige, cher 
mals euer Vater forwohl als der unftige, der unſre Familien 
fowohl als ung felbft im Krieg und im Frieden unterftügte, und 
an dem wir folglich durch Pflihe und Dankbarkeit gebunden 
waren, Könnt ihr uns tadeln, daß wir in feinen Schlach- 

ten 


*) Man bemerfe hiebey, daß hier nicht, mie im vorigen Auf⸗ 
fa, der rohe Wilde redet, fondern daß es ein aufgeklarter 
Mann im Namen des Indianer ſchreibt. 
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ten mitgefochten haben, da noch nicht viel Jahre verſtrichen 
ſind, als ihr eben daſſelbe gegen die Franzoſen und Spa 
nier gethan habt? “ | 


„Ohngeachtet des friedſamen und ruhigen Betragens 
von unſrer Seite, ſeitdem wir General Wayne's Rede ber 
kamen, — ohngeachtet es unſer ernſtlicher Wunſch war, 
alles zu unterlaſſen ‚, was bie allgemeine Ruhe unterbrechen 
fonnte, und ohngeachtet wir geneigt waren, viele Dinge lie: 
ber aufzugeben, als von neuem die Kriegsflammen wieder art 
zufachen, fo haben wir dennod) von euch Beleidigungen fol: 
Her Art empfangen, daß fie zu überfehn ein Beweis ſeyn 
wuͤrde, daß wir ausgeartete Söhne unſrer Väter wären, ja 
es würde unfre Nation zu dem elendeften und verworfenften 
Zuftand Der Abhängigkeit herunter bringen. Man bat frevel: 
hafter Weiſe Blut vergoffen. Eure jungen Leute haben 
einige von den Unſrigen getödtet, und wir haben etwas erfah⸗ 
ren, das jeden Schatten von Zweifel in Anſehung eurer 
fünftigers Abfihten aus dem Wege räumt. Anftate der 
Freundſchaft und Gleichheit, die ung General Wayne ver: 
ſprochen Hatte, habt ihr feit dem Friedensſchluß zwifchen euch 
und unfern alten guten Freunden den Engländern die Sprache 
und den Ton von Eroberern angenommen. She Habt uns 
mit der größten Verachtung behandelt; Ihr habe eure Woh⸗ 
nungen auf unſre Ländereyen aufgebaut, als wenn fie euer 
Eigenthum wären, “ | 


* 


Ga Brüder! 
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Bruͤder! 


„Ihr muͤßt durchaus ſelbſt wiſſen, daß dieſe Hande 
lungen nicht gut, daß ſie ungerecht ſind. Wir hoffen jedoch, 
ihr werdet auf unſte Rede aufmerkſam ſeyn.“ 


„Ihr wuͤnſcht euch unſern Handel zuzueignen; allein 
laßt uns euch fragen: Wo ſollen wir Haͤute finden, eure - 
Waaren damit zu fanfen, wenn ihr ung unfte Jagdbezirke 
wegnehmt? Einige haben uns berichtet, und wir wuͤnſchen, 
daß es wahr geweſen waͤre, daß die weiſen Maͤnner in Sa— 
vannah nicht haben wollen, daß man uns Unrecht thue; andre 
ſagen ung aber, denen wir gewiß glauben Eonnen, daß viel böfe 
Leute unter euch entfihloffen find, mit uns zu hadern, und 
uns mit Gewalt diejenigen Landereyen zu rauben, die wir von 
unſern Vaͤtern erhalten haben.“ 


„Unſre jungen Leute find voller Eifer, dieſe unverans 
laßte Beleidigungen, die man ihrem Volk angethan bat, zu 
rächen, wir haben aber verhindert, daß man die Streitart 
noch nicht aufgehoben bat. Jetzo find wir verfammlet, um 
zu beratbfchlagen, "welche Mittel am beften angewandt wer: 
den fünnen, zu verhindern, "daß man uns dasjettige nicht 
raube, was ein ununterbrochener Beſitz einer Zeit, die über 
das Gedächtniß aller Menfihen, ſowohl unferer als unſrer 
Väter geht, zu unferm Eigenthum gemacht hat; und wo 
möglich zu verhindern, daß die Thränen des Kummers und 
des Unglüfs nicht wieder von neuem die Backen der alten 
Männer und Weiber herunter rinnen, ſowohl unter euch, als 
auch unter uns, über die Söhne, die ihr Leben verlieren 

wuͤr⸗ 
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wuͤrden, im Fall, daß euve.böfen Leute bey ihrem gegenwaͤr— 


tigen ungerechten Verfahren beharren. Wir wünfchen, daß 
ihr diefe Rede als einen Beweis anfeben mögt, von unferm 
Verlangen dem größten Uebel vorzubeugen; und wir bitten, 
daß eure weifen Manier diefes gehörig ertwägen mögen. | 
Brüder ! 

| „Es iſt nicht großmüthig von euch gehandelt, num 
mebr da unfte Freunde ung verlaffen haben, eure Wortheile 
zu ſuchen. Die Ländereyen, die ihr verlangt, find. die unſri— 
gen, und haben unfern Vätern zugehört, feitdem die Sonne 
zum erffenmal aufgegangen ift. Wir koͤnnen fie nicht miffen, 
und ihr habt fchon mehr als ihr brauche. Wir verlangen dar 
ber , daß ihr eurem Volk Befehl gebt, von da wegzuziehen, 
und daß ihr den andern verbietet, ſich da nieder zu laſſen, 
Obgleich wir die ungätige Behandlung von Britannien beym 
legten Frieden fühlen, fo vertraten wir doch, ſowohl auf 
unfern Muth als Fähigkeit, uns felbft Gerechtigkeit zu: ver> 
ſchaffen, wenn ihr darauf beharrt, uns zu unterdrücken.“ 


‚Brüder! Bar sang 


„Wir wuͤnſchen nicht mit euch.zu ftreiten, und ſchicken 
euch daher diefe Reden, worauf wir fo bald als möglich um 
Antwort bitten. Wir hoffen, eure Abfichten werden fo 
friedliebend wie die unfrigen feyn, Alein wenn ihr nad) 
dem Empfang diefer freundfihaftlichen Rede dennoch fortfahren 
ſolltet, euch in den Dfoneeländereyen feftzufeßen, fo werdet 
ihr ung nicht die Gräuel des Krieges vorwerfen konnen, die 
daraus entftehen müffen. Wir reden die Sprache eines jeden 

Man: 
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Mannes unfrer Nation, wenn wir fagen, daß wir eher den 

legten Tropfen unfers Bluts vergießen, als euch die Landes 

vepen an dem Okoneefluß überlaffen wollen, “ | 
Klein - Talaffi, den 29. Juny, 1784. 


Nachſchrift des Briefe. Der fpanifhe Gouverneur 
De Zefpedes hatte eine Proflamation befannt machen laffen, 
deren zufolge eine große Anzahl freyer Neger ihre Namen 
und Wohnpläge dem Sekretär Howard anzeigten. Im Mor 
nat Oktober aber wurden funfzig von diefen Unglücklichen 
nad der Inſel St. Anaftafin gebracht, unter dem Vorwand, 
dafelbft gegen Bezahlung zu Foniglihen Arbeiten gebraucht zu 
werden; kaum aber waren fie dafelbft angefommen, als fie 
in einer Kriegsfhaluppe eingefchift wurden, die mit ihnen 
nach der Havang abſegelte. 


Man hat fürzlich mit den Arbeiten am Fort und dem 
Cafernen zu St. Auguftin eingehalten. Kinige glauben, dag 
der Geldmangel daran fchuld fey, andre behaupten, daB es 
auf Befehl des Hofes gefchehen fey, weil man in der Erwar⸗ 
tung ſtehe, daß die Floridas ꝛc. gegen Gibraltar ausgetauſcht 
werden würden, 


! 
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UT, 
Bertrand Du Guefclin. 


Konnetabek von Frankreich. 


Ein hiſtoriſches Gemaͤhlde. 





B ttrand Du Gueſclin, der die Stuͤtze des wankenden 
franzoͤſiſchen Throns, die Ehre feiner Nation, und das Mu- 
fier aller militärifcher Tugenden war, wurde um das Jahr 
1320 in Bretagne gebohren. Die Gefchichte, die doch fo 
manches lächerliche Wunder, fo manche eingebildete Weiſſa⸗ 
gung aufbehielt, wodurch man die Geburt diefes Helden nur 
noch mehr zu verherrlihen gedachte, bat bey alledem nicht 
für das Weſentlichſte dabey geſorgt, nehmlich fuͤr die Anzeige 
des eigentlichſten Zeitpunkts derſelben. Du Gueſclins Er⸗ 
ziehung war ſo zu ſagen ganz ſein eignes Werk. Ohne auf 
die Vorſchriften und Unterweiſungen ſeiner Lehrer zu achten, 
bildete er fein Herz mad). eignen Begriffen, ſtaͤrkte feinen 
Körper durch unaufhörliche Leibesübungen, und ließ fein Ge: 
nie immerhin fchlummern; aber dafür mar auch das Erme- 
chen feiner Seele um fo viel fhöner. Man wird aus ber 
Folge fehen, mit wie viel Kunft und Geſchicklichkeit er die 
Plane zu feinen Eroberungen zu entwerfen, die Abfichten des 
Feindes immer vorher zu fehen, die Staatsklugheit der Für 
ften fo wie die Raͤnke det Höfe zu vereiteln wußte, und boch 
£onnte er nicht einmal leſen. Indeſſen ift diefe Unwiſſen- 
beit, 
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beit, men man. auf die Zeiten zurück fieht, in welchen 
Bertrand lebte, eben nicht fehr auffallend. Zufrieden ſich 
blog in ritterlichen Lebungen zu vervollkommnen und zum 
Krieger zu bilden, überliegen die mehreften Edelleute jener fin: 


fteen Jahrhunderte, die Kultur der Wiffenfchaften: und alles, . 


was nur irgend darauf Bezug hatte, den Münden, die dems 
ohngeachtet öfters eben fo unmiffend wie die Ritter waren. 


Unfer Held, der ſich alfo von dem erſten Augenbli , 


feines Dafeyns an, allen Launen des heftigften Temperaments 
überließ, wußte von feiner andern Lieblingsbefchäftigung , als 
feine Kräfte zu üben und feinen Much bey jeder Gelegenheit 
auf die Probe zu ftellen. Oft fummelte er fich unter den 
Dauerjungen feines Dorfes herum, oft rang er fogar mit 
erwachfenen Männern theilte Schläge aus und erhielt welche, 
und jedesmal, fo oft er nah Haufe kam, wurde er zur De: 
lohnung feiner Tapferkeit noch oben drein derbe gezüchtigt. 
Man fah in jener Kampfluft nichts als einen wilden, barba- 
eifchen Juſtinkt. Selbſt in den Augen feiner eignen Eltern 
ſchien diefer vafche Knabe ein Ungeheuer zu feyn, das man 
in feiner Geburt hätte erſticken follen. Bertrand, der bie 
Kameraden feiner Jugendfpiele immer ſchlug, nach Blut und 
Mord unaufhörkich zu dürften fchien, war fo wie alle Kinder 
feines gleichen, bey welchen alles bloß auf Senſation ans 
kommt, und die nur wenig Machdenken haben. Er fannte 
nur das Uebel, welches ihn felbit traf, nie dasjenige, wel: 
ches er andern verurfachte, und biele jedes andre Kind für 
ein Spielzeug, das blos zu feinem Vergnügen beftimmt war, 
Seine Kameraden verwunden, oder feine Gpielpuppe zer 

brechen 
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brechen, beydes galt ihm völlig einerley, und das eine ſchien 
ihm eben fo wenig firafbar zu feyn, wie das andre.  Sjudefr 
fen dachten doc) feine Eltern ernitlih daran, den natürlich 
wilden Suftinkt ihres Sohnes eine andre Richtung zu geben. 
Man ließ ihn daher allerley Befchwerden ausftehen, die ſchwer⸗ 
fien Arbeiten übernehmen, und allen Ungemächlichkeiten der 
Witterung bey jeder Gelegenheit Trot bieten; mit einem 
Worte, man wußte feinem Lieblingshang eine ſolche Nahrung 
zu verfhaffen, die weder ihm noch andern fehr gefährlich mer: 
den fonute. Bertrand erreichte mit feinem fiebzehnten Jahre 


bereits alle Eigenfchafter des männlichen Alters; , von diefem 


Zeitpunkt an machen die meiften feiner Thaten der. Menfchheit 
Ehre, und zeigen zur Genüge, wie ſehr diefer Zögling der 
Natur uͤber die gewöhnlichen Züglinge der. Menfchen- erha- 
ben war. | 


Bertrands Landsleute hatten bald Gelegenheit, feinen 
Muth zu bewundern, In Rennes wurde ein prunfvolles 
Turnier gegeben. © Regnault Du Gueſclin, der Vater des 
Helden, miſchte ſich unter die Zuſchauer. Aus Furcht, fein 
Sohn möchte diefe gefährliche, feinem Muth aber fo erroünfchte 
Gelegenheit nügen, hatte Regnault alle feine ‘Pferde. mit fich 
genommen, und feine ſaͤmmtlichen Maffen forgfältig verfteckt, 


Der ungeduldige Bertrand hörte. das Jauchzen des Volks, 


und fah das Getümmel der kaͤmpfenden Ritter und Knappe, 
innere Schaam über feine erzwungene Unthätigfeit nagte an 
feinem Herzen, und Thraͤnen des Verdruſſes rieſelten feine 
ange herab. . Finfter und mißmutbig irrten feine Blicke 
überall umher; endlich ward er einen Ritter gewahr, der, 

nach⸗ 
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nachdem er fich weiblich herumgetummelt, ehrenvoll und müde 
vom Kampfplag in fein Quartier zurückkehrte. Bertrand 
folgte ihm auf dem Fuffe nah, »umfaßte, indem er- abftieg, 
feine Knie, und bat aufs dringendfte, ihm feine Waffen und 
fein Pferd zu leihen. Der Fremde, von der edelmüthigen 
Bitte des Sjünglinag gerührt, gewährte ihm fein Verlangen. 
Unfer Held legte nun in Eil die ihm geliehenen Waffen an, 
ergrif Lanze und Schild, fprang aufs Pferd und flog den 
Schranken zu, wo er ſich mitten unter die Kämpfenden ftürzte. 
Altes, was fih ihm nur widerſezte, fiel unter feinen Streis 
hen: funfzehn Ritter mußten den Sattel räumen, die uͤbri⸗ 
| gen zitterten, und alle Anmefende riefen ihm laut ihren Bey⸗ 
fall zu. Man fragte nach dem Namen des Siegers; er wollte 
ſich aber nicht zu erkennen geben. Regnault Du Gueſclin 
geitzte nach dem Ruhm, dieſen furchtbaren Unbekannten zu 
beſiegen; er erſchien am Eingange der Schranken, erhob 
ſeinen Arm, und foderte ihn zum Streit auf. Wer vermag 
aber feine Beſtuͤrzung zu ſchildern, als er ſah, daß fein Geg⸗ 
ner mit langfamen Schritten fich näherte, das Viſir auffchlug, 
und er in diefem gefürchteten Nitter feinen Sohn erfannte. 
Der glükliche Vater flog in feine Arme, drückte ihn im Tau 
mel der Freude an feinen Bufen, und benegte ihn mit feinen 
Thränen. Vol Erftaunen und Bewunderung fahen alle An: 
weſende auf diefe rührende Gruppe, und jeder war der Mey 
nung, daß diefer muthvolle Süngling dereinft zu großen Din: 
gen beftimme feyn muͤſſe. | 


| Einige Zeit nachher fehrieb König Eduard III. von 
England ein Turnier aus, und lud die Bretagnifche Ritter: 
ſchaft 





IT, Bertrand Du Guefelin, - 5 


ſchaft ein, an dieſer Feyerfichkeit mit Theil zu nehmen. Un— 
fer Held zog mit, und legte neue Beweiſe feiner Tapferkeit 
ab. Eduard frönte die Sieger felbft mit eigner Hand. Diefe 
Gelegenheit duͤnkte ihm günftig zu feyn, um den langen Zwiſt 
zwifchen dem Grafen von Montfort und Karl von Blois 
beyzulegen , die ſich beyde um das Erbe von Bretagne ſtrit— 
ten. Er überredete die vornehmften Nitter von beyden Par: 
theyen, einen Waffenftillftand zu unterzeichnen, und fragte, 
nachdem diefes gefchehen war, als Lehnsherr von Bretagne, 
ob fie auch feſt entſchloſſen wären, alle Punkte dieſes Ver⸗ 
trags treulich zu erfuͤllen. Dieſe Frage, die ſchon an und 
fuͤr ſich eine Art von Mißtrauen voraus ſetzte, noch mehr aber 
der Befehlshaberiſche Ton eines Monarchen, den der groͤßte 
Theil des Bretagniſchen Adels nicht als Ober und Lehnsherr 
erkannte, verdroß den jungen Du Gueſclin. „Ihr Betra— 
gen, gnadigſter Herr! — tief er aus — wird ganz das 
Mufter des unfrigen feyn. Unfere Rechte find immer einan 
der gleich; term. von ihrer Seite der Stillftand gebrochen 
werden follte, fo werden wir ihrem Beyſpiel folgen.“ 


Diefe Kühnheit mußte- natürlicher Weife einem fo ehr⸗ 
geigigen Fürften, wie Eduard war, aͤußerſt mißfallen. 
„Mer ift der Verwegne? — rief bet erzürnte Monarch 
aus — der fich der Beſchuldigung unterfängt: ich wäre 
. fähig, einmal gefchloffene Traktaten zu verlegen. “ — Einer 
der Bretägnifchen Ritter, der die Folgen fürchtete, die diefe 
Entrüftung des Königs hätte haben koͤnnen, nahm das Wort, 
und fürchte den — Juͤngling zu entſchuldigen. „Gnaͤ⸗ 
digſter Herr! — ſagte er — es iſt ein junger Menſch von 

leichtem 
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‚ 
‘leichtem Gehirn, den mir bloß feiner naͤrriſchen Schwaͤnke 
wegen mitgenommen haben.“ — Der Köniz lächelte bey 
diefer Eutſchuldigung; fein Zorn erloſch, und endlich Fand er 
fogar in Du Gueſclins, Worten nichts als eine Freymuͤthigkeit, 
die nicht allein nichts Beleidigendes fuͤr ihn enthielt, ſondern 
ihm vielmehr lobenswuͤrdig zu ſeyn vorkam. „Er bat wie 
ein gebohrner Britte geantwortet, — ſagte er — nur ſie 
allein haben das Recht, mit Koͤnigen eine ſolche Sprache zu fuͤh— 
ven. Beine Landsleute follten ſich gluͤcklich ſchatzen, daß ein 
ſelcher Krieger ‚unter ihnen gebohren wurde.“ — Eduard 
begnügte fich aber nicht allein unferm Helden auf diefe Weife 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen; er that noch mehr, und | 
fieß ihn mit Liebkofungen und Chrenbezeugungen überhäufe 
noch eine geraume Zeit an feinem Hofe verweilen. End— 
lich kehrte er zufrieden und vergnuͤgt wieder in ſeine 
Heimath zuruück. J | f 
‚ Seit diefem Augenblief war Du Gueſclin unaufhoͤrlich 
bemuͤht, durch ausgezeichnete Thaten ſich des Lobes wuͤrdig zu 
machen, welches ihm von Freunden und Feinden gleich ein⸗ 
ſtimmig ertheilt wurde. Sein Vater war bisher immer 
einer der eifrigſten Anhänger des Hauſes Blois geweſen; der 
Sohn wurde es nicht minder. Von Stund an widmete er 
ſich ganz dem Dienfte deſſelben, unterſtuͤtzte mit eben dem: 
felben Muthe, den. er bisher ‚in Turnieren und andern 
| Kampfſpielen gezeigt hatte, nun auch im ernſtlichern Ge— 
fechte die Rechte Karls von Blois gegen den Grafen von 
Montfort, und erwarb ſich nicht nur den Ruhm eines 
der mannlichſten Ritter, ſondern auch) den, eines der 
lugſten und geſchickteſten Anführer feiner Zeit. | 
Da 
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Da-eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung dieſes Krieges uns zu 
weit führen wuͤrde, fo wollen wir uns nur allein bey eini— 
gen der vornehmjten Thaten unfers Helden, während der Be: 
fagerung von Rennes im Jahr 1356 bier verweilen. 


Der Herzog von Pancafter hatte diefe Stadt, die von 
dem braven Penhouet und einer muthigen Garnifon vertheis 
digt wurde, fehon feit acht Monaten eingefchleffen, und die 
Belagerten waren bereits bis aufs Außerfte gebracht. Unter: 
deffen hatte Du Guefelin fein Mittel, das ihm fein Muth 
und fein Genie nur darbeten, unverfircht gelafjen, um ſich 
an der Spige einer auserlefenen Anzahl Soldaten in dies . 
fen bedrängten Ort hineinzuwerfen. Parige blieb fein heißer 
Wunſch unbefriedig. Der Baron de Ia Paolle, einer der 
tapferften Dffiziere des feindlichen Heeres, wurde gefangen, 
und bot ihm eine beträchtliche Geldfumme für feine Loslafs 
fung m. „Wendet euch am den Herzog won Lancaſter — 
fagte unfer Held — ſucht ihn zu bewegen, daß er mir ver: 
ftatte, nach Rennes zu gehen, und fogleih follt Ihr frey 


ſehn.“ — Aber der engliſche Feldherr war weit entfernt, 
einem. fo gefaͤhrlichen Feind dieſe Bergünftigung zuzugefte: 
ben. Nein — fagte er — ich kenne den Du 


Gueſclin zu gut, um mir freywillig einen ſolchen Gegner, 
wie ihn, auf den Hals zu laden; viel lieber will ich. ers 
lauben, daß die Beſatzung durch fünfhundert Mann, als 
durd, diefen einzigen "Krieger verftärft werde.“ — Diefes 
unzweydeutige Lob, zeigt zur Genüge, wie ſehr Du Gueſclins 
militärifche Weidienfte felbit von den Feinden geſchaͤtzt 
wurden. e 
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Indeſſen wuͤthete der Hunger mit allen feinen Schreck— 
niſſen unter den Belagerten, und allmaͤhlig fingen bereits die 
muthigſten an einem gluͤcklichen Ausgange zu zweifeln an. 
Sn einer Verſammlung auf dem Rathhauſe [wurde ziemlich 
lebhaft von Uebergabe gefprodhen. Dieſer Vorfchlag, den 
anfänglich blos einige einzelne Bürger zu thun mag« 
ten, wurde bald das allgemeine Geſchrey des Volle, Ein 
Bürger, der wohl verdient hätte, daß fein Name von der 
Geſchichte aufbehalten worden wäre, erzürnete fich über die: 
fen Wankelmuch , und erhob feine Stimme. „Bürger — 
tief er ang — wollt ihr denn fo fchimpflich eure Stand: 
haftigkeit verleugnen, die ihr feit länger als einem halben Jahre 
bezeugt habt, und einen Ruhm beflecken, der durdy, fo viel 
Blut, fo viel Befchwerden erfauft worden if. Karl von 
Blois verrathen, oder DVerräther an feinem Vaterlande 
werden; beydes ift eins. Gebt mir Gehör, oder verſchiebt 
doch wenigftens noch auf einige. Augenblicke eure Schande und 
unfer Ungluͤck. Laßt mich zur Stadt heraus; ich will mic) 
dem Lancaſter als einen Verräther darſtellen, der allen - 
feinen Mitbürgern den Untergang geſchworen hat, Iſt es 
gleich handlich ein Treulofer zu beißen, fo iſt es doch ſchoͤn | 
diefen Namen zu führen, wenn man dadurd) feinem Vater: 
lande heilſame Dienfte leiften kann. Ich werde dem eng- 
liſchen Feldheren fagen, daß wir ftündfich eines franzofifchen 
Entſatzes gewärtig wären. Er wird nicht faumen, ihnen 
entgegen zu eilen, und der Augenblick feiner Abweſenheit 
wird all unfern ‘Kummer ein Ende machen. Ich weis, 
es wird mir das Leben foften; das Schaffot erwartet mid), 
al mein Blue wird flieffen müffen, um die Wuth des hin: 

ter: 
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tergangnen Herzogs zu ſtillen. O, meine theureſte Mitbürs 
ger! ſchon ſehe ich viele von euch mit eiferfüchtigen Blicken 
auf mih und auf mein Schickſal herab fehen. Sch gehet 
nehmt euch meiner armen -verlaßnen Kinder an, fie haben 
feinen Vater mehr; er entreißt fih ihren Armen, um für 
euch zu ſterben.“ — = 


So, oder doch ohngefehr fo, fprach der edelmüthige 
Mann; er gieng. Thränen feiner Mitbürger begleiteten ihn, 
und fein Anfhlag gelang gluͤcklich. Lancaſter zog mit dem 
Kern feines Heeres dem .eingebildeten Entſatz entgegen. 
Während feiner Abweſenheit entwifchte der Bürger, traf 
unterwegens das Korps des Du Gueſclin, und führte es 
geradesweges ins englifche Lager. In einem Augenblick 
sonen die Wachen überfallen, niedergehauen und zerftreut. 
Die Zelte wurden geplündert, alle vorräthigen Lebensmittel 
mitgenommen, und fo 309 denm unfer Held wie im Trumpf 
in Nennes ein. - Die Stadt empfing zu gleicher Zeit in 
ihren Mauern einen Helden, einen Kaufen tapferer Kries 
ger, einen edlen Bürger, den man ſchon als ein Schlacht: 
opfer für das gemeine Veſte verlohren gegeben hatte, und. 
eine Menge Mund » und Kriegsvorrath. Du Gueſclins 
Name wurde bis an die Wolken erhoben; Tempel, Straßen 
und Waͤlle toͤnten ihn zuruͤk. Die Hofnung kehrte aufs 
neue in aller Herzen, und jedermann glaubte, in dieſem 
Helden den Sieg perſoͤnlich zu ſehen, der die Stadt und 
ihre Einwohner mit feinen Flügeln zu bedecken. Fäme. 


Die Bauern, die Lebensmittel ins englifche Lager ges 
bracht hatten, erhielten von Du Gueſclin ihre Bezahlung 
2 | dafür; 


* 
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dafür ; zugleich trug er ihnen auf, dem Herzog von Lanca- 
ſter in feinem Namen hundert Bouteillen Wein zum Ges 
ſchenk zu überbringen. „Gebt zu ihm, — fagte er — 
und verfündige ihm meine Ankunft zu Rennes. Erinnert 
ihn zugleich an feine Weigerung, mich berein zu laffen. 
Haͤtt' er’s gethan, fo wurde er vieles Blut feiner Lands: 
leute erfpart haben. Mit einem Worte, wenn er fein La— 
ger mit den getödteten Koͤrpern feiner Soldaten bedeckt et« 
blickt, fo ift diefer Unfall bloß fein eignes Werk; nur er 
zwang mich fo graufam zu ſeyn.“ — 


Nachdem der englifche Feldherr lange genug vergebens 
auf die Franzofen gewartet hatte, kehrte er voll Verdruß in 
fein Lager zurück. „Ha! — rief er bey dem Anblick der 
Verwirrung, die bier überall herrfchte, aus — „wenn Du 
Guefelin dem Tode entrinnen kann, den er im Gefecht mit 
fo vielem Eifer zu juchen ſcheint, fo mird ihm der Pfeil 
deffelben nicht anders als auf dem Throne ereilen, * — 
So fehmeichelhaft indeffen diefe Meynung für unfern Hel— 
den auch immer ſeyn mögte, fo dachte er’ doch in diefem 
Punkte fehr verfihieden mit dem Herzog von Larcafter. 
Sein Ehrgeiz ftrebte nie nach einem Throne, nur die Stuͤtze 
feines DVaterlandes, feiner Freunde zu ſeyn, war fein einzie 
‘ger glühender Wunſch. ° Die Herrfchaft, die er fich über 
alle Herzen erworben hatte, feine Tugenden, feine Helden: 
thaten und fein Ruhm, waren wohl fo viel mie eine 
Krone werth. 


Der Herzog von Pancafter befaß ein großmuͤthiges 
Herz; nie verſagte er ſeine Achtung den Kriegern, die gegen 
ihn. 
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ihn fochten, wenn ſie ſolche durch ihr Betragen nur irgend 
verdienten. Er wuͤnſchte jenen auſſerordentlichen Mann zu 
ſprechen, der die Kunſt ihn zu hintergehn und zu beſiegen ſo 
meiſterlich verſtanden hatte. Ein Herold erhielt den Auftrag, 
ihn ins feindliche Lager einzuladen, und aufs theuerſte zu ver- 
fichern, daß feiner Rückkehr in die Stadt Feine Hinderniffe in 
den Weg gelegt werden follten. Der kühne Bertrand ers 
ſchien; die Englander firsmten in Menge herbey, um den 
Helden zu bewundern, deſſen Bildung fonft eben nicht die 
ſchoͤnſte war. )  &o bald er den Herzog erblichte, Eniete er 
mit einem Knie nieder, wurde aber von Lancaſter fogleich 
wieder aufgehoben und auf das Teutfeligfte bewillkommt. 
3 Snädiger Herr! — hub Bertrand an — Ihr werdet: 
mich immer bereit finden euer Intereſſe zu befördern,  werm 
es fich fonft nur mit dem Vortheil meiner Ober» und. Lehns⸗ 
berrn verträgt.“ — „Und wer find denn diefe?* — er⸗ 
toiederte der Herzog. — „Der Kinig von Frankreich — 
antwortete Du Gueſclin — und Karl von Blois, Herzog 
von Bretagne. — Che England diefen — unterbrach 
Bancafter die Rede unfers Helden — gedachte Titel zuftehen 
wird, müffen noch erft mehr als hunderttaufend Köpfe fals 
len. 


*) In einer alten franzoͤſiſchen ungedruckten Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Konnetabels Du Gueſclin legt der Verſaſſer 
dem Helden ſelbſt folgende Worte in den Mund: 

Jamais difoit-il, je ne ferai aimé ni convenis (bien venu) 

Aingois ferai des Dames tr&s toujours Ecenduits, 

Car bien fgai N que je fuis bien laid & mal fettis, 

Mais puisque je fuis laid, éêtre veur bien bandi, 


Sit. u. Voͤlkerk. 1, 7.8, D 
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In. — Nun gut — entgegnete Bertrand. — fo erben | 
diejenigen, die übrig bleiben, die Kleider der Erfchlagenen. 4 
— Der englifche Feldherr Eonnte nicht umhin, uͤber dieſen 
naiven Scherz zu laͤcheln. 


Große Männer pflegen ſich leicht mit einander zu ver ⸗ 
einigen, und fo giengen dann auch diefe bald vom Vertrauen 
zus Freundſchaft über. Der Herzog von Lancaſter ver- 
fürchte alles mögliche, um unfern Helden zu gewinnen, in 
der feften Ueberzeugung, daß die Eroberung ‚von Bretagne 
fo wohl, als wie von ganz Frankreich lediglih davon ab- 
hängen würde. Er überhäufte ihm mit Liebkofungen, ſchmei⸗ 
chelte ihm mit den erhabenſten Hofnungen, verſprach ihm Ehre, 
Wuͤrde und Vorzuͤge ohne Graͤnzen; nur nahm er ſich wohl 
in Acht, ihm Geld oder Geſchenke anzubieten, denn der eng« 
lifche Feldhere wußte zur Genüge, wie wenig Reize ber 
Reichthum für Seelen diefer Art zu haben pflegt. — „Gnaͤ⸗ 
diger Herr! — antwortete der edle Ritter — der Vor⸗ 
ſchlag, den ihr mir thut, iſt gleich beleidigend fuͤr uns beyde 3 
wenn ich einen von euren Soldaten verfuͤhrte, was wuͤrdet 
ihr wohl von dem Verraͤther und dem Verfuͤhrer denken? 
Laßt mir meine Tugend und eure Achtung; verehret die 
Schwuͤre, die ich meinem Koͤnige und meinem Vaterlande 
geleiſtet habe, und nehmet jetzt das feyerlichſte Geluͤbde von- 
mir an, daß ich bereit zu euren Dienften feyn will, fo bald 
nur der Friede unfre Nationen twieder mit einander verbinden 
wird. Dieſes Blut, welches bisher nur für Frankreich floß, 
wird ſich alsdenn glücklich ſchaͤtzen, wenn es auch für euch | 
fließen kann.“ — 


In⸗ 
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Indem draͤngte ſich Wilhelm Brembro, ein tapferer 
Ritter und angeſehener Befehlshaber unter dem Heere des 
Herzogs, der unſern Helden fuͤr eine Geißel ſeiner Familie 
anſah, X) aus dem Haufen der Umſtehenden hervor, näherte 
fih dem Du Gueſclin, und bat ihn, drey Lanzen mit ihm 
zu brehen. Lieber fechfe, mein lieber Kapitain, verfegte 
Bertrand, indem er ihm die Hand druͤckte. Der Kampf 
tourde auf den andern Tag feftgefegt, und der Ort dazu zwi⸗ 
ſchen dem Lager und der Stadt beftiment, 


Du Gueſclin Eehrte nun nad) Rennes zurid. Kaum 
war der morgende Tag und die zum Kampf beftimmte Zeit 
erfhienen, als alle Einwohner der Stadt auf die Wälle liefen. 
Auch die Engländer verließen ihr Lager, und der Herzog von 
Lancaſter felbft befand fich mit unter den andern Zufchauern. 
Denhouet, Gouverneur und Kommandant der Stadt, wollte 
anfänglich unfern Helden nicht fortlaffen; aber er entriß fich 
feinen Armen. „Ich weis — fagte er — daß ich mic, 
auf das Wort des Herzogs von Rancafter verlaffen kann; er 
ift unfähig, die Werrätherey zu begehen, die ihr befürchtet; 
gefetst aber, daß er auch weniger redlich dachte, fo würde ihn 

| D 2 meine 


*) Er war ein naher Anverwandter des Robert Brembro, 
der unter den Streichen des Du Gueſclins bey der Ueber⸗ 
rumpelung bes Schloffes Fongerai fiel, und ein Sohn 
des Richard Brembro, der in dem berüchtigten Kampf 
der dreyßig Ritter getödter wurde. Mon diefem fonders 
baren Gefechte, ganz im Gefchmad ber alten Chevalerie, 
behalten wir uns vor, naͤchſtens eine ausführliche Nachricht 
unjern Leſern mitzutheilen. 
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meine Rechtſchaffenheit doch zwingen, es zu fein.“ — „Nun 
fo geht denn immerhin, braver Du Gueſclin — eriiederte 
Penhouet — möchtet ihr doch im Triumph wieder zu ung 
zurückkehren! Sch meis, ihr koͤnnt getödtet, aber nicht 
überwunden werden, und auch felbft dann wird euer Ruhm 
euch ins Grab fo, wie auf den Triumphwagen begleiten. * — 
"Seine Tomte wollte fich gleichfalls feinem Fortgehen wider: 
fegen: „Madame — fagte der edle Nitter zu ihr — bes 
kuͤmmert euch doc) nicht. um Sachen, die euch nicht obliegen, 
und forget hingegen lieber für eine gute Mittagsmahlzeit, die 
id bey meiner Zurückkunft in eurer Gefellfhaft verzehren 
will.“ — Vom Kopf bis zu den Füffen bewafnet, beitieg 
er fein Roß und ritt zum Thore hinaus. Penhouet, alle 
Offiziere und Soldaten, das ganze Volk und feine Familie 
begleiteten ihn mit ihren Augen. Sm vierten Kennen ſtuͤrzte 
er ſeinen Gegner vom Pferde, der toͤdlich verwundet, auf der 
Stelle ſeinen Geiſt aufgab, gruͤßte triumphirend den Herzog 
von Lancaſter, kam als Sieger zuruͤck, und ſchenkte das Roß 
des Ueberwundenen dem Waffenherold. 


Kurz nachher wurde die Belagerung von den Englaͤn⸗ 
dern mit verdoppelter Wuth wieder erneuert. Ein ungeheu— 
ver mit Soldaten angefuͤllter Thurm *) naͤherte ſich den 

Waͤllen 

I 
*) Diefe Thuͤrme waren von Holz, und hielten zwanzig Fuß 
im Viereck; das Dach derfelben pflegte gemeinhin noch 
um einen beträchtlichen Theil höher, als die Mauern der 
belagerten Stadt zu ſeyn. Die veriihiedenen Stockwerke 
dieſer Mafchinen waren mit Soldaten anagefült. Die 
ober: 
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Waͤllen und bedrohte die Stadt. Du Gueſclin that einen 
Ausfall, fiel über die feindlichen Krieger her, ſchlug ſie, vers 
brannte den Thurm, und Fehrte fiegendb wieder im die, Stadt 
zurüd. Der Herzog von Lanchfter hätte nun die Belagerung 
gerne aufgehoben, nur, fein Schwur, den er vorhin gethatı 
hatte ö fein Lager nicht eher, als bis nach der Einnahme von 
Rennes zu verändern, hielt ihn zuruͤckk. Unfer Held that 
den-Vorfchlag: man follte den Herzog mit zehn gerüfteten 
Nittern in die Stadt hereinlaffen, und mährend feiner Anwe⸗ 
fenheit feine Fahnen auf die Thore ſtecken, wogegen er fich 
anheiſchig machen müßte, die Belagerung ſogleich aufzuheben. 
Der Herzog, froh auf diefe Art aus der Verlegenheit zu kom⸗ 
‘men, genehmigte den Vorfchlag. Auf diefe Weiſe tief Du 
Gueſclin noch oft den Sieg zu den Fahnen feiner en 
leute zurück. ' 


Bisher hatte Dur Guefchin nur feinem eigentlihen Va⸗ 
terfande Bretagne gedient, und fein Blut faft einzig und 
allein für die Rechtfame Karld von Blois verſpritzt. Aber 
bald genug dünfte ihm diefe Provinz ein. zu enger Schauplatz 
für feinen Ruhm zu ſeyn, er — zu ſehr, daß er ein wei⸗ 

en teres 


oberſten warfen eine Art von beweglicher Bruͤcke auf die 
Stadtmauern, und bahnten ſich auf dieſe Weiſe einen 
freyen Zugang. Oft fochten auf dieſer Bruͤcke Belagerer 
und Belagerte, im Getuͤmmel vermiſcht, mit einander; 
aber die erſten hatten den Vortheil, daß ihr Abgang leicht 
und auf eine fichere Art aus den untern GStochwerfen des 
Thurms erjest werden konnte, die zugleich auch den. 26 
mwundeten zur Zuflucht bienten. | 


— 


I) 
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teres Feld für feinen Muth bedurfte. Der Dauphin von 
Frankreich, der nachher als Karl der fünfte den Thron bes 
flieg, mar während der Gefangenfchaft feines Waters, des 
Konigs Johann, der in der unglücklihen Schlacht bey Poi⸗ 
tierd in die Hände der Englander gerieth, zum Iegenten 
erklärt worden. Er belagerte Melun und Du Guefcin, der 
ihm feine Dienfte angeboten hatte, eilte nun in das Lager des 
Negenten, der bald nad) feiner Ankunft die Stadt ſtuͤrmen 
ließ. Unſer Held ftieg in den Graben, ergrif eine ungeheure 
Leiter, und legte fie mit nervigter Fauft an die Mauer. Che 
man ſichs verſah, fand er ſchon auf der letzten Sproffe der⸗ 
felben. Die Belagerten, beſtuͤrzt über fo viel Kuͤhnheit, 
fchleuderten einen Stein von einer erftaunlichen Größe auf ihn 
herab, unter deſſen Laft er in den Graben wieder zuruͤckſtuͤrzte. 
Allgemeiner Schreden über diefen Fall perbreitete ſich unter 
den Stürmenden; der Dauphin mar felbft Zeuge davon. 
Mir wollen lieber Melun verlieren ald den Du Gueſclin! 
rief er aus; er iſt eine weit fichere Vormauer als diefe 
Waͤlle; ein Held ift immer mehr werth, als ein Waffen: 
platz. — Die Leibwache des Prinzen eilte zu feiner Huͤlfe 
berbey; man brachte ihn bald wieder zu fih. Kaum harte 
er die Augen aufgefchlagen, als er fie auf die belagerte Stadt 
richtete. „Der Sturm ift ja noc) nicht geendigt“ — tief er 
aus — „es bleibt noch Zeit genug übrig meine Wunden 
zu heilen, wenn ih als Sieger zuruͤckkeomme.“ — Mit 
diefen Worten entriß fi) der Held den Händen der Aerzte, 
fkürzte fich aufs neue unter den Feind, der eben einen Aus: 
fall gethan hatte, und zwang ihn, fich wieder in die Stadt 
zuruͤck zu ziehen; nur wenig fehlte, fo wär er mit den Flüchs 

tigen 
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tigen zugleich hinein gedrungen. Die Belagerten, die einen 
zweyten Sturm beſorgten, ergaben ſich auf Kapitulation, und 
der Dauphin gieng ‚wieder nad) Parid. Aber unferm Hel⸗ 
den war aller Muͤßiggang unausftehlih.. Er näherte fich mit 
dem Heere des Regenten der Normandie, nahm Mantes 
- und Roulleboife weg, verbrannte die Brüde. bey Meulan, 
und bemächtigte fich biefes Orts. Ä | 


Du Gueſclins ununterbeochenes Gluͤck in allen feinen 
Unternehmungen fieng an den König von Navarra, Karl 
den Schlimmen, auf das Äufferfte zu beunruhigen. Diefer 
treulofe Fürft müste die traurige Lage von Frankreich , und 
verheerte die bülflofe Normandie. Bisher hatte noch nie 
mand feinen VBermäftungen Einhalt gethan, aber nun ver: 
nahm er mit Schrecken, daß der fiegreihe Bertrand mit un: 
aufhaltfamen Schritten ſich ihm nähere. „Mir bleibt feine 
Hofnung übrig — fagte Karl zu feinen vertrauteften Gene⸗ 
ralen — fo lange Du Gueſclin füs Frankreich fechten wird. 
Er iſt ein viel zu gefchickter Feldherr, und viel zu brav, als 
daß man mit leichter Mühe ihn zu befiegen hoffen koͤnnte, 
- viel zu freu, um fich verführen zu laſſen. Ohne ihn — 
fegte er Hinzu, indem er fi zum Kaptal von. Buch *) 
wandte — ohne diefen Löwen würdet ihr der größte Kapi⸗ 
tain eures Jahrhunderts feyn; aber nun bleibe. für euch 

nichts 


*) Johann von Grailly, Herr oder Kaptal von Bud, 
it gemeiniglih unter diefem lestern Namen in der Ge: 
fhichte befannt. Dan findet nirgends, daß aufler ihn und 
feiner Familie noch fonft. irgend jemand aus dem franzöfiz 
ſthen Adel, den Titel Kaptal geführt habe, 


‘ 
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nichts übrig, als der Ruhm, 


ihm mwenigftens den Sieg auf 
das theuerfie zu verfaufen.“ — | 


Endlich gelang es unferm Helden, dem König von 


. Ravarra fo viel Furcht einzuflößen, daß er, ohne weiter an 


Widerfegung zu denken, ſich in Unterhandlungen einließ. Cr 
rief Himmel und Erde zu Zeugen feiner Aufrichtigkeit an, und 
verfprach mit den feyerlichften Eidſchwuͤren, in Zukunft die 
Rechte des franzofifhen Throns aus allen Kräften zu unter: 
fügen. Aber die Folge zeigte bald deutlich genug, wie we— 
nig man fich auf die Worte und Verfprechungen eines Prinzen 
verlaffen konnte, den der Himmel einmal zu einer der härter 
ften Seifen für Frankreich beftimme hatte. 


König Johann erfaufte ſich durch dem Friedenfchluß zu 
Bretigni, einen Flecken bey Chartred den sten May 1360, 
faut welchem er auſſer andern beträchtlihen Vortheilen auch 
noch verfchiedene der twichtigften Provinzen mit allen feinen 
Rechten auf diefelben abtrat, feine Freyheit wieder, genoß 
fie aber nur wenige Jahre, und ſtarb 1364. Er hinterließ 
feinem Sohn, dem Dauphin, der nun Karl der fünfte hieß, 
einen wankenden Thron und eim Aufferft erfchöpftes Land. 
Während dem zu der Krönung des neuen Königs zu Reims 
alle Anftalten vorgekehtt wurden, brach der bundbrüchige Koͤ⸗ 
nig von Navarra aufs neue feine Schwäüre, und fiel mit 
einem mächtigen Heer abermals in die Normandie ein. Du 
Gueſclin erfuhr es, brach ſogleich nach dieſer Provinz auf, 
und eine Menge Edelleute fanden ſich bald bey feinen Fahnen 
eig. In kurzer Zeit hatte er zwoͤlfyundert geharnifchte Reu⸗ 
ger und viertauſend Mann zu Fuß beyſammen, die alle bereit 

“und 
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| and willig waren, ihm entweder zum Siege oder in den Tod 
zu folgen. Nicht ‚weit von Rouen erhielt er die Nachricht 
von der Annäherung des Feindes. 


Man hielt Kriegstath; Du Gueſclin ftand von ſeinem 
Sitze auf, und redete die Verſammlung folgender Geftalt an: 
„ Meine Freunde — fagte er — ich kann eure Gedanken 
aus euren Augen lefen. Ihr brennt vor Begierde, auf den 
Feind los zu gehen; ich will euch hinfuͤhren. Karls Stirne 
wird heute mit der fchonften Krone gefhmüct ; laßt ung die: 
fen großen Tag durch einen Sieg in den Jahrbuͤchern aus: 
zeichnen. Unſerer Pflicht gemäß find wir fehuldig, ihn bey 
feiner Krönung zu befchenfen. Wenn ihr mir benftehen 
wollt, fo verfpreche ich dem König in unferm Namen eine 
Gabe, die feiner würdig if. Sch meyne den Johann von 
Grailly, Kaptal von Buch. Zwar kenne ich ſeine Talente 

als Feldherr, und ſchaͤtze ſeinen Muth; aber wenn ich eurer 
Hitze und meinem Eifer Glauben beymeffen darf, fo werden 
wir diefen berühmten Krieger bald als unfern Gefangnen bey 
uns fehen.“ — 


Wenn Du Gueſclin ſich bald mit einem Siege fchmei: 
chelte, fo that es der Kaptal von Buch nicht minder ; haupt: 
fählich gründete er feine Hofnung auf die Ueberlegenheit feiner 
Macht. Ueberdem glaubte er, daß der Kern der franzofie 
ſchen Ritterſchaft fih zu Reims bey der Koͤnigskroͤnung befin- 
den würde, und fah das Heer feines Gegners für nichts wei⸗ 
ter als einen in Eil zufammengeraften Haufen an. In dieſer 
kuͤhnen Zuverficht marſchirte er unſerm Helden entgegen. - 
Beyde Heere ftießen zwifchen Evreux und Eocherel auf einan⸗ 

der. 
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‚der. ° Das franzöfifche mar in drey Haufen eingetheilt. Die 
erſte Divifion’befehligte "der brave Graf von Auxerre, die 
zweyte Wilhelm von Boueſtel, und die dritte - Du Guefelin 
ſelbſt. Sie formirte-die Avantgarde, und nahm den gefähr- 
lichſten Poften ein, als den einzigen, nach dem fein Ehrgeiz 
firebte, und auf den er bey jeder. Gelegenheit eiferfüch: 
‚tig war, | - 


Anfänglich war man unfhlüßig über das Feldgefchren, 
welches man wählen ſollte. Ein jeder Befehlshaber hatte 
das feinige. Ploͤzlich viefen taufend Stimmen zu gleicher 
Zeit: Mont - joie, St. Denis & nötre Dame du 
Guefelin! — Der befiheidene Held weigerte fih, dieſe 
‚Ehre anzunehmen. Er wandte fid) zu ben Generalen, die 
älter als er waren: „ch merde es nicht zugeben — ſagte 
er — ich bin weiter nichts als euer Zoͤgling, und verdiene 
daher auch nicht den Vorrang und den Oberbefehl uͤber ſo viele 
weit groͤßere Maͤnner, wie ich bin, zu fuͤhren.“ — Statt 
der Antwort unterbrach das verdoppelte Gefchrey des Heeres 
feine Rede; alle riefen einftimmig: Nötre Dame du 
_ Guefelin! „Nun fo fey es daun — fagte er erröthend — 
Aber höre mih, Krieger! hoͤrt mich, ihr meine Freunde, 
meine theuren Gefährten! ich nehme diefe Ehre nur mit der 
Bedingung an, daß derjenige von euch, det ‚feige genug ſeyn 
follte, ‚vor der überlesnen Macht des Feindes zu zittern, 
noch vor dem Treffen nad) Haufe gebe; folge er mir in die 
Schlacht, fo muß er. entweder fiegen oder fterben; wer von 
euch flieht, der laͤuft geradezu dem Henker in die Hände, “ — 
Du Gueſeclin's Krieger dachten nicht weniger ſtandhaft, wie 
* | ihr 
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ihr Feldherr; kein einziger nutzte die Erlaubniß nach Hauſe 
zuruͤck zu kehren; alle waren bereit, bis auf den letzten 
Mann zu fechten. 


So ſehr ſich indeſſen auch der Kaptal von Buch auf 
feine Macht verließ, fo hatte er doch zu viel Erfahrung, als 
daß er nicht zu gleichen Zeit fich aller Vortheile hätte bedienen 
follen, die ihm das Terrain nur einigermaßen darbot. Die 
Plaine bey Eocherel wird von einer mit einem Eleinen Ges 
höoͤlz umgebenen Anhöhe dominirt. . Diefen von der Natur 
felöft fo vortheilhaft befeftigten Ort wählte er zu feinem Lager. 
Hier erwartete er den Feind; aber Du Guefelin war ein 
viel zu geſchickter General, als daß er feinen Gegner ih einem 
folhen Poften, ohne die äufferfte Noth, hätte angreifen 
follen. Soldaten, die nach der Sitte der damaligen Zeit, 
vom Kopf bis zu den Füffen, in ſchwere eiferne Ruͤſtungen 
eingehuͤllt waren, hatten durchaus ein ebnes Feld nöthig, um 
gehörig manduvriren zu fonnen, und fo hisig Du Gueſclins 
Krieger auch immer auf den Angeif feyn mochten, fo wagte 
es doch, aus Ehrfurcht für die Befehle des Generals, der 
fich bey allen gefährlichen Gelegenheiten immer die Ehre vor⸗ 
behielt, der erfte zu feyn, Fein einziger, feinen ihm zugetheif: 
ten Poften zu verlaffen, 


Schon feit mehr als vier und zwanzig Stunden fanden 
die beyden Kriegsheere einander gegenüber, ohne daß weder 
das eine gewagt hätte, in die Ebene herab zu fleigen, noch 
das andre die Anhöhe herauf zu klettern. Mißmuthig über 
diefen Verzug warfen die Krieger von beyden Theilen wilde 
und ungebuldige- Blicke umher. Noch herrſchte finftre — 

En ſttille, 
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ſtille, ale Du Gueſclin, ehe man ſich's verſah, zum Ruͤckzug 
ſchlagen ließ, und an ‚die beyden Generals, Wilhelm Bone 
ſtel, und den Grafen von Auxerre, die Ordre ertheilte, uͤber 
‚die Bruͤcke des Fluſſes Eure zu geben; er ſelbſt übernahm 
bey dieſer Gelegenheit die Anfuͤhrung der Arriergarde. J 


Kaum wurden die Feinde dieſen ſcheinbaren Ruͤckzug 
gewahr, den fie für eine foͤrmliche Flucht anſahen, als fie 
daue zu murren anfiengen, und hartnaͤckig auf den Angrif 
ihrer Gegner beſtanden. Vergebens widerſetzte ſich der 
Kaptal der raſchen Hitze ſeiner Krieger. Johann Jouel, 
der die engliſchen Huͤlfetruppen kommandirte, zog, ohne auf 
die Vorſtellungen des Feldherrn zu hoͤren, den Degen, und 
ſtuͤrzte mit den Seinigen unaufhaltſam uͤber die Franzoſen 
her. Dies war es eben, was unſer Held erwartete; waͤh— 
rend dem er mit ſeiner Arriergarde den Choe des Feindes 
aufhielt „hatte feine ganze uͤbrige Armee Zeit genug, über 
ven Fluß zurück zu Beben; und fih in Schlahtordnung 
zu ftellen. | 


Die Navarreſen folgten bald dem Beyſpiel ihrer Bund: 
genofi en, und ließen fi weder durch das Bitten noch die 
Drohungen ihres Feldherrn länger zurüchalten. Schon 
waren beyde Heere bereits im Begeif,. völlig mit einander 
handgemein zu werden, als wider Vermuthen ein Herold 
des Kaptals vor umferm Helden mit dem Antrage erfchien: 
Daß woferne, es ihm an Lebensmitteln .gebräche, der Kaptal, 
um unnuͤtzes Menſchenblut zu serfparen, fich freymillig und 
gern anbete, ihm fo viel als er verlange, zu überlaffen ; auch 
mache er ſich IE: die Franzofen ruhig und unange: 

fochten 
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fochten ziehen zu laffen. Du Buefelin Härte diefe ſtolze Prah⸗ 
lerey, die noch überdem, nad) damaliger Sitte, mit vielem’ 
Salimathias vorgetragen wurde, im runde aber weiter‘ 
nichts als die. Furcht feines Gegners verrieth, gelaffen an.‘ 
„Ich halte euch für einen ganz vortreflihen Redner * ſagte 
et auf eine launigte Weiſe zum Herold, — auch will ich euch 
als eine Belohnung für euren ftatlichen Vortrag, einen Gaul 
vetehren, der feine hundert Franken unter, Brüdern werth 
ift. Uebrigens fagt dem Kaptal in meinem Namen, daß / ich 
feft entfchlofien bin, es auf eine Schlacht ankommen zu lafe 
fen, und daß ih wid) für die angebotenen Lebensmittel. 
bedanken laffe; denn noch ehe der Tag zu Ende geht will ich 
ein Viertel vom Kaptal *) verzehren.“ — 


‚Der Herold gieng und bald darauf begann die Schlacht. 
Lange blieb der Ausgang zweifelhaft. Du Gueſclin uͤberall | 
wo es am hitzigſten hergieng gegenwärtig, ermahnte bie Seini- 
gen feinem Beyſpiel zu folgen und ermunterte fie zu kuͤhnen 
Thaten. Das Gemetzel war erſchrecklich; Blut der Erſchla ⸗ 
genen benetzte uͤberall die Fluren, und das Schlachtfeld war 
mit Todten, Sterbenden und zertruͤmmerten Waffen uͤber und 
über bedeckt. Thibaut Dupont, ein bretagniſcher Ritter, 
drang mit Loͤwenmuth in den Haufen, dem der Kaptal ſelbſt 

| | anführte, 


*) Ein Wortfpiel mit Kaptal und Kapital; Du Guefelin 
wollte vermuthlich damit andeuten, daß, wenn er ben. Kaptal 
gefangen genommen hätte, ‚die Loslaſſung . deffelben,, 
ihm wenigſtens den vierten Theil von feinem Vermögen! 
koſten ſollte. — nr i 
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anführte, bieb fich bis zu ihn duch, ergriff ihm beym Feder, 
buſch feines Helms und verlangte, daß er fich ihm gefangen 
geben ſollte. Einige andre bretagnifche Ritter waren dem 
Beyſpiel ihres braven Landsmannes gefolgt, die Navarrefen, 
die fich beftrebten ihren Feldheren zu befreyen, fielen entweder 
unter ihren Streichen oder wurden zerſtreut. Auch der Kaptal 
verſuchte umſonſt ſich loszureißen; alle feine Kräfte ſchwanden 
unter dem ſtaͤrkern Arm ſeines furchtbaren Gegners; kurz er 
mußte ſich ergeben. 


Seiner Gefangennehmung folgte bald die gaͤnzliche Nie— 
derlage feines Heers, und nad) einem im höchften Grade bluti⸗ 
gen Treffen, welches an acht Stunden lang währte, erfochte 
Du Buefelin den glänzendften Sieg, Diefer wichtige Dienft, 
den unfer Held am ıgten März 1364 feinem Vaterlande feiftete 
“perdiente in jedem Betracht eine angemeffene Belohnung. Aud) 
entgieng ihm diefe nicht; der König befchenkte ihm mit der 
Staffchaft Longueville, ſowohl für ihn als feine Nachkommen, 
wobey ihm nur die einzige Bedingung aufgelegt -wurde, in 
Kriegszeiten vierzig geharnifchte Reuter zum Dienft des Königs 
zu unterhalten. Sobald Du Gueſclin wegen diefer neuen 
Herefchaft dem König gehuldigt hatte, eilte er hin und entriß 
mit Gewalt den Navarrefen das Schlos Longueville, wovon 
fie Bisher noch Beſitzer geweſen waren. | 


Dem allen ohngeachtet waren doch die Unruhen in der 
Norinandie bey weitem noch nicht geſtillt. Diefe unglücliche 
Provinz wurde noch immer vom verfihiedenen Raͤuberhaufen 
geplagt, die unter englifchen und navarrefifchen Fahnen das 
Land verbeerten und aller, Osten gräßliche Denkmäler ihrer 

Grau⸗ 


I, Bertrand Du Guefelin. 6 


Sraufamfeit und Raubfucht zuräckließen. Dir Guefelin eilte 
auf Befehl des Koͤnigs, an der Spitze ſeiner tapferſten Krieger 
den bedraͤngten Einwohnern zur Hülfe. Das Raubgeſiudel 
erſchrak, da es feinen Namen hoͤrte und floh. Verſchiedene von: 
den Navarrefen noch befette Städte dfneten ihm ohne Schwerd⸗ 
ftreich ihre Ihore. Nur die muthige Befagung der Fleinen 
Stadt Douvres widerſetzte ſich ernſthaft. Ein Stuim, den 
die Sranzofen unternahmen, -und der unglücklich für fie abllef, 
verdoppelte die Hartnäcigkeit des Feinde. Du Guefelin 
ließ die Stadtmauern untergraben, aber die angelegte Mine 
wurde von den Belagerten bald entdeckt, Kaum erhielt unfer 
Held Nachricht davon, als er ſogleich Ordre zu einem aberma⸗ 
ligen Sturm gab, während dem er mit zweyhundert auserleſe⸗ 
nen Soldaten in die Mine herabftieg und die feindlichen Ges 
genarbeiter ploͤtzlich überfil. Das fo furchtbar gewordene 
Seldgefhrey: Du Guefelin, das fo unverhoft in ihre Ohren 
ertöute und wodurch fie von der Gegenwart des Helden verger 
wiffert wurden, machte fie auf der Stelle fo. verzagt, daß fie 
auf den Knieen um ihr Leben baten. Du Guefclin drang nun 
vollends in die Stadt, die von innen fo wie von auffen ange: 
griffen, fich bald zu ergeben gezwungen wurde, 

Vermuthlich würde der ununterbrochene Siegeslauf 
unfers Helden die Normandie in kurzem von allen Feinden 
gefäubert haben, wenn er nicht auf ausdrüdlichen Befehl 
des Königs, mit einem franzöfifchen Huͤlfekorps nach Bre— 
tagne hätte marfchiren müffen, _ wo der von dem König von 
England auf das fräftigfte unterfiüzte Graf von Montfort 
noch immer die Oberherrfchaft diefes Landes feinem Gegner 
Karl von Blois ſtreitig machte. 

3 * Unter: 
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Unterwegens vernahm Du Gueſclin, daß ſein Vatet 
toͤdtlich krank ſey und herzlich wuͤnſche, vor feinem Abſcheiden, 
den Helden, den er gezeugt haͤtte, noch einmal umarmen 
zu koöͤnnen. Du Glieſclin liebte feinen alten Water zu ſehr, 
als daß er ihm ſeinen lezten Wunſch haͤtte verſagen ſollen. Er 
verließ das Heer alſo auf einige Tage und reiſete nach dem 
Schloſſe de la Motte-Broon ab, wo er ihn ſchon mit dem 
Tode ringend und beynahe ohne Verſtand antraf. Aber die 
lauten Klagen diefes fo geliebten Sohnes tiefen den wuͤrdigen 
Greis noch auf einige Augenblicke wieder ins Leben zuruͤck. 
Noch einmal vafte er mit der Außerften Anftrengung feine letz⸗ 
ten ſchwindenden Kraͤfte zuſammen. „Ich habe Gott flehentlich 
um den Troſt gebeten — ſagte er mit gebrochner Stimme — 
dich, meinen theuren Sohn! noch einmal auf dieſer Welt zu 
ſehen und umarmen zu koͤnnen. Der Allmaͤchtige hat mein 
Gebet erhoͤrt, und nun will ic zufrieden ſterben. Der Ruhm, 
den du dir erworben haſt, die Gefahren, welchen du 
entronnen biſt, ſind hinlaͤngliche Buͤrgen, daß Gottes Schutz 
über deine Tage walten muß. Lebe gluͤcklich, mein lieber 
Bertrand! fahre fort deinem König und deinem Vaterland treu 
zu dienen; aber bedenke dabey, daß alles irrdiſche Glück hie: 
nieden werganglic und nur die Tugend allein von ewiger 
Dauer if.“ — Mit diefen Worten entfloh feine Seele, 
und Du Öueftlin kehrte, nachdem er dem entfeelten Körper 
noch die letzte Findliche Pflicht erwiefen hatte, mit blutigent. 
Herzen zu feinen Kriegern zurüc, | | 


Der Graf von Montfort und die Engländer Hatten 
unterdeffen die Belagerung von Aurai unternommen und Karl 
von 
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von Blois eilte diefen Ort zu entfeßeh. Untertoegens ftieß 
Du Buefelin zu ihm. Karl glaubte nun durch diefe Verſtaͤr⸗ 
Eung unuͤberwindlich geworden zu feyn und verwarf alle Vor⸗ 
fehläge, die ihm fein Gegner zum Vergleich thun ließ. Diefes vers 
anlaßte endlich den 22. September 1364 ein biutiges Treffen, wo⸗ 
durch mit einemmal Bretagnens Schickſal entſchieden wurde. 


Zwiſchen beyden Heeren lag eine von einem Bach durch⸗ 
ſchnittene Wieſe. Du Guſclin wollte, daß das Heer Karls 
von Blois dieſſeits des Baches ſtehen bleiben ſollte; aber der 
Graf von Auxerre rieth heruͤber zu gehen und man folgte ſei⸗ 
nem Rath. Dieſer falſche Schritt war die Haupturſache an 
dem Verluſt der Schlacht. Der berühmte Ritter Johann 
Chandos, der die engliſchen Huͤlſevolker des Feindes kom⸗ 
mandirte, ließ die Truppen Karls von Blois angreifen, 
ehe fie ſich noch recht formiren konnten. Anfaͤnglich verdun⸗ 
kelte ein Pfeilhagel die Luft; endlich wurde man handgemein 
und bediente ſich der Streitaͤxte. Wende Partheyen fochten 
mit dem wuͤthendſten Eifer. Du Buefelin übertraf fich felbft, 
verlor aber nie feinen Freund, den Grafen von Bloig aus 
dem Gefüchte, Endlich vernahm er, daß der Graf von 
Montfort gerödter ſeyn ſollte; nun fürchtere er nichts mehr 
fuͤr ſeinen Freund, und eilte ſich dem ſiegenden Chandos 
entgegen zu ſtellen, der auf ſeiner Seite die bretagniſche Ar⸗ 
mee gaͤnzlich in Unordnung gebracht hatte. 


Aber das Geruͤcht von dem Tode des Grafen von Montfort 
war falſch; ein Ritter, der einen, dem ſeinigen ähnlichen Waf⸗ 
fenrock trug, hatte den toͤdtlichen Streich empfangen. Der 
wahre Graf kam ploͤzlich wieder zum Vorſchein und griff den 
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Haufen an, den Karl von Blois anfuͤhrte. Ein engliſcher 
Ritter hieb ſich bis zu dem Grafen von Blois durch, und 
ſtieß ihm den Degen in den Mund, ſo daß er hinten am 
Halſe wieder herausgieng. Karl ſank vom Pferde, indem 
er ausrief: Mein Gott! vergieb mir meine Suͤnden, 
und meinen Tod denjenigen, die heute gegen mich fech— 
tn! — Dur Guefelin vernahm zu gleicher Zeit feinen 
Irrthum und den Tod des unglücklichen Grafen von Blois. 
Einige Thränen entfchlüpften feinen Augen, aber bald lieh ihm 
die Verzweifelung neue Kräfte. Er trojte dem Tode wie ein 
Mann, der feinen Freund nicht überleben mag. Bon allen 
Seiten umringt, und von aller Hülfe entblößt, behielt er 
dennoch immer feinen unerfchütterlichen Muth. Sein Degen 
und feine Streitart zerbrachen; nun focht er mit geballten 
Fäuften. Endlich näherte fih ihm Chandos felbft und bat 
ihn nicht länger gegen die Unmöglichkeit zu fämpfen Kaum 
hatte fih Du Guefclin ergeben, als die Seinigen die Wafe 
fen von fich warfen und feinem Beyſpiel folgten. 


Doch unfer Held blieb nicht lange in der Kriegsgefangens 
Schaft; nachſtehender Umftand verfihafte ihm bald feine Be: 
‚ freyung wieder. Der fpanifche Prinz Heinrich von Tranſta⸗ 
mara, bat Karl den Fuͤnften um Hülfe und Beyftand 
gegen feinen Bruder den König Pedro von Kaftilien, der 
wegen feiner Tyranney den Beynamen ber Graufame 
erhalten, und von feinen Unterthanen allgemein verabfcheuet j 
wurde. Frankreich wurde noch immer durch jene Räuber— 
banden verheert, die Di Guefchn ſchon einmal in der Nors 
mandie fo ziemlich zu paaren getrieben hatte, und die man feit dem 


fie 
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fie fich anfehnlich vermehrt hatten, gemeinhin nur bie großen 
KRompagnien, oder Kameradſchaften zu nennen pflegte. 
Sie beftanden, tie ir bereits oben erwähnt haben, ſowohl 
aus Engländern als Frangofen, die ihren alten Haß gegen 
einander ganz abgelegt hatten und nichts als Raubgier athmeten, 
die fie num gemeinfchaftlich in dem unglücklichen Frankreich 

zu ftillen fuchten. Ihre Anzahl war fo ſtark angewachfen 
und ſo furchtbar getvorden, daß man bey dem damaligen zew 
rütteren Zuftand des Königreichs nichts mit Gewalt gegen fie 
zu unternehmen wagen durfte. Guͤtliche Mitcel fie aus dem 
Lande fortzufchaffen hatte man bisher zwar genug verfucht; 
aber alle deshalb angeftellte Bemühungen waren vergebens 
geweſen. Jetzt da der ſpaniſche Prinz um Huͤlfstruppen 
anhielt, glaubte man die beſte Gelegenheit zu haben, ſich von 
dieſem Naubgeſindel zu entledigen; nur muͤßte man fie zu 
uͤberreden ſuchen, ihm freywillig nach Spanien zu folgen. 
Kein andrer als ein Mann, deſſen Heldenthaten und Eriege 
riſche Verdienfte felbft diefen milden Raͤubern Ehrfurcht einge | 
flöße hätten, war faͤhig ein ſolches Vorhaben glücklich durch» 
zufegen. Alle diefe Eigenfchaften vereinigten fich in der Per 
fon des Dis Gueſtlins, daher denn auch die Wahl des Konigs 
fogleih auf-ihn fiel; aber zuvor mußte man erft an feine Be⸗ 
frenung aus:der Rriegsgefangenfchaft denfen. Chandos ver 
langte Hunderttaufend Franken für feine Ranzion; eine erſtaun⸗ 
liche Summe in den damaligen an Geld fo armen Zeiten. 
Demohngeachter-wurde fie doch bald genug aufjebracht; der 
König Bezahlte davon vierzigtaufend Franken, und den Ueber 
weft der Pabft und Heinrich von Tranſtamara. 
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Du Gueſclin erbielt bey feiner Ankunft zu Paris von 
Karl V. die Beftallung als General der Kamevadichaften, 
nebft feinen übrigen Verhaltungsbefehlen; wogegen er fi 
durch eine förmliche Urkunde verbindlich machte, dieſe Raus 
berbanden, ohne fernern Aufſchub und ohne Erpreffungen, 
‚gegen eine beträchtliche Geldfumme, die. der König berzuge: 
ben verfprah, aus Frankreich zu führen. Nun ließ er 
fi durch einen Herold von den Dberhäuptern der Kamerad⸗ 
ſchaften ficheres Geleit ausbedingen und reifete alsdann ohne 
Verzug in ihr Lager bey Chalons an der Saone ab. 


Sein Ruf war bereits vor ihm hergegangen; Vornehme 
und Geringe, alles lief ihm bey feiner Annäherung entgegen. 
Ein einftimmiges Geſchrey: Es lebe der tapfre Bertrand! 
Es lebe derjenige, der über die ganze Welt zu befeblen 
verdient! tönte ihm aus dem Munde eines jeden Befehlsha: 
bers und Soldaten entgegen. Du Gueſclin benugte diefen 
Augenblis des Enthufiafmus und redete fie mit einer Eriegeris 
fhen Freymüchigfeit an, Er ſchilderte ihnen ihre bisherige ſchaͤnd⸗ 
liche Lebensart mic den lebhafteften Farben und ſchmeichelte 
ihrer Raubfucht, mit den erftaunlichen Reichthuͤmern, die 
fie ih, auf eine eben fo leichte als ruͤhmliche Art bey bie: 
fem Zuge nad) Spanien würden erwerben fünnen; auch ver« 
fprach er ihnen im Namen des Königs von Frankreich, eine Sum 
me von zweymal hundertraufend Franken. „Laßt ung die Unglaͤu⸗ 
bigen aus den Königreichen Granada und Murzia verjagen 
— fuhr er fort — laßt uns für Jeſum Chriftum, den 
Gekreuzigten fämpfen. Unermeßliche Schäße, fichete Trium: 
phe erwarten uns unter jenen Himmelsftrichen; dieſer Krien 

wird 
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* 


wird all unſre Verbrechen tilgen — Endlich‘ fchloß er feine 
Mede, ganz im Ton feines Zeitalters, mit folgenden Wor: 
ten: „Ihr ſowohl wie ich, wir haben genug bisher 
Begangen, um unfren Seelen die ewige Verdammniß zuzuzie⸗ 
ben; ja ihre Eonne euch fogar rühmen, noch mehr Uebels 
gethan zu haben, wie ich; laßt uns daher wieder zu Gott 
zurückkehren und den Teufel verlaffen. “ — *) Diefe Eräf 
tige Anrede that vollkommen ihre Wirfung. Die Hofnung 
auf Beute und die Ehre unter einen Mann von fo großem 
Ruf, wie Du Gueſclin, zu dienen, machten, daß 
jeder mit der größten Ungeduld, den Augenblick des Auf 
bruchs erwartete, 


Das‘ Gerücht von dieſem Heerzuge, und daß unſer 
Held der Fuͤhrer deſſelben ſeyn ſollte, verbreitete ſich bald 
durch ganz Frankreich. Eine Menge der vornehmſten fran⸗ 
zöfifchen Ritter und Herren fanden ſich bey Du Gueſclins 
Fahnen ein; 3.2. der Marſchall d’Andreghen, und die 
Herren von Beaujen, Albret, Mauni, Auberticourt, Ans 
thoin, Brinel, Neuville, Bailleul, Berguette, St. Ve: ' 
nant, nebft einer großen Menge geringerer Edelleute. Ends 
lich brach Du Guefelin auf und näherte ſich der Stadt Avig: 
non. Nah dem Berichte einiger Schrifrfteller hatte er den 


Samerabnbaften noch vor ihrem Aufbruch auf. das feyerlichfte 
verfpros 


#) Nous avons affez fait vous & moi, pour damner 
nos ames, & vous pouvez même vous vanter d’avoir 
fait pisque moi: faifons henneur & Dieu & le Diabie 
laiſſons. — 
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verfpeochen fie zu einem Beſuch bieher zu fuhren; em Um, 
ftand, der, wenn er gegründet ift, freylich ein ſehr gehaͤßiges 
Licht über den Charakter diefes fonft fo edeldenfenden Mannes: 
verbreiten muß, und zwar um fo vielmehr, da der Pabft ihn 
nur kurz zuvor hatte losfaufen helfen. 


Die Gegenden um Avignon empfanden in furzer Zeit 
die traurigen. Folgen von dem Anmarfch diefes NRaubgefindels. 
Weder die gütlihen Ermahnungen, noch die Bannftralen Urs 
band des Fünften, der hier vefidirte, machten Eindruck auf 
die Herzen diefer Unmenfchen. Mit der ausgelaffenften 
Frechheit beftanden fie auf folgende drey Punkte. Erſtens 
follte ihnen der Pabft, allgemeine Vergebung ihrer Bisher 
begangenen Sünden und - Verbrechen zugeftehen; ziventeng, 

| ihre Waffen ſegnen, als Kreuzfahrer, die gesen die Feinde 

des Glaubens und der Kirche zu Felde zügen, und dritteng, 
eine große Summe Geld zu ihrer Unterftügung berfchießen. 
Urban ftand ihnen feine Abfolution und feinen Segen ohne 
Bedenken zu, weigerte ſich aber hartnaͤckig Geld berzugeben. 
Diefe Antwort erbitterte. die Rameradfchaften fo fehr, daß 
fie das Land auf das graufamfte verwuͤſteten. Selbſt Du 
Guefelin vermochte in diefem Augenblick nicht ,. fie zuruͤckzuhal⸗ 
ten; fie gaben nichts als ihrer Wuth Gehör und bedrohten 
fogar die Stadt felbf anzugreifen. 


Endlich) fah ſich der Pabft genöthigt ihnen zweymalhun⸗ 
derttaufend Franken (nach andern nur halb fo viel) auszahlen 
zu laffen. Ein Prälat brachte diefes Geld ins Lager; aber 
die Kameradſchaften wußten, daß der Pabſt, vermöge einer 
aufferordentlichen Auflage diefe Summe von den Einwohnern 

erhoben 
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erhoben hatte und riefen daher einftimmig: _ daß fie nicht das , 


Vermoͤgen des Volks, fondern nur einen Theil von den 
Schaͤtzen des Pabſtes und der Kardinäle verlangten, „denn 
wir haben uns — feßten fie hinzu — nur zum Beſten der 
Kicche, nicht aber zum Dienft der Bürger von Avignon mit 
dem Kreuz bezeichnen laſſen“ — Man mußte nachgeben und 
der Pabft ſowohl als die Kasdinäle fahen ſich genöthiget, dag 
Geld den Einwohnern wieder zuzuſtellen, und es aus ihren 
eignen Mitteln felbft herjugeben. Urban ertheilte dem Heer 
allgemeine Abfolution und feinen Seegen, und nun eilte Du 
Buefelin 1366 mit diefem unbändigen Haufen aus Frankreich 
nad) Aragonien, und von da weiter nach Kaſtilien. 


(Fortfegung und Beſchluß nächftens. ) 





IV. 
Zur Länder : und Völkerkunde der Alten. 


De Alten waren lange Zeit der unbezweifelten Meynung, 
daß blos der Erdtheil den wir die gemaͤßigte Zone nennen, 
bewohnbar wäre, Selbſt Ptolomaͤus, der am ſtaͤrkſten nach⸗ 
forſchte, betrachtete die Equinoctiallinie als die Graͤnze der be⸗ 
wohnten Welt. Daher ſind die alten geographiſchen Karten 
einem Bande ähnlich, den man von dem mittlern Theil der Erd⸗ 
£ugel abgenommen bat, wobey man oben und unten zwey leere 
Raͤume gelaffen, in der Meberzeugung, daß bier Feine Men- 

| fhen 
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fhen wohnen Eönnten, weil die zu große Kälte nach Norden, 
und die zu große Hitze nach Süden zu es unmoglich machten. ' 
Man mußte wohl, dag Hanno , der Carthaginenſer, die Reiſe 
um Afrika gemacht hatte, allein deshalb glaubte man noch 
nicht, daß er die Linie paßirt ware, weil man ſich von der 
Groͤße diefes Weletheils nur ſehr eingefchränfte Begriffe 
machte. Als daher Ptolomäus zuerft entdeckte, daß die afri⸗ 
£anifchen Küften ſich bis jenfeit der Linie erftreckten, fieng man 
an die Wahrheit von Hanno's Reife zu bezweifeln, und blieb. 
überzengt, daß die unter der Linie und jenfeit derfelßen gelege: 
nen Pänder durchaus unbewohnbar wären. 


Pomponius Mela, ein Spanier, ber ungefähr im 

Jahr so unfrer Zeitrechnung zu Nom lebte, ſchrieb in lateinis 

ſcher Sprache ſeine Geographie, die den beſcheidenen Titel 

fuͤhrte: Von der Lage der Welt. Hierin beſchrieb er alle ihre 
Theile, eins nach dem andern mit Ordnung und Klarheit. 

Ob er gleich, ſo wie die Alten uͤberhaupt, nur drey Welttheile 

kannte, ſo hatten doch die Reiſen der Tyrer und Carthaginen⸗ 

ſer um Afrika herum, bey ihm die Vermuthung erregt, daß 

es noch einen vierten Welttheil geben muͤſſe, dem er feinen Platz 


unterhalb Afrika anwies. Da man nun durch die aſtronomi 


ſchen Beobachtungen fhon wußte, daß die Erde rund fey, fo 
bildete fich dieſer Geograph bereits daryals ein, daß diefes 
große Lad auf der andern Seite unfrer Erdkugel feyn müßte, 
und daß deffen Bewohner unſre Gegenfuͤßler wären. Den 
noch aber glaubte er nicht, daß man bis zu ihnen gelangen 
koͤnne. Der größte Theil unfter Erde war daher Bis ins 
funfzehnte Jahrhundert felbft den Gelehrten fo unbefannt, 

als 
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als ung der Mond iſt. Indeſſen waren die turifchen] See: 
fahrer, und diejenigen, die Alerander und feine Nachfolger 
auf. Entdeckungen ausfchieften , verfchiedenemal die Linie paßirt, 
shue es gewahr zu werden. Sie hatten zwar eine große 
Hitze gefühlt, allein fie glaubten, daB diefe noch immer größer 
werden würde, je weiter fie kaͤmen; denn fie waren weit 
entfernt, fich vorzuftellen, daß fie hernach eine andre gemäßigte 
Zone, und mach diefer wieder eine frierende finden würben. 
Nur erft da die Portugiefen das Vorgebirge der guten Hef— 
ü nung umfeegelt hatten, wurde man davon überzeugt. 


Es gab alte Geographen, die allein aus Fappten einen 
vierten Welttheil machten, weildiefes Land fo bevoͤlkert war, 
wie das übrige Afrika zuſammen genommen. Pomponius 
Mela rechnete es zu Aſien. Das rothe Meer hatte nach 
den alten Eröbefhreibern feinen Namen von einem Könige 
von Eavpten, deſſen Name in der alten Landesfprache roth 
bedeutete. Man findet, daß der Name Efau diefelbe Bedeu: 
tung in der altebräifchen Sprache hat. Diefer Sohn Jakobs 
dehnte fein Reich bis an ‚die Hafen diefes Meers aus, und 
wurde auch auf einer darin liegenden Inſel, Namens Erptros, 
begraben, von welcher das Meer das erptreifche genannt wur⸗ 
de, das im Griechifchen roth bedeutet. 


Man kann das Ländermaaß der Alten am beften nach 
roͤmiſchen Meilen berechnen, die taufend geometrifche Schritte 
enthielten. Dig Griechen rechneten nach Stadien, von mel 
chen acht eine römische Meile ausmachten; die Egypter nad) 
Scheneffen ‚ deren jede fechzig Stadien oder achtehalb roͤmiſche 
Meilen betrug , und die Perfer nad) Darafangen; jede drey 

| roͤmiſche 
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- römifche Meilen lang. Die Gallier rechneten nach Lieues 
von 1500 Fuß, daher zwey derfelben mit drey romiſchen Mei« 
fen genau uͤbereinkamen. Ein geröhnlicher Tagemarfch der 
sömifchen Heere war von 18000 Schritt, die is ve 
Meilen betrugen. 


Man fagt, daß die erfie Stadt, die in der Welt erbaut 
wurde, Enochia hieß, nad) dem Namen Enochs, Sohn des 
Kain. Niemand weis aber, wo diefe Stadt gelegen hat. 
Der Jupiter Ammon, den man in den Ipbifchen Wüften ans 
betete, und daſelbſt einen berühmten Tempel hatte ; war 
nicht unwahrfcheinlih Cham, Sohn des Noah, deffen Nach 
fommen der Sage nach Afrika bevölkert hatten. Der ältefte 
Sohn Chams hieß Chus; er gab feinen Namen der Provinz 
Chufiftan, der noch in Perfien gebraucht wird. Es mar 
Nimrod, fein Sohn, der diefe Provinz beberrfchte, und ihr 
den Namen feines Vaters gab. Diefer Nimrod, der in den 
Buͤchern Moſis erwaͤhnt wird, war der erſte, der die Men— 
ſchen dahin brachte, das Feuer anzubeten, ein Andachtsdienſt, 
der ſich ſo viel Jahrhunderte lang in Perſien und Indien er— 
halten hat; ihm wird auch der babyloniſche Thurmbau zuge⸗ 
ſchrieben, von welchem man vor 300 Jahren (das heißt in 
den Zeiten der Unwiſſenheit und des Aberglaubens) noch Rui— 
nen in der Provinz Chuſiſtan geſehn haben will. Die Gries 
hen nannten diefes Land Suſiana; die Hauptftadt deffelben 
war Sufa, die, wie man glaubt, auf derfelben Stelle N 
wo jego die Stadt Bagdad fteht. 


Die Phoniciee waren mit den in der Schrift befann: 
ten Kananitern ein Voll, Sie ſtammten auch von Chanaam, 
| Sohn 
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Sohn des Chams herz allein während der Zeit die andern 
Kananiter von den Juden unterjocht wurden, bemübten fich: 
die Phonicier, ihre Städte Tyrus und Sidon in Flor zu 
bringen. Es ift bekannt, daß fie die vornehmfte kom⸗ 
mereirende Nation der alten Welt waren, und Carthago 
gruͤndeten. 


Zur Zeit des Strabo waren ſchon in Europa — 
ſprachen, von welchen alle andere abſtammten. Dieſes war _ 
ren die griechiſche, die lateinifche, die celtifche und die feitifche 

oder farmatifche, die jeßo die felavonifche genennt wird. Man 
behauptet mit vieler Wahrfcheinlichfeit, daß dgr Name Europa 
von dem alten phonicifchen Wort Urappa herkommt, das ſo 
viel fagen will als: Land der weißen Denfchen. 


Es war erft unter der Negierung des Titus, gegen’ 

Ende des erften Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung, daß Agri- 
cola überführt wurde, Großbritannien fey Fein feftes Land, 
fondern eine Inſel. Caͤſar, der da glaubte, es erobert zu 
baben, wußte es nicht. Die Nomer hatten es Albion ges 
nannt, weil die Küften ihnen von weiten weiß ſchienen; nach⸗ 
ber aber nannten fie es Britannia, meil es von den Britans- 
niern bewohnt war, die da vorgaben, von den Trojanern abs 
zuftammen, Die nördlichen Völker diefer Inſel hieſſen 
Pieten, meil fie fich fo wie die Caraiben den Körper mit 
allerhand Farben bemalten. Die Haare. am Kinn und am 
ganzen Beibe wurden -abgefchoren, nur die Kopfhaare allein 
angenommen, die fie lang trugen. Der größte Handel von 
Großbritannien gefhahe durch die ſorlingiſchen Inſeln, Corn» 
wal gegenaber „: wo man eine große Menge Zinn berbolte, 
| | Dieſes 
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Diefes thaten fchon die ET die diefe Inſel lange vor 
den Roͤmern Fannten. 


Um zu verhindern, daß die Caledonler, die im nuoͤrd— 
lichen Schottland wohnten, nicht mehr nach Gefallen in Bri— 
tannien einfallen möchten," wurden nah und nad) drey 
Mara errichtet , die den Eingang verfperven follten. Man 
fiehet noch einige Ueberbleibfel von diefen eingebildeten Vol 
werfen, die bald unnüg wurden; denn nicht allein die Schott: 
länder, fondern auch die Angelfachfen kamen nah England, 
und eroberten ee. Dieſe Schottländet waren eigentlidy eine | 
Kolonie von Srländern, die im vierten Jahrhundert nach 
Ealedonien kamen, und fich dafelbft bey den Picten nieder 
lieſſen. Im neunten Jahrhundert wurden die Schottlaͤnder 
ganz Herren des Landes, und man hoͤrte nichts mehr von 
den Picten. Irland Hieß noch im vierten Jahrhundert 
Scotia, von den Schottländern, die es bewohnten; nach 
ber wurde es Hibernia genannt, wegen der rauhen Winter, 
welche die erften Reiſenden in diefem Lande ſehr lang fanden. 


Plinius, der Naturfündiger, und nad) ihm Strabo, 
melden verſchiedene befondre Dinge von Großbritannien, unter 
ändern, daß man bier einen Stein findet, der im Waſſer 
brennt, und im Del verlöfcht;  desgleihen, daß die Armen 
Steine fammlen, die brennbar find , wobey fie fid) im Winter 
warmen. Man fieht leicht, daß fie von den Steinfohlen 
reden. Strabo erzähle auch von Bäumen, deren Blätter, 
wenn fie ins Waſſer fallen, fich in Vögel verwandeln. Als 
der Pabft Pius U, im ısten Sahrhundert unter dem Namen 
Aeneas Sylvius, Nunzius in Schottland war, forfchte er 

ſorg⸗ 
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forgfältig nach diefen Wunderbäumen, und erhielt die Nach: 
richt, daß folche in den orcadifchen Inſeln, am äufferften 
Ende von Schottland zu finden wären, Die alten Schrift 
fteller famen alle in Anfehung Irlands überein, daß es hier 
Eeine ‚giftige Thiere, ja nicht einmal Spinnen und Froͤſche 
gäbe. Sie behaupteten fogar, daß wenn man .ivländifche 
Erde nad) irgend einem Lande hinbrachte, und man fie neben 
diefe Inſecten binlegte, fie durch diefe Erde fogleich verttigben, 
oder todt hinfallen würden. 


Zwiſchen Schottland und Irland liegen einige berühmte 
Inſeln, von welchen die alten Geographen auch. merkwürdige 
Dinge erzählen. Unter diefen ift die Inſel Mona, die man 
jetzo Anglefey, oder Man nennt. Sie war. ehemals wegen 
eines Ternpels berühmt, der von barbarifchen Prieftern und 
Prieſterinnen bewohnt wurde, die Drafelfprüche gaben und 
Menfihenopfer verrichteten.. Die bebridifchen Inſeln, die 
oberhalb Irland liegen, und fünf an der Zahl find, wurden 
ehemals durch einen eignen- König beherrſcht. Diefe Inſula— 
ner, aus Furcht, daß ihr Königreich erblich werden koͤnnte, 
hatten ein Geſetz gemacht, wodurch ihrem Könige das Hey _ 
vathen verboten war. Da fie ihm jedoch nicht die Gefellfchaft 
der Weiber entziehn wollten, fo erlaubten fie ihis, fich ganz 
frey der Weiber aller feiner Unterthanen zu bedienen, die es 
ihm nicht abfchlagen durften. Da nun bloß verhepratheten 
Frauensperfonen diefes Loos zufallen konnte, fo war man 
fiher, daß ihre Kinder, mit gefegmäßigen Vaͤtern verfehn, 
keine Anfpräche machen würden, zur koͤniglichen Familie 


zu gehören. | 
1 Ober⸗ 
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Oberhalb den brittiſchen Inſeln nach Norden zu, wurde 
der berühmten Inſel Thule von den Alten ihr Plag ange: 
wieſen, die fie fir das Aeufferfte aller bewohnten Länder der 
Erde anfahn. Die Nachrichten von diefem' Eyland kamen 
von einem reifenden Kaufmann aus Marſeille, Namens Pys 
theas ber. Er machte die fonderbarfte Befchreibung von 
Thule, wohin ihn ein Sturm verfchlagen hatte. Er gab 
vor, daß diefes Land weder Erde, noch Meer, noch Luft 
wäre, und daß man bier weder Sonne, Mond noch]! Sterne 
ſaͤhe. Vermuthlich war er hier in einer Jahreszeit angefom: 
men, wo die Mebel ftark und von langer Dauer find. Py— 
theas lebte zu gleicher Zeit mit Ariftoteles, und wurde lange 
für einen Lügner gehalten, wenigſtens in Anfehung Thule ; 
denn in feinen übrigen Neifebefchreibungen,, die fehr umſtaͤnd⸗ 
lich waren, fand man fo vernfinftige und fo finnreiche Beob⸗ 
achtungen, daß man nicht wußte, mas man glauben follte; 
bis endlich die Entdeckung gemacht. wurde, daß zu einer ges 
wiſſen Sahrszeit gegen den Polarzirfel zu, die Nächte vier 
und zwanzig Stunden lang wären. Man ift noch beut zu 
Tage nicht einig, welches Land unter diefer Inſel Thule vet: 
ftanden wurde. Einige glauben, daß es Island fey, und 
andre ſtimmen für die fehetländifchen Eylande, an den Kuͤſten 
von Norwegen. 


Die verfchiedenen Namen, bie Spanien und die vor: 
nehmften Provinzen diefes Königreichs bey den Alten hatten, 
beziehen fich auf die Mationen, die ſolche bevalkerr haben, 
Celtiberien, das jetzo einen Theil der Königreiche Arragonien 

‚und Valencia ausmacht, hatte feinen Namen von einer cel ⸗ 


tiſchen 
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tifchen Kolonie, die bis an die Ufer des Fluffes Iberus ges 
‚kommen war, der feinen Ausflug in den vorbefagten König 
reichen hat. - Galicia erhielt den Namen von den Galliern, 
. bie zur See dafelbft ankamen, und bier ihren Wohnfig auf 
fhlugen. Der Theil von Spanien, deffen Küften vom mit« 
ländifhen Meer bewäfjert waren, wurde Heſperien genennt, 
und führte alfo den nehmlichen Namen, den die Griechen 
Italien gaben, weil man glaubte, das Land märe von Ita— 
lienern bevölkert worden, die durch die Fahrten laugft den 
Seeküften fich dahin begeben hätten. - Die andern Theile von 
Spanien wurden durch) afrifanifche Nationen bevölkert. Z. B. 
die Turditaner, die das heutige Konigreih Algarvien befaßen, 
und die Carthaginenfer, die viele und große Niederlaffungen 
in Spanien hatten. Es waren hier von ihnen zwey fehr ans 
fehnliche Städte mit vortveflihen Hafen angelegt worden, 
“Die eine war Neu » Carthago, jetzt Carthagena, und die 
andre Gades, jetzt Kadir genannt. Die Carthaginenfer 
hatten dem Lande den Namen Hifpania gegeben, da dag 
Wort Spaniam in der phoͤniciſchen Sprache, welche die Cars 
thaginenfer redeten, Kaninchenland bedeutet, und fie bey 
ihrer eiftern Ankunft allbier eine erftaunliche Menge dieſer 
Thiere gefunden hatten, Man fieher noch roͤmiſche Medaillen, 
auf welchen Spanien unter dem Bilde einer Fraueneperfon 
vorgeftelle wird, die zu ihren Füffen ein Kaninchen liegen bat. 
Nach und nach griffen die Carthaginenfer fo ſehr in Spanien 
um ſich, daß fie theils durch ihre Waffen, theils durch ihren 
Handel Herren vom größten Theil des Landes wurden. Die 
Homer unternahmen es, fie daraus zu vertreiben; fie kamen 
zu Linde über die pyrenaͤiſchen Geburge ‚nad Spanien, und 
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nahmen chne viele Mühe einige große inländifche Provinzen 
1009, während die Garthaginenfer die am mitländifchen Meer 
“gelegenen behaupteten, Bis fie endlich diefelßen verlohren, da 
denn Spanien von den Roͤmern in drey große Provinzen ab: 
getheilt wurde: Baͤtica, Lufitanien, jetzt Portugal, und Tar- 
sogonien. ic. behielten das Land bis zum fünften Jahrhun⸗ 
dert, da barbarifche Volker, vorzüglich die Wifigothen, fich 
deffen bemächtigten. Sim achten Jahrhundert wurde Spanien 
von den Saracenen erobert. 

Die Stadt Cordua ruͤhmt ſich, die erſte roͤmiſche Ko— 
lonie zu ſeyn, die in Spanien angelegt wurde; auch war es 
der letzte Theil dieſes Landes, den die Mauren oder Saracenen 
beherrſchten, da die Stadt Grenada, ihr letzter Zufluchtsort, 
nicht weit davon entlegen iſt. Carteja, oder Tarteſſus, jetzt 
Tariffa, war das erſte Etabliſſement der Phoͤnicier in Spa— 
nien. Damals war es, daß ſie ſich rühmten, ſich bis jenfeit 
der Säulen Hercules ausgebreitet-zu haben. Dieſe beruhms | 
ten Säulen find nie vorhanden geiwvefen. Cie gründeten fich 
auf die fabelhafte Tradition, daß da der von den Griechen fo | 
fehr verehrte Halbgott Hercules dem Kinig von Marita: 
nien, Atlas, einen Befuch machte, war er genoͤthigt, die 
Meerenge zu paßiren, die den Dcean vom mitlaͤndiſchen 
Meer, desgleichen Europa von Afrika trennt, daher er denn 
auf die höchften am Ufer liegenden Felfen diefer Meerenge 
zwey Säulen errichten lief. Die auf der Kuͤſte von Eurepa 
hieß Cal, und die andre in Afrika Ayla. An die Stelle 
der erftern wide hernach zu Ehren des Herkules die Stade 
Heraelea erbaut, die jeßo unter dem Namen Gibraltar viel: 
leicht beruͤhmter als je geworden. ift, 5 * 
| Wenn 
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Wenn die’ celtifchen und gaflifchen Völker in Spanien 
eingedrungen find, und ihren Namen ganzen Provinzen diefes 
Königreichs gegeben haben, ſo find Hingegen auch fpanifcye 
Nationen in Gallien eingefallen und haben ſich dafelbft nieder: 
gelaffen. Zu diefen gehören die Vaſcones, die man jeko 
Gasconier nennt. Sie befaffen alles was nunmehr das Kö: 
nigreich Navarra, einen Theil von Arragonien und von Bifcaja 
ausmacht. . Ihre vornehmften Städte waren Pompelo, jetzo 
Pampeluna, Calaguris und Jaeca. Die alten Bafepner wa⸗ 
ren Nachbaren eines Volks, das die Roͤmer unter der Regie⸗ 
rung Augufts nur mic vieler Muͤhe bezwingen Fonnten. Die: 
fes waren. die Cantabrier, deren Sprache ſich in den pyrenaͤi⸗ 
fehen Gebirgen nach der Seite des Dceans zu, noch beſtaͤndig 
erhalten bat... Mean nennt fie die Biscajifche, und erkennt 
darin leicht den alten Dialect der Celten, und folglich ihren 
Urſprung. Dieſe Voͤlker waren” fo- tapfer im Gefecht, als 
Teiche in-den Gebürgen zu laufen. Man verfichert, daß. fie 
nicht anders als fingend und tanzend zur Schlacht giengen. 

Keine von allen fpanifchen Staͤdten iſt in ber tömifchen 
Geſchichte berühmter, als Numanz, die erft nad) einer viet- 
zehnjährigen Belagerung amdie Römer uͤbergieng. Scipib 
Aemilianus zerftörte fie ganz, fo daß man jetzo kaum den Ort 
weis, wo fie geftanden bat, Man glaubt, daß es bey der 
fleinen Stadt. Solia in Arragonien gewefen ſey. Sagunt 
war auch in den punifchen Kriegen ſehr berühmt, und verthei⸗ 
digte fich -aufferordenelich wider: die Carthaginenſer, die von 
Hannibal angeführt minden: Jetzo heißt die Stadt 
Siguenea. ar 

ritt. u, Volkert. 1. 7: 8; 5 Die 
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Die balearifhen Inſeln waren. ſowohl wegen ihrer 
Fruchtbarkeit, als wegen der Tapferkeit ihrer Einwohner : bes 
ruͤhmt. Ihre Waffen waren Schleudern, wodurch fie.zu der 
Zeit, da fie noch für die Carthaginenfer fochten, fich felbft 
den xroͤmiſchen Pegionen furchtbar machten. Da aber nad 
bem Untergang von Carthago diefe Inſeln unterjocht wurden, 
fo nahmen die Römer bey ihren Heeren ganze Schaaren 
Scleuderer auf, an deren Spitze beftandig Balearen waren, 
fie zu unterrichten. Dieſe Inſulaner zeigten lange Zeit die 
rößte Verachtung für Gold und Silber, ja fie erlaubten nicht 
einmal, daß folches in ihr Land gebracht wurde. Ihren 
Handel trieben fie durch Taufh, wobey fie ihre Lebensmittel 
für ‚folche Werkzeuge bergaben , die zu ihren Arbeiten erföder— 
lich waren.‘ Sowohl im Dienft der Corthaginenfer , als auch 
hernach da fie den Römern dienten, fehlugen fie ‚alle Befoldun- 
gen in Gelde aus, und begnügten ſich nach geendigten Feld- 
zuͤgen mit einigen Faffern guten Wein, den fie mir nach ihren 
Sinfeln nahmen. 


Gallien wurde von den Roͤmern in zwey große Theile 
getheilt; das eine nannte man das cisalpinifche, oder diffeit 
der Alpen gelegene, (den Standpunkt von Rom aus genom⸗ 
men )- nd das andre dag | transalpinifhe. Man: gab beyden 
großen Ländern den Namen Gallien, weil ſie von Galliern 
waren bevolfert worden. Alfein die Eisalpiner- hatten fehon 
Gallien einige Jahrhunderte zuvor verlaffen, ehe die Römer 
dahin famen, und waten durch ihre - Niederlaffung in 
Stalin ganz Staliener geworden. Sie hatten vömifche 


Sitten angenommen, redeten der Romer Sprache, und 
i fleide« 
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kleideten ſich auch wie ſie. Daher kam es, daß man dieſes 
Land Gallia togata nannte. ne 


Derjenige Theil des transalpfnifchen Galliens, ; der 
Stalien am nächften lag, wurde Provincia genannt, weil er 
zuerſt den Titel einer roͤmiſchen Provinz erhielt, daher die 
jetzige Provence davon den Namen hat. Da nachher die 
Röomer ſich nach der Seite von Languedde, Sevennes und 
Dauphine ausbreiteten, entſtand das narbonneſiſche Gallien. 
Die naͤchſten Provinzen des transalpiniſchen Galliens wurden 
Gallia braccata genannt, teil die Einwohner Beinkleider 
trugen, welches, wie befannt, nicht romifche Sitte war, | 
Andre meiter- von den Alpen entlegene Provinzen biegen 
Gallia comata, meil man allda die Haare lang mach: 
fen ließ. | 


Eine andre Abtheilung des transalpinifchen Galliens 
war das celtiſche, belgiſche und aquitaniſche. Der Name 
Celten war allen Galliern gemein, und bedeutete eigentlich 
Völker, die aus entlegenen Landern abftammten. Wenn die 
Gallier von ſich fprahen, fo nannten fie ſich Celten, nur die 
Roͤmer hatten ihnen den Namen Gallier beygelegt. Das 
aquitaniſche Gallien hatte den Ocean und die pyrenaͤiſchen Ge: 
birge zu Graͤnzen. Das belgifche aber war das größte. Es 
erftreckte fih von der Seine bis zum Rhein, und begrif alle 
zroifchen diefen zwey großen Flüffen gelegene Länder, von ihren 
Quellen an bis zu ihrem Ausfläffen. 


Bor Caͤſars Eroberung wurde Gallien in Diftricte oder 
Cantons abgerheilt, die eine Anzahl Städte, Flecken und 
52 . Doͤrfer 


/ 


84 IV. Zur Sander - und Voͤlkerkunde der Alten. 


| Dörfer in fich enthielten. Dieſe Cantons hatten ihre Haupt: 
ftädte. Die Völferfihaft der Carnuter nannten die ihrige 
Atrium, die Eduer Bibractum, und die Parifir Putecia ; 
ſeitdem ift Autricum in Chartres, Bibractum in Autun und 
Lutecia in Paris verwandelt worden. Die Abtheilung von 
Gallien in vömifche Provinzen dauerte bis zum fünften Jahr⸗ 
hundert, da fich die Vifigothen und Burgunder daſelbſt nies 
derlieffen. In dem folgenden Jahrhundert kamen die Franz 
fen nach Gallien, nahmen das ‚ganze Land ein, und nannten 
es Frankreich. 


Das narbonneſiſche Gallien war in ı7 Cantons abge: 
theilt. Narbonne, Tonloufe, Niſmes und Bienne waren 
darin die Hauptſtaͤdte. Marſellle machte eine unabhängige 
Republik für fih aus. Das aquitanifche Gallien hatte 18 
Cantons. Der Diftriet, der jetzo Berri heißt, hatte zur 
Hauptſtadt Bituricum, und die vornehmſte Stadt der Ar⸗ 
verner war Gergovia, davon nichts mehr vorhanden iſt. Das 
celtiſche Gallien mie Inbegrif des lyonneſiſchen hatte 29 dieſer 
Cantons, wovon ſaͤmtliche Schweitzerlaͤnder nur einen formir⸗ 
ten, der ſich aber von Geneve bis nach Zuͤrch erſtreckte. Das 
ſogenannte Kleinbritannien enthielt fuͤnf Cantons. Dies iſt 
das einzige Land, wo man noch die alte celtifche Sprache bey— 
behalten hat, die man noch zum Theil in diefer Provinz vedet, 
und unter dem Namen Bas Breton bekannt ift. 


Im belsifchen Gallien waren mehr als zwanzig Carr 
tons. Diefe Provinz erftveckte fich fehr weit, denn von der 
einen Seite gehörten die Bellovacer dazu, jetzo die Einwoh— 
ner von Beauvais, und von der andern die Bataver, oder die 

Hollaͤn⸗ 
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Holländer. Eine ihrer vornehmften Städte war Lugdunum 
Batavorum, das heutige Leyden. Die beyden Churfürften- 
thuͤmer Mainz und Trier machten einen Canton aus, desglei⸗ 
hen Speier, Strasburg, Metz und Rheims. Dieſes waren 
jedoch nur die großen Cantons, es gab kleine, ja ſehr kleine, 
deren Verſchiedenheit ſich auf Zeiten und Oerter gruͤndete. 


Wenn die alten Geographen von Gallien reden, ſo ver⸗ 
geſſen ſie die Druiden nicht, die „richt alfein die Priefter, fon 
dern auch die Masifteiteperfitien, die Gefengeber, ja die - 
Orakel des Volks waren. Es befand fih unter ihnen eine 
Klaffe, die man Barden nannte, und eigentlich die Dichter 
der Nation waren. Der Hauptwohnſitz der Druiden war 
in den Wäldern von Chartrain und den benachbarten Gegen? 
den, Man behauptet, daß die Stadt Dreur ihren Namen 
ven ihnen erhalten habe, weil fie mitten in den heiligen Waͤl⸗ 
dern lag, die fie bewohnten. Die Druiden durften nicht 
mit in Krieg gehn, und bezahlten auch feinen Tribut. Die: 
franzöfifche Klerifey bat ſich nicht entbloͤdet, oft dieſes Beyſpiel 
anzufuͤhren, um zu beweiſen, daß der prieſterliche Stand ſeit 
undenklichen Zeiten dem Staat weder Kriegs =» noch Geld« 
dienfte zu leiften fehufdig fey. Man ift der Meynung, daß 
die Druiden die Seelenmwanderung glaubten, und daß fie die 
Krieger ermunterten tapfer zu fechten, in der Hofnung, daß 
wenn fie im Gefecht umkaͤmen, ihre Seelen angenehme Wobns 


“ 


drter befommen würden. 


Bor der Eroberung der Nomer Seoachteten die Druis 
den fehr barbarifche Religionsgebraͤuche. Sie erwuͤrgten Men: 


fihen bloß in der Abſicht, um Vorbedeutungen zu formirent. 
| Das 
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Das Gefchrey diefet Elenden, ihre Geberden und Zufungen 
beym Sterben, beftimmten ihre Drafel. Sie errichteten große 
Scheiterhaufen von Heu und Reiſern, an welchen Menſchen 
und Thiere befeftigt wurden, und verbrannten alles zu Ehren 
‚ihrer Gottheiten. Wenn die Gallier nad) einen Kriege zu: 
ruͤckkehrten, fo brachten fie gemeiniglich die Köpfe ihrer erlegten ' 
Feinde mit, die an den Halftern ihrer Pferde hiengen. Diefe 
Köpfe wurden in den Käufern an Balken befeftige, woſelbſt 
fie fo lange paradirten als gie* dauern konnten. Wenn ein 
Vornehmer ftarb, fo wurden feine Waffen, feine Pferde, feine 
' Hunde, und diejenigen von feinen Bedienten und Sklaven, 
die er am meilten geliebt hatte, mit begraben. Caͤſar ver: 
mochte fie diefen barbarifchen Gebrauch, wenigſtens in Anſe— 
bung der Menfhen, abzufhaffen; allein die Sitte erhielt 
ſich noch fehr lange in dieſem Lande, die geftorbenen Rit⸗ 
ter in ihrer ‚ völligen Ruͤſtung mit ihren Schlachtpferden 
su begraben, 


GStrabo berichtet, daß die Gallier fehr viel auf 
Schweine hielten, weil diefe Thiere nichts zu ernähren koſte— 
ten, da fie die Difteln in den Eichenwäldern fraßen, womit 
der größte Theil des Landes bedeft war. Dieſe Schiveine 
waren der Gallier gewoͤhnliche Nahrung; fie falzten den 
Sped ein, und trieben damit einen großen Handel, der fih 
bis Kom erftredte. Diejenigen diefer Thiere aber, die wild 
blieben, waren fo bösartig, daß fie oft die Kinder fraßen, fo, 
daß man fich fo fehr vor ihnen, als vor den Wölfen 
häten mußte. 


Sie 


IV, Zur Laͤnder- und Völkerkunde der Alten. 97 


Sie harten fehr merkwürdige Geſetze. Es war nie 
mand erlaubt, weder unter Freunden noch mit feiner Familie, 
von-Hffentlichen Angelegenheiten zu fprechen. Diefe Mate 
zien durften nur blos in,den Generalverfammlungen erwähnt 
and. abgehandelt werden, die deshalb Parlamenter genannt 
wurden. Alle Maͤnner der Nation, befonders aber die Kries 
ger, waren verbunden ſich dafelbft einzufinden, wobey ein 
fehr hartes Geſetz obwaltete; der leßte der Ankommenden 
nehmlich wurde in Stücken gehauen. Diejenigen, welche 
die Ordnung und Ruhe der Berathſchlagungen ſtoͤrten, muß⸗ 
ten eine entehrende Strafe ausftehn. Man ließ ihnen die 
Kleider fo abfchneiden, daß fie fich nicht mehr öffentlich zeigen 
durften. Die Weiber mußten ihren Männern fehr getreu 
ſeyn. Verletzten fie die- ebelihe Treue, fo wurden fie 
lebendig verbrannt, 


Die Gränzen des alten Germaniens waren viel ausge 
dehnter als die Graͤnzen Deutfchlands ; denn die Konigreiche 
Dänemarf, Schweden und Norwegen, nebft einem Theil 
von Polen bis am die Weichfel wurden dazu gerechnet, Der 
Rhein und die Donau begränzten den füdlichen Theil. Der 
Dame Germanier wurde diefen Völkern von den Römern 
gegeben. Sie hatten Feine Städte, fondern fampirten theils 
‚auf den Feldern in Zelten, theils in Eleinen Hütten, die mit 
Thierfellen bededt waren. In gebirgigten Ländern bewohns 
ten fie Höhlen, die inwendig mit Stroh angefüllt, und deren 
Eingang mit Heu verftopft war. Sie bebauten das Land 
nicht, fondern begnügten ficd) zu ſammlen, was die Natur 
von felbft erzeugte. So bald ihre Kinder zur Melt kamen, 

fo 
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fo wurden fie ohne Ruͤckſicht auf Jahreszeiten in kaltes Waſſer 


getaucht, um fie gegen die Kälte abzuhaͤrten. So bald fie 


aber heran wuchſen, wurden fie fchon fehr zeitig gewohnt 
Hunger, Durft und heftige Peibesbewegungen zu ertragen. 
So lange fie in Germanien blieben und unter ſich Krieg führs 


‚ten, fiel e8 den Roͤmern nicht ein, ihr Land zu erobern; allein 


die Germanier dachten auch auf Eroberungen. Xriovift, einer 
ihrer Könige, drang in Gallien ein, und verheerte das Land 
der Sequanefer, Caͤſar vertrieb ihn daraus, und verfolgte 
ihn bis in Germanien. Um bier feften Fuß zu behalten, uns 
terhielt diefer große Feldherr eine Uneinigkeit unter den deut⸗ 
fhen Völferfchaften, und machte ein Buͤndniß mit den Ubiern 
wider die Sueven. Auguſt folgte auch diefem Syftem, und 
ſchickte deshalb den Drufus nad) Germanien, der alle batba: 
riſche Nationen bis an die Elbe befiegte, aber in diefem Kriege 
ſtarb. Arminius, oder Hermann, Fürft der Cherusfer, vers 
richtete große Ihaten, um feine Landsleute dem roͤmiſchen 
Soc) zu entziehn. Er wurde zum König der Germanier er 
wählt, und both dem Tiberius die Spige, der an die Stelle 
feines Bruders Drufus die Roͤmer fommandirte, bis diefer 
Feldherr endlich nah Kom gerufen wurde, da denn Hermann 


den Varus mit drey Legionen aufs Haupt ſchlug. Germa—⸗ 


nicus, Sohn des Drufus, hatte das Glüf die Roͤmer zu 
rächen, und befiegte den Hermann in einer großen Schlacht. - 
Seit diefem Tage wurde Germanien wie eine romifhe Provinz 
betrachtet; auch hatten bier beftändig einige Legipnen , ihre 

Quartiere, 
Die älteften Volker in Deurfchland waren die Ten 
tonen, hernach kamen die Gelten, und dann die Allemannen, die 
=. ar 
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anfangs ein eignes Volk in Schwaben ausmachten, aber nach⸗ 
her ihren Namen dem ganzen deutſchen Reich gegeben haben. 
Man theilte damals Deutſchland in fuͤnf große Theile. . Der 
erite erftreckte fich von dem Rhein bis zur Elbe. Unter den 
Nationen die hier wohnten waren die Frifen, die Meft- 
friesland und einen Theil von Holland befaßen, und die is 
cambrier, die zu den Franken gehörten, und die Laͤnder des 
fränfifchen Kreifes bis nach Weftphalen inne hatten. Da die 
Sicambrier dem Rhein ſo nahe waren, fo waren fie auch 
die erſten Franken die über denfelben giengen, und im belgifchen 
Gallien einfielen. Clovis geftand, daß er ficambrifchen Urs 


fprungs fey. Die Cherusfer bewohnten die Ufer der Weſer. 


Die zweyte ber großen germaniſchen Abtheilungen ent⸗ 
hielt das Land zwiſchen der Elbe und der Weichſl. Man 


fand dafelbit die Marcomannen , die das heutige Böhmen bes 


wohnten, die Auaden, Einwohner von Mähren, und die Van— 
dalen, die wieder in viele Eleine Volkerſchaften abgetheilt wurden. 
Diefe waren Nachbarn der Angelfachfen, die am Meere wohn: 
ten, welches ihnen die Eroberung von England erleichterte, 
Die Lombarden, die hernach fo berühmt wurden, und ihre 
Eroberungen . bis Stalien ausdehnten, wohnten zwifchen. der 
Elbe und der Oder, und die Burgunder, die ganz Deutſch— 
land durchftrichen, um einige franzofifche Provinzen zu eros 
bern und ihnen ihren Namen zu geben, kamen urfprünglich 
aus Pohlen jenfeit der Weichfel her. Die Cimbrer, auch 
eine norbdeutfche Nation, waren zu Marius Zeiten bis an 


die Ufer des mitländifchen Meeres vorgedrungen, wurden 


aber gänzlich ohnweit der Rhone aufgerieben. Ihr Wohnſitz 
| in 


— 
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in ihrem Vaterlande wurde von den Juͤtlaͤndern eingenommen, 
die der Inſel Juͤtland ihren Namen gaben. | 


Die dritte große Abtheilung war Scandinavien, und 
begrif in ſich die Königreiche Dänemark, Schweden und Note 
wegen. Die Völker, die die Inſeln Seeland und Fühnen 
bewohnten, nannten fih auch Teutonen, ein Name der 
"übrigens der ganzen germanifchen Nation gemein war. Das 
an dieſe Inſeln gränzende baltifche Meer hieß ſchon damals 
Baltia. Die Sitonen waren Bewohner von Norwegen, 
und wurden für das Nördlichfte aller Völker der Welt gehal⸗ 
ten. Die Sueonen befaßen einen Theil von Schweden, aber 
im Innern diefes Landes waren Völker die man Gothen 
nannte, von denen, wie man glaubt, die berüchtigten Verhee— 
ver Europens hergekommen find. 


Die vierte große Abtheilung betraf. die Länder zwiſchen 
der Oberelbe,, dem Oberrhein und der Hberdonau, wenn man 
diefe drey Flüffe nad, ihren Quellen annimmt. Die berühm 
teften der hier wohnenden Völker waren die Sachfen, die Bo: 
jer und die Sueven. Ein Theil der Sachſen fchifte die Elbe, 
herunter und eroberte England; die andern blieben zuruͤck. 
Ihr Hauptfig war der berühmte herciniſche Wald, eine Ge 
gend, die jego der Harz genennt wird. Diefes Vol war zu . 
der Römer Zeiten eben nicht in großem Nuf, defto größer war 
aber die Kolle die fie lange bernach unter Karl dem-Großen 
ſpielten, der fehr viel Mühe hatte fie zu befiegen, und das 
Chriftenthum bey ihnen einzuführen. Die Bojer beroohnten 
Bayern; ehemals hatten fie Böhmen befeffen, waren aber 
von · den Marcomannen darays vertrieben worden. Die Sue 

ven 
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ven waren eine mächtige Nation; fie breiteten ſich im 
Schwarzwalde aus, der an den hereinifchen Wald gränzte, und 
noch einem Diftrikte den Namen giebt, fo wie die Sueven den 
Schwaben ihren Namen gegeben haben. 


Die fünfte große Abteilung von Germartien enthielt die 
Länder an der rechten Seite der Donau bis nach Italien und 
Illyrien zu. Hier wohnten drey große Voͤlker, die Rhaͤtier, 
die Vindelicier und die Noriker. Die erften find die heutigen 
Staubünter und die Tyroler. Der Diſtrikt der Vindelicier 
enthielt was man jego die Bißthümer Konftanz, Paſſau und 
Regensburg nennt, desgleichen Augsburg, eine romifche Kolo⸗ 
nie, die zu Ehren des Auguft angelegt wurde. Das noriſche 
Land begrif in ſich das heutige Oberoͤſterreich, Steyermark, 
Kaͤrnthen und das Erzbißthum Salzburg. 


Caͤſar, Tacitus, Strabo und andre geben uns von den 
Sitten der alten Deutſchen Nachricht, und erzaͤhlen von 
ihnen merkwuͤrdige Dinge. Wenn jemand bey dieſem Volk 
fich durch Feigherzigkeit in der Schlacht entehrte, ſo wurde er 
zu keiner ſcheinbaren Strafe verdammt, Cs war ihm blos 
unterfagt bey Nationalverfammlungen und Opfern zu erfcheir 
nen. Dieſes that eine fo aufferordentliche Wirkung auf die 
Ausgeftoßenen, daß fie. fih gewöhnlich ſelbſt umbrachten, 
Sie hatten jedoch Strafen für andre Verbrechen, die jederzeit 
von Prieftern verordnet und vollzogen wurden, weil, wie fie 
fagten , es feinem Menfchen zufäme, einer andern zum Tode 
zu verdammen, ben Krieg allein ausgenommen, daß es daher: 
der göttlichen Gerechtigkeit gebühre, Mache zu nehmen. Sie 
nahmen ” Weiber und ihre ganze Familie mit in den Krieg, 

und 
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und zwar fuhren diefe auf. Wagen, die zu gleicher Zeit zur 
Befeſtigung ihres Lagers dienten. Ihre Abſicht dabey war, 
daf fie Zeugen ihres Sieges feyn follten, wenn fie ihn davon 
trügen, oder mit umkommen follten, wenn fie überwunden 
würden. Sie erwählten felbft ihre Oberhäupter und Könige, 
die fie unter ihren berühmteften Kriegern ausfuchten. Die 
Könige durften nicht anders als in völliger Waffenrüftung Be⸗ 
fehle ertheilen, weil man ihnen fonft nicht gehorcht hätte. 
Die BVielweiberey war nie bey ihnen im Gebreuh. Sie 
waren ihren Weibern getreu, und diefe verlegten auch hoͤchſt 
felten ihre eheliche Pflicht. Geſchah es aber, ſo fuͤhrte der 
dann fie in die Nationalverſammlung, ſchnitt ihr die Haare 
ab, kleidete fie nackend aus, und peitſchte fie öffentlich, 
Was die Mädgen betraf, fo wurden diejenigen die ſich hatten 
verführen laffen dadurch beſtraft, daß fie verbunden waren ihr 
ganzes Leben durch diefe Profegion zu treiben, ohne fich je 
verheyrathen zu fünnen. Die alten Deutſchen waren auch 
große Trinker; fie handelten nie Sefchäfte ab ohne viel zu 
trinken, wobey fie ſich auch oft zanften, fchlunen, ja tudteten. 
Wenn man aber den Ausbruch ihrer Uneinigteic bis zum näch« 
ſten Morgen aufhalten Fonnte, fo vergaßen fie was den 
Tag vorher gefchehen war, verſoͤhnten fih und tranfen von 
neuem. Ihr Getränke war Dier, und ihr Lieblings: 
efien Mehlkloͤße mit wilden Aepfelfaft und Fleiſchſtuͤcken 


vermifcht, 


Die ftärkften Trinker und Effer aber unter den Deut: 
fen waren die Sachſen. Sie afen viel Zwiebeln, desgleis 
hen Speck auf Kohlen gebraten, und andre grobe Fleiſchar⸗ 
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ten. Dieſe wurden ſchon den Kindern im ihrer zar— 
teften jugend. gegeben, nachdem die Mütter , ihnen 
folhe zuvor gefaut hatten. Die Sachſen waren die 
erften unter den deutfchen Nationen, die den Begriff von 
Adel feftfegten. Es waren bey ihnen vier Standunterfchiede. 
1.) Die Edelleute. Hiezu gehörten ihre Könige, Fuͤrſten, 
ihre vornehmften Krieger und deren Abkoͤmmlinge. . 2.) Die 
Freyen, oder diejenigen, deren Väter feit undenklichen Zei⸗ 
ten zu den Kriegern der Nation gehört hatten. 3.) Die 
Freygelaſſenen, ober: die Abkoͤmmlinge folder Sklaven, die 
durch ihre Dienfte die Freyheit erlangt hatten, und endlich 
4.) die Sklaven, die allemal fremde Kriegsgefangne waren. 
Dieſe vier Klaſſen miſchten ſich nie durch Heyrathen, ſondern 
blieben jede fir fich abgefondert. Der Ahnenſtolz nebſt allen 
dazu gehörigen Vorurtheilen, der noch im ıgten Jahrhundert 
fo mächtig wirft, iſt alfo fehr alt in Deutſchland. Die Ger⸗ 
mahier waren fehr dem Aberglauben ergeben, und hatten 
einen befondern Gottesdienft. Ihre Tempel waren dicke Waͤl⸗ 
der, in welchen fie große alte Bäume verehrten, denen fie Na⸗ 
men von Gottheiten beylegten. Die vornehmfte diefer Gott: 
heiten war die Srmenfäule, die als der Lirheber aller Dinge 
angefehn wurde; auch brachte man ihr zuweilen Menſchen⸗ 
opfer. Sie bemüheten fich fünftige Dinge aus dem Wiehern 
ihrer Pferde zu errachen, und den Ausgang der Kriege, die 
fie unternehmen wollten, durd) den Erfolg eines tödtlichen Zwey⸗ 
kampfs zwifchen einem Krieger ihrer Nation und einem Kriegs: 
gefangenen zu beftimmen. | 
"Die Sireven waren Ablömmlinge der Seythen, und 
bewohnten - ehemals Sarmatien, Caͤſar ſagt, daß fie die 
"Re tapfeis 
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tapferſten aller deutſchen Wölfen, und große Jäger waren. Sie 
lebten blos von der Jagd; aufferdem fielen fie ihre Nachbarn 
an, plünderten fie, und verfchaften ſich dadurch die nöchigen 
Waffen und Geräthe, deren Weberfluß fie twieder an Fremde 
verfauften, 


Das enropäifche Sarmatien enthielt alles Land jenfeit 
der Weichfel bis zu dem Fluß Don oder Tanais, desgleichen - 
von dem baltifhen Meer an bis zum fehwarzen Meer. An 
den Ufern des erſtern Meers wohnte ein Volk das man 
Heftier nannte, von welchem die heutige Provinz Eftland , 
ihren Namen erhalten hat. Zu diefer Nation gehörten auch 
die Pruthener , die Vorfahren der jeßigen Preuffen. In Lie 
thauen und einem großen Theil von Pohlen fand man die Tros 
gloditen und Gelonen. Diefe leistern find ſchon aus den per 
ſiſchen Kriegen bekannt, zu welchen ſie Huͤlfsvoͤlker zu den Zei⸗ 

ten des Cyrus und des erſten Darius ſchickten; uͤberdem befan- 
den fie fich unter den Barbaren, die das römifche Reich ver- 
beerten. Weiter bin mohnte die zahlreiche Nation der Bas 
ſtarner, die verfchiedene Abtheilungen hatte, unter denen fich 
auch die Agathyrſen befanden, die ihren Namen daher hatten, 
weil fie fic) den. Leib mit allerhand Farben bemalten, und fich 
mit fleckigten Thierhaͤuten bedeckten; endlich waren auch die 
Seten bier, die das Land der beutigen Cofafen bewohnten, 
Laͤngſt dem Boryſthenes, jetzo der Nieſter genannt, mitten 
in diefem europäifchen Sarmatien floß der Fluß Hipanis, der 
heutige Bog. Die Sarmaten waren. fentbifchen Urfprungs; 
ihr Land erhielt den Namen Pohlen von dem Wort Dol, das 
in fElavonifcher Sprache fo viel als flach bedeutet, da der 
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ganze Boden eine ungeheure Ebene ohne Berge ift, auffer art 
den Gränzen von Syrien, wo man die carpathifchen Ger 
‚bürge findet. Dieſe Volker befaßen Feine Stadt, denn Cra⸗ 
cau, die gewiß die ältefte in Poblen iſt, war zu der Roͤmer 
Zeiten noch nicht erbaut; auch wollten fie Feine haben, da fie 
nach ſeythiſchem Gebrauch beftändig. in ‚Bewegung waren. 
Indeſſen war ihr Land von Natur fruchtbar, „und. brachte 
Getraide und Kräuter, ohne alle Kultur im Ueberfluß ‚hervor, 
Die Ebnen waren mit wilden Pferden angefüllt, . die.die Sars 
maten zähmten, wenn fie folche nöthig hatten; auch fahe man 
hier viele Auerochfen, Clendsthiere und Bären. Diefe letz⸗ 
tern wurden in den Waͤldern durch den Honig gelockt, den ſie 
in den hohlen Bäumen fo häufig fanden. Die Sarknaten 
hatten Feine andre Bergwerke als Salzquellen. Diefes Salz 
fammleren ſi ie in ganzen Stuͤcken, da fie denn um davon Ge— 
braud) zu machen feine andre Mühe hatten, als es zu ſtoßen. 
Sie trieben damit * ſtarken Handel. 


Das heutige Lithauen war mit den dickſten Waͤldern 
bedeckt. Die Baſtarner durchkrochen fie beſtaͤndig um auf die 
wilden Thiere Jagd zu machen, die fie.aßen, und fodann ihre 
Häute ‚verkauften; auch fanden ſie viel Honig und Wachs in 
dieſen Waͤldern. Uebrigens kannten fie weder gemün'tes 
Geld noch andre Metalle, ja nicht einmal den Gebrauch 
des Eifens. Sie verehrten Steine, alte Bäume und Schlan⸗ 
gen. Die Einwohner*von Samogitien beteten den Donner 
an, den fie Pertumo nannten. , Die Römer drangen nicht 
tief in diefes Land; fie begnügten ſich an den Graͤnzen Beſa⸗ 
gungen zu unterhalten. Auch die Roxelaner, ein Volk von 
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dent die Nuffen abftammen, wurden nicht von ihnen unter: 
jocht. Ihr Land erſtreckte fih bis zum Tanais, der Europa 
von Afien fiheider, und fih in das ſchwarze Meer ergießer.. 
Es war eben fo flach als Sarmatien, wenigftens bis zu den 
rypheiſchen Gebürgen, die Plinius den Weltgürtel nennt. 
Die Fruchtbarkeit des Landes war überaus groß. Die Korn- 
ähren wuchfen hier von ratur mannshoch, und die Flüffe und 
Teiche wimmelten voll der ſchoͤnſten Fiſche. Wein und Del hatten 
fie nicht, ſie bereiteten aber ein beranfchendes Getränfe aus 

Honig, das. noch jego unter dem Namen Meth bekannt iſt, 
und von ihren Nachkommen fehr haufig getrunken wird. Die 
entfernteften Voͤlker diefes Landes nach dem weißen Meer zu 
waren die Hyperboreer und Arimafpen. 


Diejenigen, die nad) der Seite des ſchwarzen Meers zu 
wohnten, hießen nah dem Strabo die Eleinen Seythen, 
daher wir ihr Sand auch noch jeßo die Fleine Tatarey nennen. 
Die Halbinfel Crim aber wurde der taurifche Eherfones, und 
deren Bewohner die Taurer genannt. 


Illyrien erſtreckte ſich in der Breite von dem rechten 

Ufer der Donau bis zum adriatifchen Meer, und in der Breite 
von Deutfihland bis Griechenland und Thracien. Dieſes 
Land wurde in drey große Provinzen abgetheilt, von welchen 
die erfte Liburnien war, die Croatien und einen Theil von Iſtrien 
-bis Zara in fich enthielt, . Die zweyte war Dalmatien, die 
ihren Namen von Delminius, einem roͤmiſchen Proconful, und 
von Delminium einer Stadt her hatte, die von ihm gegründer 
war. Hieher gehoͤrte auch Epidaurus, das heutige Raguſa. 
Die dritte Provinz bie Panonien, und erſtreckte ſich laͤngſt 
der 
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der — hin. Die anſehnlichſten waren hier Vin⸗ 
dobona (Wien) Flexum (Presburg) und Acincum das heu⸗ 
tige Ofen. Es lagen auch viele Staͤdte laͤngſt den Fluͤſſen der 
Drave und Save, worunter Taurunum dag jegige Belgrad war. 


Die Voͤlker die Pannonien bewohnten, und ſich an 
beyden Seiten der Save⸗ und Dravefluͤſſe bis an die Donau 
ausgebreitet Hatten, waren ſeythiſchen Urfprungs, und famen, 

wie man fagt, von der Duelle des Tanais ber. Sie hatten ohn⸗ 
laͤngſt dieſes Land in Beſitz genommen, als die Roͤmer es kennen 
lernten. Dieſe Welteroberer aber konnten ſi ſie nicht bezwingen, 
denn ſie hatten ſich zu wohl verſchanzt. Eine jede Voͤlkerſchaft 
war von einem Verhack umgeben, wo die Baͤume ſo in einan⸗ 
der verwickelt waren, daß man unmoͤglich durchdringen konnte. 
Dieſe Art Verſchanzungen ſind hier noch im Gebrauch. Die 
roͤmiſchen Kayſer begnuͤgten ſich Legionen bloß deshalb in Illy⸗ 
rien zu halten, um die Graͤnzen des Reichs wider die Eins. 
fälle der Barbaren zu ſchuͤtzen. Diefes währte eine Zeitlang ; 
allein im vierten Jahrhundert kamen die Gothen und Vandalen 
aus dem aͤußerſten Norden und von den Ufern des baltifchen 
Meers nach der Donau, fie vereinigten fich fodann mit den 
| Hunnen, und drangen durch Pannonien und Illyrien ing roͤ⸗ 
mifche Reich ein. Die in, Pannonien zurüc blieben nahmen 
ben Namen Hungarn an, der mahrfcheinlih von dem Wort: 
Kunnen abzuleiten if. Sie vedeten die farmatifche Spra⸗ 
he, die vorher fchon die ſeythiſche geweſen war, und verbrei⸗ 
geten fie in ganz Illyrien, wo fie noch in verfchiedenen Munds 
arten gefprochen wird. Sa einige von hier ausgefandte Color 
nien, brachten fie fogar nach Deutſchland, in den Ländern die 
Bitt. u. Völker, 1, 7:®, 6 jetzo 
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jego Böhmen, Mähren und Schlefien ausmachen, wo fie ſich 
nody bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Die Sprache 
wird insgemein die felavenifche genannt. Indeſſen iſt es ge⸗ 
wiß, daß die Sclavonier erſt im ſiebenten Jahrhundert nach 
Illyrien kamen; da fie num hier fehr mächtig wurden, gaben 
fie nicht allein dem Lande ihren Namen, fondern auch der 
Sprache, die zuvor die illyrifche genannt wurde; 


Dacien und Moefien machten den legten Theil von Il— 
Iprien nad) der Seite von Thracien aus, und begriffen die Laͤn⸗ 
der die jeko unter bem Namen Servien, Bulgarien, Sieben. 
bürgen, Moldau und Wallachey bekannt find; alles. Provinz; 
zen, die von der Donau durchfloffen werden. "Zur Zeit des: 
roͤmiſchen Reichs waren fie von zwey zahlreichen Völkern bes 
wohne, den Daciern und den Geten; beyde feythifchen Ur: 
fprungs, fehr barbarifch und fehr tapfer. - Die Geten hatten: 
ein fonderbares Gefeß, das beweiſt wie hoch fie den Muth 
ſchaͤtzten. Die Beſtrafung der Feigherzigen war dem Schein 
nach gelinde, allein erfchreclih durch die Schande, die fie 
nach fich 3098. Sie wurden nehmlich Sklaven ihrer eigenen 
Weiber, eben fo wie. die Weiber der Krieger es von ihren 
Männern waren, Mean brauchte fie zur allen kleinen Hausar⸗ 
Beiten. Sie mußten fpinnen, nähen, wafchen, kochen u. ſ. w. 
Die Kömer hatten ſich in diefem Lande nicht feftfegen Eonnen, 
bis Teajan zur Regierung kam, der die Eroberung unternahm 
und ausfuͤhrte. Diefes gab Gelegenheit zu Errichtung der fo 
beruͤhmten trajanifchen Säule, die man noch in Nom bewun⸗ 
dert, und auf welcher die vornehmften Thaten diefes dacifchen 
Kriegs vorgeftellt find. Ihre Hauptſtadt hieß Zarnis, jetzo 
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Gradiska. Die Roͤmer nannten den äußerften Theil von 
Moefien,. der: am Ausfluß der Donau und am ſchwarzen 
Meer liegt "Scythien. Hier mar es wohin Dvid verbannt 
wurde, und ſein Leben traurig beſchließen mußte. Man zeigt noch 
den Ort, wo, der Tradition zufolge, ſein Grab geweſen iſt, 


(Die Fortſetzung im nächften Stuͤck.) 
| * 
V. 


Koͤnigl. Preuß. Minifterialrefeript den Kanzleydi⸗ 
rektor Goͤkingk betreffend. 


SF. das unter ung fo befannte Journal: Bon und für 
Deytichland von feinem urſpruͤnglichen verdienſtvollen Her⸗ 
ausgeber aufgegeben iſt, und er ſich oͤffentlich uͤber ver⸗ | 
lohrne Ruhe beklagt hat, ſo ift dadurch Die Aufmerkfamfeit 
des Publikums erregt worden. Nachſtehendes Refeript elärt 
zwar die Sache nicht ganz auf, allein es verbreitet doch 
etwas Licht uͤber dieſen Gegenſtand, und enthaͤlt Bemerkun⸗ 
gen, die man wohl nicht erwarten dürfte, und die manchem 
deutſchen Zournaliften zum Nutzen und Be dienen Emmen,” 





P. PD 


Die Entſchuldigungegrůnde, welche ber Kanzleydirekter 


Gbokingk in feinem Schreiben vom erften diefes Monats zut 
G 2 Abwen⸗ 
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Abmwendung weiterer Unterfuchung und Verfügung in Anfes 
bung feines Journals von Deutſchland vorbringt , find eben fo 
unzureichend, als der beygefügte Entwurf des ihm auferlegten 
Wiederrufs. Eine Privatperfon iſt nicht berechtiget, über die 
Handlungen, das Verfahren ‚ die. Geſetze, die Maaßregeln, 
und Angrdnungen der Souveraine und Hofe, ihrer Staatsbe- 
dienten, Kollegien und Gerichtehöfe öffentliche fogar tadeln« 
de Urehälle zu fällen, oder davon Nathrichten die ihm zukom⸗ 
men bekannt zu machen oder durd) den Druck zu verbreiten. _ 
Eine Privatperfon ift auch zu deren Beurtheilung gar nicht 
fähig, da es ihr an der vollftändigen DIE, der Umftände 
und Motiven fehlt. | 


Sie fest fih) der Gefahr aus Verlaͤumdungen, Läfter 
rungen und Unmahrbeiten auszuftreuen, und fich derfelben 
eben fo theilhaft und dafür eben fo ftrafbar zu machen, als ber 
Urheber ſelbſt iſt. Sie kann fich in folhem Fall auch den 


Rechten nach nicht entbrechen, den Urheber und Einfender 


anzugeben, und Fann fih, durch ihre Darftellung zur Ahn⸗ 
dung, diefer Anzeige nicht entledigen. 


Die Nation wird duch folhe unbedachtfame Bekannte 
machungen nicht erleuchtet, nicht gebeffert, fondern verdorben 
Die unbedachtſame Aufklaͤrungsſucht jetziger Zeiten artet in eine 
freche Ausgelaſſenheit aus, tritt alles, was heilig und ehrwuͤr⸗ 
dig iſt mit Füßen, macht dem Volke alles veraͤchtlich, ver⸗ 
wirrt feine Begriffe, und flößee ihm Aufruhr, Ungehorfam, 
Zuͤgelloſigkeit und Widerſetzungsgrundſaͤtze ein, ohne es zu 
unterrichten, zu erleuchten und zu beffern. Die Ausgelaſſen⸗ 
heit der Journaliſten, Zeitungsſchreiber, Sammler ꝛc. verur⸗ 
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ſacht Unannehmlichkeiten mit andern Höfen, und es if 
die hoͤchſte Zeit" und Nothwendigkeit, ihr einen Zügel 
enzulegen. “ | 
Es liegt daher dem Cd. Goͤlingk ob, unvorzuͤglich und 
bey unangenehmer Verfuͤgung der halberſtaͤdtſchen Regierung 
wegen dieſes Journals uͤberhaupt, ſeine Entſchuldigungen, Ver⸗ 
theidigungsgruͤnde und Vorſchlaͤge zur kuͤnftigen unbedenklichen 
Einrichtung anzugeben, und kann er davon nicht diſpenſitt 
werben, | | 
Berlin, - den ızten Dezember, 1784. 


An die Kegierung zu 





Halberſtadt. 
Finkenſtein. Hertzberg. u 
VL 
Tina und die Maus. 
Ein Duett. 





Mies Fleine fcherzhafte Gedicht ift der eigentlihe Pendant 
zu dem fchon in diefem Journal befindlichen Lina und bie 
Eule, Es tourde mit diefem zu gleicher Zeit in Toplig für 
die Gräfin Tina von B. von denfelben Verfaffern gefchrieben 
und Ffomponirt, und ift das Denkmal einer Protection , welche 
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die Gräfin einem kirren Maͤuschen in ihrer dortigen Wohnung 
angedeihen ließ. 


Tina. 


Dmelh Wunder! ſeht! ein Mäuschen! 
Geht! mie niedlich, ſchnell und Elein! 
Schluͤpft aus feinem finftern Hduschen, 
Da bey Tag zu uns herein! 

Gute Männer, jagt es nicht! 

Hemmt nicht tödtend feinen Lauf! 

Geht! es fucht, was ihm gebricht, 
Geine Heine Nahrung auf. 


Tina. Mebes Thierchen, welch Vertrauen 
Lockt dich her in unfern Kreis ?. 
DieMaus. Tina! warum foll mir grauen, 
Da ich dich im Kreife weis. 
Tina, Nun, fo komm zu meiner Hand, 
| Komm, nimm alles mas dir ſchmeckt! 
Die Maus. Deine Huld ift mir bekannt, 
Sonſt hätt ich mich tief verfteckt. 


Die Maus. 


Ach ein Mann mit Bart und Glatze 
Wbohnte ſonſt in dieſem Stock. 

Grauſam bracht er eine Katze 

Unterm langen ſchwarzen Rock. 

Betend fpdht er meinen Lauf, 

Zag und Nacht vol Blutbegier, 

Stellte Gift und Fallen auf, 

Ach wie bebt ich aemes Thier! 

| Doch 
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Doch feit du hier eingezogen, 

Ward mein Herzchen froh und leicht, 
Spas und Schwalbe Fam. geflogen, | 
Speife haft du ihm gereicht! ' 
Wenn ich oft in tiefer Nacht, 
Hungrig Holz für Brod gefduet. 

Dich um Traum und. Schlaf gebracht, 
Haft du Brod mir hingeftreuet! 


Bey dir fürcht ich feine Katzen, 
Nicht der Fallen ſchnell Gewicht; 
Aler Eulen feharfe Taten; 
Diefer: Männer Degen nicht ; 
Denn ein fanfter Blick von dir, 
Und dein. Mitleid gegen mich, 
Söhnt fie alle aus mit mir, 


Sieh! der ſtarkſte fürtert mich! 


Ich bin gar ein armes Mauschen? 
Ach! kann dir kein Opfer weihn! 
Habe nichts in meinem Hduschen, 
Als vier junge Mauſelein! 

Gilt Bertram und Dreifigfeit 
Dir fir angenehmen Dank, 

O! fo zeig’ ich Dankbarkeit, 

Die kein Maͤuſeherz durchdrang ! 


Bange Zeit, wenn du wirft fcheiden, 
Dann ift alles für mich aus! — 
Brüder! ich muß euch beneiden 
Dort in ihrem eignen Haus, 
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Wenn fie euch dort auch fo best. 
Ungeftört Jahraus Jahrein, 

Und wohl gar in Krankheit pflegt. 
O da moͤcht' ich Mauschen ſeyn! 


Tina. 


Maͤuschen! ja bald muß ich ſcheiden, 
Doch mein Vorrath hier ſey dein! 
Mangel wirſt du nun nicht leiden, 
Wirſt verſorgt im Winter ſeyn. 
Kehr ich uͤbers Jahr zuruͤck, 

Komm zu mir im Augenblick; 

Ich verkenne das Geſicht 

Meiner alten Freunde nicht. 


Neumann. 
— — — ——— — —— — 


Weiſſenfels, 
gedsudt ben Caſpar Simon Ifens ſel. Erben. 
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Von dieſer periodiſchen Schrift find die erſten 3 Jahr⸗ 
gaͤnge bey der Verlagskaſſe fuͤr Gelehrte und Kuͤnſtler in 
Deſſau erſchienen; dieſer 4te Jahrgang kommt bey dem 
unterſchriebenen Verleger heraus. Mit Anfang eines 
jeden Monats wird daſſelbe an. die vornehmſten Buch-⸗ 
handlungen verſandt und iſt in denſelben das Stuͤck zu 
8 ggr. und der Jahrgang zu 4 rihlr. zu haben. Un 
Drten, wo feine Buchhandlungen find, übernehmen die - 
hochloͤblichen Poftämter die Beftellungen. Zwoͤlf Stüde 
machen einen “Jahrgang und Sechſe einen Band aus, 
Jeder Jahrgang hat alfo 2 Bände und der ate Jahr⸗ 
gang befteht aus den Siebenden und Achten. Mit dem 
Monat Julius fängt allezeit ein neuer Jahrgang an, 
Leipzig 1785. 

| 7 — Göfihen. 





Nachricht. 


Das Magazin der Philoſophie und ſchoͤnen Littera⸗ 
far, wovon der Herr Prof. Engel zu Mainz Herausgeber 
ift, wird nun in meinem Verlage fortgefegt werden. Ans 
genehme Unterhaltung für den Mann von Geſchmack, und 
Beförderung des Nachdenkens über wichtige, die öffentliche 
and Privargiückieligkeit der Menſchen intereffirende Gegen: 
flände find der Zweck diefer periodifchen Schrift. Jedes . 
Stuͤck zerfällt in zwei Abfchnitte, wovon der erfte Gedichte, 
philoſophiſche, literariſche, Hiftorifche Auffäge, der zweite 
meiſtentheils ausführliche, mir eignen Betrachtungen beglei- 
sete Rezenſionen merkwuͤrdiger Bücher aus der Phitofophie 
und den fchönen Wifjenfchaften, zumeilen auch Nachrichten 
von wichtigen Begebenheiten in der gelehrten Welt enthalten 
wird, Alle zwei Monate erfcheine ein Heft von 5 bie 6 
Bogen. Der Ladenpreis von jedem Gtüde if 6 gr. 


Fur 





Far Maing und die umliegende Gegend wird ber Kr, Gati 
tor Craß im der Druckerei des Rochusſpitals dafelbft die’ 
r Seſerguns übernehmen. Leipzig, den z. Jul, 1785. 
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I. | 
An Stella’s Eremitage bey einem Gewitter. 





Mar fteht fie nun 
Die Iiebe Sriedenshütte. 


Sn diefes Paradiefes Mitte; 

Wo rund um fie die eitlen Sorgen rupn?! 
Und niemals wohnte noch 
Ein reichrer Eremite 
Sn einer folchen Hütte, “ 


Mas den Betrachtungsgeiſt J 
Beleben, naͤhren kann, 
Trift, mer nach Ruh und Weisheit reift, 
In diefem Hüttchen an: 
‚Um die bemooften Wände ſchwebt 
Des Himmels feelger Sriede ; 
Auf ihrem Rindenhaupte bebt 
Ein Glödgen, Andahr, ober Kuh, 
kitt. u, Voͤlkerk. II. 7. B. | H | Dem 
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Dem Wandrer, von der Wallfahrt müde, 
Mit fanftem Schalle zu: 

um ihre Rofenzdungen büpfen 

So lieb und firr, fo bunt und Klein, 
Die Rehgen und Caninchen, 

Und Grafemüden lifpeln drein ; 
Durch Hyacinthenwaͤldgen fchlüpfen 
Zum nahen füffen DVeilgenhayn, 
Beladne Pilgerbienchen. 

In ihren benden Kdmmerlein 

Da können fih bey Mitch und Wein 
Die firengften aus den Ordensleuten, 
Die frohften Priefter lauter Freuden 


‚Die falten, fihmaufen, gönnen, neiden, _ 


! 


Und wer die Pilgrims alle feyn, 
Des Lebens und der Ruhe freun. | 
In ihren Gchränfgen findet man 

Der wahren Weisheit Brief und Siegel; 

Der Leidenichaft gewachine Zügel, 

Der ſeeligſten Begeiflrungflügel 

Und heilend Kraut für Stolz und Wahn, — 

Bor dieſem kleinen Fenſter rauſchet 

Ein immer muntrer Waſſerſall: 

Der Ziegenhirt am kahlen Fels belauſchet 
Ihn, ſchmachtend oft von fern, | 

Labt in der Mittagsaluth fich gern 

Yuch ſchon an feinem Wiederhall ; 

Im Sonn ; und Mondenglanze fhürzet 

Er fihäumend aufs Geſtein herab; 

Ein ſtiller Bach iſt ſein bebluͤmtes Grab. 
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‚Den Blick umthuͤrmet und verkuͤrzet 
Hoch uͤbern Waſſerfall Tag. 
Ein fchroffer Selfenwal, — 
An jenem Fenſter breiten s 
Sih in die Ausficht fern hinaus — 
So ſanft bergan die Heerdenvollen Weiden! — 
Ein magiſches Gefild! Tr 
Der Schauplatz und das Bild, BR; 
Arkadiſch goldner Zeiten ae 
Und ihrer Unfchuldvollen Freuden, DR Zu 
Bor dem entzückten Auge aus: Ri 
Dort wallt's in langen Aehrenfelder / 
Dort ruht ed wieder aus, N u 
Bey hell und ſchwarz gemifchten Wäldern: une 
Jetzt fihmebt ed auf dem Eleinen Fluß, - 87 
Der friedlih Thal und Berge fiheidet, — 8 
und folgt ihm auf dem Fuß, Ä —* 
In feinen labyrinthſchen Kruͤmmen a 
Durchs ganze Thal; a ag” 
Sieht dort ihm über Felſenſtuͤcke klimmen, 
' Bald wie er hier und da ein Stuͤckgen Ufer fahr, 
Bald gegen Damm und Wurzeln ſtreitet; 
Nun fluͤchtig hin durch Schilf und Buͤſche gleitet: 
und nun mit ſanftrer Wahl 
In bunten aromatſchen Wieſen 
Den Himmel ſpiegelnd, ruhig fließen, 
und endlich feheidend aus dem Thal 
In freye Ebne fich ergiegen! — 
Nur etwas fehlt dir Hüttchen noch ! 
Da font zu allen Zeiten doch 
u °: Einfies 
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Einfiedeleyen von den Leuten, 

Die los von der Gefchdfte Joch, 

Sich heiliger Betrachtung weihten, 
Nach frommen Brauch | 
Anddchtge Namen 

Zugleich -befamen; 

So folte nun dich Hüttchen auch 

Ein gleicher Bildername ſchmuͤcken: 
Ein füfer Troft! ein froher Wink, 
Des fehnfuchtsvollen Wandrers Blicken, 
Der aus von dem Gerdufche gieng 
Nach himmliſchen Entzüden. 

Ja Hütthen! — 0! mohlan, 
Getauft fen heute dann 

In diefer Stunde milder Geegen 
"Selbe von des Schöpfers Hand 

Mit diefem kühlen Raberegen, 

® Der jest fo feyerlich | 

Herunter raujcht auf dich, 

Und dieſes -Bläthenreiche Land ! 

Mit diefem Donner, — laß auf dich 
Den deiner -werthen Namen legen, 
und Etella finnt „gewiß für dich 

Auf keinen Namen weiter — R 
Genennet ſey dir Jacobs Leiter! — 
Su deinen Pdrm entwundnen Höhn, 
Wo Wipfel zwichen Wolken wehn. 
Auf jenen ſteig zu dir hinauf, 

Bu dem aus nahen Abgrund rauf 


Die alten Eichenhdupter ragen, 
Und 


! 
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Und ihre hundertjährigen Xefte 
Geführte von jugendlichem Weite 
Sanft zu der Wandrer Wangen auf. 
- Des Thales ſuͤſſe Kühle tragen; 
Dort fieigen Engel auf und nieder! — 
O! fauſcht ihr Himmliſchen mit ſchmeichelnden Selen 
Doch mir des Patriarchen Ruh 
Und feine feelgen Trdume 
Am Fuſſe diefer Leiter zu! 
und dann! — entfliehet niemals mir 
Ihr fehönften aller Trdume! — 5 
Zeigt mir doch immer hier 
Nur reiner Geifter Gang! 
Dt laßt bey ihrer KHarfenklang | 
und bey dem Sdufeln biefer Bdume- Ä s 
Mich ihres heiligen Wandels freun! — 
Könnt’ ich, fo Lang’ ish dieſſeits träume, 
- ‚Hier Jacob feyn ! | , 


Peumann 
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II. 


Scenen in Siam. | 
Ein Beytrag zur Voͤlker- und Menfchenfunde, 
Diefe Nachrichten find aus der Reiſebeſchreibung eines 


Holänders, Namens Struys, genommen, der fih im 


vorigen Jahrhundert lange zeit in Afien aufgehal- 
ten bat, | | 


— — — — 


„We befanden uns in Siam im Jahr 1650, als das 
„groffe Leichenbegängniß der einzigen Tochter des Koͤnigs ges 
„feyert wurde, die fechs Monat vorher geftorben war. Der 
„König ließ uns Ausländer ausdrücktich einladen, bey der Ges 
„remonie gegenwärtig zu fen Man hatte zu diefem Pomp 

„groſſe Anftalten in einem der Höfe des Eüniglichen Palaſts in 

„der Nefidenzitade Judia gemacht, und dafeldft fünf hoͤlzerne 

„Thuͤrme aufgerichtet. Der mittelſte derſelben war 120 Fuß 

„hoch, die andern waren etwas niedriger und bildeten Ab— 

„ſtuffungen. Dieſe Thuͤrme waren bemalt und vergoldet, 

„und hatten untereinander Communication vermittelſt Galle— 

„rien, die mit Balluſtraden und andern Zierrathen reichlich 
„verfehen waren. Vor dem höchften diefer Thuͤrme ruhte 
„ber Körper der Verſtorbenen auf einem mit Gold und Edel— 

„feinen ganz bederkten Altar. Man fahe ihn nicht fiegend, 

„fondern ftehend, mit gefaltenen Haͤnden in einem goldenen 

„Sarge, der einen Zoll did war. Sie hatte eine Krone auf 

„dem Kopfe, und Hals: und Armbänder, die von Diamar 

’ „ten 
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„ten f[himmerten, desgleihen mar ihr Kleid ganz mit foftba- 
„ten Steinen befäet. Nachdem ein jeder Pla auf die dazu 
„errichteten Gerüfte genommen hatte, fo giengen alle Stoffen 
„des Königreichs herbey, um ihre Verehrung zu bezeugen, 
„Nach ihnen famen die Damen, alle in fchlechten weiſſen 
„zeug gekleidet, ohne allen Pus und Zierrathen. ' &ie 
„ freuten rund um den Koͤrper und den Altar Blumen und 
„ tohlriechende Specereyen. Der Sarg wurde fodann auf 
„einen Triumpfwagen gefegt, der fo prächtig wie der Altar 
„war. Nunmehr wiederholte man das Blumenftreuen unter 
„lautem Weinen und Wehklagen. Dieſes dauerte eine halbe 
„ Stunde, da.denn die Vornehmften des Hofes den Wagen 
„sanz fachte nach dem Verbrennungsorte hinzogen. _ Die 
„vorbefagten Standesperfonen beyderley Geſchlechts folgten 
„demſelben unter beftändigen Weinen, Bor ihnen .gieng der 
„Sohn des Königs, der einzige Bruder der verftorbenen 
„Prinzeſſin. Er war weiß wie die andern Groffen gekleidet, 
„faß aber. auf einem Elephanten, der mit geftickten Decken 
„behangen, und mit goldenen: Ketten am Halſe geziert war, 
„Un feinen Seiten fahe man zwey von feinen Brüdern, aber 
„von anderg Müttern gebohren, die ebenfalls auf ähnlichen 
„ Elephanten ſaſſen, und lange weißfeidene Bänder in den Händen 
„hielten, deren ‚Enden am &arge befeftigt waren. Um 
„denfelben giengen vierzehn junge Söhne des Koͤnigs zu Fuß, 
„auch weiß gekleidet, und jeder einen Baumzweig in der 
„Hand haltend. Dieſe waren im Weinen fo ‚wohl untere 
„richtet, daß fie es beffer wie alle andre verrichteten,. Auf 
„dem halben Wege zum Scheiterhaufen fahe man, Geräfte, 
„wo diejenigen Standesperſonen, die von geringerm Rang 

i 24 „als 
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„als die andern waren, den Zug erwarteten, um fich an den- 
„felben anzufchlieffen. Als der Körper fich ihnen. näherte, 
„warfen viele von ihnen Kleider unter das Volk, wie auch 
„Drangenfchalen, die mit filbernen Münzen angefüllt 
„waren. * | | 


„Da ber Zug an feinem Beffimmungsort angelangt 
„war, fo nahmen die Groffen des Königreichs den Korper 
„mit tiefer Ehrfurcht, und fegten ihn auf den Scheiterhaufen 
„unter dem Schall vieler Inſtrumente, deren trauriger Klang, 
„ mis dem Gefchrey aller Anweſenden vermifcht, ein graͤßliches 
„Concert machte. Der Leichnam wurde ſodann mit Sandel⸗ 
„holz bedeckt, und viele Specereyen darauf geworfen, und 
„nun gieng alles was männlich war nach dem koͤniglichen Pa⸗ 
„taft zurück, und lieſſen bloß dag weibliche Gefchlecht beym 
„Leichnam, der erft in zwey Tayen verbrannt werden follte, 
» © lang auch diefer Termin den Perfonen ſcheinen mußte, 
„die des Weinens ſchon fatt waren, fo wurde dennoch zwey 
„ganzer Tage damit noch fortgefahren, ohne daß eine einzige . 
„fi auch um eine Viertelſtunde entfernen durfte. Ob eg 
„gleich ein Ehrenpunkt war ‚ eine groſſe Traurigkeit zu erken⸗ 
„nen zu geben, ſo waren doch unter dieſen Leidtragenden nicht 
„wenige, die von dieſem Ehrgeiz nicht ſo ſtark angefeuert 


„wurden, und daher mit ihren Klagen von Zeit zu Zeit auf - 


„börten. Um aber diefes zu verhindern, befanden fich unter 
„ihnen Weiber mit kleinen Stricken verfehn, in Form der 
„ Difeiplinen der europäifchen Mönche, Dieſer Inſtrumente 
« „bedienten ſich diefe Auffeherinnen, um die Matten und 
„Schlaͤfrigen, von welchem Stande fie auch waren, zu 

| Ä „ ermuns 
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„ermuntern. Die Streiche wurden fo nachdrücklich ausge 
„tbeilt, daß die armen Frauensperfonen anftatt der fal⸗ 
„fchen Thraͤnen wahre meinten, die ihnen der Schmerz 
„auspreßte. “ 


% 
* 


„Die Priefter waren während diefer Zeit auch nicht 
„mäßig, fondern waren alle auf den Gerüften im koͤniglichen 
„Palaſt verſammlet, wo man mit Weinen angefangen hatte, 
„und beteten Tag und Nacht für die Seele der Verſtorbe—⸗ 
„nen.  &o lange fid) nod) dg Leihnam daſelbſt befand, fo 
„warfen fie unter das Volk beftändig alle Arten von Klei— 
„dungsitüce und Hausgeräth,, Inftrumente für Handwerks⸗ 
„leute, u. ſ. w. Auf der Seite dieſes Hofes ſahe man zivans 
„zig andre Thuͤrme, die von Rohr geflochten, und ſowohl 
„ von auffen als von innen mit Papier von allerhand Farben 
„bekleidet waren. Sie enthielten ſaͤmmtlich Feuerwerfe, die 
„vierzehn Tage hintereinander abgebrannt wurden, während 
„welcher Zeit der König groffe Almofen fowohl unter den 
„ Amen als Prieftern austheilte, die fich nebft den andern 
„ Unfoften auf 600,000 boltändifche Gulden beliefen. ° Hier⸗ 
„unter waren die goldenen und filbernen Bildfaulen nicht 
„gerechnet. Zwey der erftern von maflven Gold, fünfte: 
„halb Fuß hoch, wurden der verftorbenen Prinzeſſin zu Ehren 
„in den fhönften Pagoden des Landes aufgeftellt. “ 


„Nachdem der Körper zwey Tage lang auf dem Scheis 
„terhaufen gelegen hatte, kam der ganze männliche Hof, den 
„weiblichen Hofſtaat abzulöfen. Dieſe armen Frauenspers 
„foren waren ganz abgefallen, und Eonnten kaum mehr aufs 
„recht ſtehn. Die Verbrennungsceremonie fieng fih mit 

95 „ Sehen 


114 II, Ecenen in Siam. 


„Gebeten von Seiten der Prieſter an, nach deren Endigung 
„der Koͤnig aus den Haͤnden des Erzprieſters eine brennende 
„Wachskerze nahm, und ſelbſt den Scheiterhaufen in Brand 
„ſteckte. Der Körper wurde auf diefe Weife in Afche ver⸗ 
„wandelt, fo wie er in dem goldnen Sarge lag; da man 
„aber diefe Afche hernach herausnehmen, und in eine goldne 
„Urne thun wollte, fo fand man ein Stück Fleiſch fo groß 
„wie ein.Fleiner Kinderfopf, das unverfehrt geblieben war. 
„Diefer Umftand hatte die erfchredlichften Folgen. Der 
„König, der bey dem Aſcheſammeln genenwärtig war, ergrif 
„diefes Stuͤck Fleiſch, und wandte ſich damit an die umſte— 
„benden Groffen. Was mepnt ihr wohl, fagte er, ift es 
„aus Ehrfurcht, daß das Feuer diefen Neft von dem Körper 
„meiner Tochter verschont hat? Einer von ihnen antwor⸗ 
„tete, daß Seine Majeftät zu erleuchtet waren, um datam zu 
„zweifeln, was fie fähen, Sa wohl, rief der König voller 
„Wuth: Ich habe nur zu viel Urſache, nicht laͤnger an 
„einem Verdacht zu zweifeln, den ich ſchon oft gehabt habe. 
„ Meine Tochter ift vergiftet worden. - Kaum hatte er diefe 
„orte geendigt, fo gab er Befehl, fogleih alle Frauens 
„perfonen einzuziehn, welche die Verſtorbene bedient: hatten, 
„ohne eine einzige zu übergehn. “ 


„Den folgenden Tag wurde der Verdacht ftärfer, und 

„eine Menge unfchuldiger Perfonen wurden eingeferfert. So 
„ Sehr man fie auch marterte, fo war doch nicht eine einzige, 
„die etiwas von dem Verbrechen wiſſen wollte Dennoch 
„nahm die Wuth des Königs täglich zu. Alle Eingezogenen 
„ bezeugten ibre Uaſchuld, deßwegen aber wurden die Grau⸗ 
„ſam⸗ 
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„famfeiten doch fortgeſetzt. Da man bey Hofe die. Neihe 
„durchgegangen war, und det König hier nicht mehr mußte, 
„an wem er femen Zorn auslaffen follte, fo ließ er unter aller: 
„hand Vorwand die abivefenden Groſſen nebft ihren Weibern 
z nach der Hauptftadt fommen, wo fie gleich bey ihrer Ans 
„kunft ins Gefaͤngniß geworfen wurden. Man machte rund 
„um die Stadt Gruben, die zwanzig Fuß ins Gevierte hat— 
„ten, wo man groſſe Feuer anzuͤndete, die von Soldaten 
„bewacht und unterhalten wurden. Hier brachte man die 
„mit Ketten beladenen Gefangenen bin, um fie durch finn« 
„reiche Martern zum Geſtaͤndniß zu bringen. Erſtlich wurs 
„den fie nacend bis am Hals in heiffes Waffer geſteckt, um 
„ihre Haut weich, und -für den Eindrucd des Feuers deſto 
„ernpfindlicher zu machen; bernach bafpelte man ihnen die 
„Fußſohlen mit fpisigen Eifen, die bis auf die Knochen drans 
„gen. In dieſem Zuftande wurden fie vor der Richtern ges 
„führe, und über die vermeintliche Vergiftung befragt. Dies 
„jenigen, die auf ihrer Unſchuld beharrten, mußten mit 
„bloßen Fuͤſſen auf glühenden Kohlen gehn. Grif fie das 
„Feuer an, fo wurden fie für überwiefen gehalten. Man 
„befeſtigte diefe Elenden fodann an Pfähle, und führte Ele 
„phanten herbey, die mit ihren Nüffeln die Pfähle ſammt 
„den daran gebundenen Menſchen aus der Erde riſſen, und 
„in die Luft warfen. Der Elephant fieng fie hernach ges 
„woͤhnlich mit feinen Zähnen wieder auf, fegte diefes Spiel 
„fort, und zermalmete-fie endlich mit feinen Füffen, worauf 
„fodann die ganz; verflümmelten Korper in-den Fluß gewor⸗ 
„fen wurden. Andre Todesarten waren nicht weniger 
„ſchrecklich. Man grub die Menfchen bis ans Kinn in die 

„Erde 
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„Erde nahe an der Landftraffe, webey ein jeder Voruͤberge⸗ 
„sender verbunden war fie anzufpeyen. Niemand durfte 
„ihnen das Geringfte reihen, oder ihren Tod befchleunigen, 
„fo dringend fie auch darum baten. “ j 
„Diefe graufamen KHinrichtungen dauerten über vier 
„Monat lang, und fofteten einer unglaublichen Menge Men 
„chen das Leben. Eines Tages fahe ich in fünf Stunden 
„zeit nicht weniger denn funfzig zu Tode martern. Man 
„glaubte, daß diefes der legte Bluttag fern würde, weil 
„man einige Monat lang von feiner weitern Hinrichtung 
„mehr hörte, aber man hatte ſich betrogen. Der erfchrodene 
„ Adel fieng nad) und nach an ſich zu beruhigen, und fand fich 
\ „wieder in ber Nefidenz ein. Nun gieng das Blutvergieſſen 
„aufs neue an. Es war eigentlich nur mit diefer Vergiftung 
„ein Vorwand, deffen fich der Tyran bediente, um die vors 
„nehmen Uebelgefinnten mie ſammt ihren Familien auszurot- 
„ten. &o wurde alfo der größte Theil des fiamfchen Adels 
„auf die efendefte und fchimpflichfte Weiſe umgebracht. Man 
„muß erftaunen, daß folde anhaltende Grauſamkeiten und 
„eine fo fehreyende Ungerechtigkeit Feine Empörung veranlafte ; 
„ber König aber hatte feine Manfregeln dagegen genommen. 
„Eine Menge Truppen waren in den Waffen und allenthal- 
„ben vertheilt, und feine beften Pläge wohl beſetzt. Hiezu 
„am noh, daß feine Graufamkeit bloß die Groffen zum 
„Gegenftande hatte, und das Wolf nicht traf, das dem 
„Adel wegen feines Hochmuths haßte, und daher deffen 
„ Untergang mit Vergnügen ſah.“ 


„ Den 
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„Den 2gften Februar 1650, alfo fünf Monat nach dem 
9 Tode der Prinzeffin, mußten noch 300 Perfonen, die fie. 
u bedient hätten, die Feuerprobe aushalten. Diefe war aber 
„fo gelinde, weil die Verfolgung nicht wider fie gerichtet war, 
„daß fie ſolche ſaͤmmtlich aushielten, und daher fosgefprochen 
„und in Freyheit gefegt wurden. Einige Tage nachher tours 
„de eine von den Töchtern des verftorbenen Königs, die noch 
„ eine junge Dame war, mit in den Prozeß gezogen. - Man 
„ hatte wegen des befagten Verbrechens Verdacht auf fie ge— 
„worfen, weil man wahrgenommen, Daß ju der Zeit, , da 
„ale andre bey dem Leichenbegängniß der verfkorbenen Prin- 
„zeſſin meinten, fie gelacht hatte. Dieſer Verdacht wurde 
„durch die Erinnerung der häufigen Klagen beftäckt, die fie 
„über den regierenden König ausgeftoffen, weil er nicht genug 
„Achtung für fie zeige, und dadurch veranlaffe, daß 
„fie nicht wie die Tochter eines Königs behandelt würde, 
„ob fie gleich den nemlichen Rang wie feine eignen Kin- 
„der habe.“ 


„So gering auch diefe Beweiſe feheinen, fo waren fie 
„doch Hinreichend der Prinzefjin den. Prozeß zu machen, 
„und fie zu verdammen ; . denn ohne fie einmal anzuhören, 
„lieg man fie mit ihrem ganzen Gefolge die Feuerprobe aus: 
„halten, weil man aber nur fie allein auf dem Korn hatte, fo 
„gab man vor, daß niemand als fie vom Feuer befchädige 
„worden wäre. Sie wurde fofort mit fübernen Ketten belas 
„den, und im einen dunfeln Kerker gebracht, mit dem fireng: 
„fen Verbot, fie niemand fehen oder fprechen zu laſſen. 
„Dean erwartete alle Augenblide von dem Tode diefer Prins 
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„zellen zu hören, ale man vernahm, daß der Koͤnig Mitlei⸗ 

„den mit ihr zeige, und ſie zu retten wuͤnſche, wenn ſie ſich 

„nur in Gegenwart des ganzen Hofs wegen des Verbrechens 
„rechtfertigen wollte. Sie erſchien an dem beſtimmten Tage, 

„und hielt“ mit vieler Wuͤrde an ihren Richtern rot? 
— Rede: “ 


„So gefeffele {br mich bier auch ſeht, fo bin ich doch 
„aus dem Blute, das ihr in der Perfon eures Königs ver» 
mehret, und in der Perfon meines Vaters verehrt habt. 
„Es hat den nemlichen Werth; es fließt eben fo in meinen 
„ Adern, wie in dem feinigen, und dennoc) wird diefes Blut 
„in meiner Perſon behandelt, als ob ich die niedrigſte Scla— 
„vin wäre, zu gleicher Zeit, da man es anderwärts anbetet, 
„und den Göttern gleich achte. Woher kommt diefer Uns 
„terfchied ? Iſt denn mein Blut verdorben? Den Göttern 
„fen Dank, ich habe weder das Fieber, noch die Fr... .; *) 
„und wenn etwas Unteines auch in mir gemefen wäre, fo 
„würde doch das ausgeftandene Feuer mich gereinigt haben. 
„Ich habe aber, tie man fagt, meiner Muhme das Reben 
„geraubt, und durch diefes Verbrechen die Würde meiner 
„Borfahren entehrt. Sch will hier die Umftände des erfolg - 
„ten Todes nicht unterfuchen, auch nicht, ob unfre Handlun: 
„gen in uns den Character auslöfhen, den die Natur ung 
“ „eingeprägt hat; urtheilt aber, ob es gerecht iſt, mich. uns 
„sebört zu verdammen. Die barbarifchen Wölker bandeln 
„ganz anders, und felbft die abfcheulichften Verbrechen wer⸗ 

eo : „den 
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„den bey ihnen nach gewiſſen Formen beſtraft. Man macht 
„ſich jetzt ein Gewiſſen daraus, mich ſo zu behandeln, wie 
„man es mit allen andern gemachte hat. Ich verdiene dieſe 
„Achtung nicht, auch hat man mic auf den geringften Ans 
„ſchein zu den fhändlichften Strafen verdammt. Aber ich. 
„fol ja bey dem Leichenbegängniß meiner Muhme anſtatt zu 
„weinen gelacht Haben? Auch’fage man, daß ich mich über 
„die Verachtung des Königs beflagt habe. Seit wenn ver 
„ dammt man denn die unfchuldigften Handlungen? Zu lachen, - 
„wenn man jung ift, und ſich noch nicht zu verftellen gelernt 
„bat, ſollte es auch zur Unzeit ſeyn, iſt doch wohl nichts 
„Strafbares? Und habe ich denn wegen einiger wohl ge⸗ 
„ggruͤndeter Klagen das Eiſen und das Feuer verdient, und 
„mußte man in meiner Perfon das Blut eines Fürften vers 
„fpotten, der feinen Vorwand füchte das eurige zu ver⸗ 
„sieffen; unter deffen Regierung diefes Königreich lange 
„florirt Hat, und unter-welcher es noch) dieſen Tag blühend 
„seyn würde, wenn nicht gewiſſe heimlid,e Feinde ihm den 
„Scepter durch eine Handlung entriffen hätten, die man 

| „lobt, weil fie das Gluͤck gehabt haben, ohne Widerftand 
„zu trlumphiven, und die man niederträchtiger Weiſe bey 
„mir beftraft, weil ich ſchwach bin, und dig ganze Gewalt 
„in den Händen meines Gegners if. Ihr ſehet alfo, ihr 
„ meine Richter, die Ungerechtigkeit diefes Betragens, aber 
„nach der Art, j wie ich davon fpreche, koͤnnt ihr wohl ur⸗ 
„theilen, daß ich nicht Schonung hoffe. Sch haffe dag er 
„ben, und ſeit dem Schimpf, den man mir Angethan hat, 
„vwuͤnſche ich nichts als den Tod, Mein Gewiffen beunruhigt 
„mich nicht, aber ich ſchaͤme mich in einer Zeit zu leben, wo 
3 Ä „man 
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„man fo fchändlicy mit den Menſchen umgeht, und wo ich 
„niemand habe, der mir beufteht, den Streichen eines Ty— 
„rannen auszumweichen, der die unglüclichen noch übrigen 
„Zweige eurer Könige nicht dulden Eann, Geht, ihr Richter, 
„meldet ihm meinen Entſchluß, und fchildere ihm folchen 
„auf eine Art, daß er erfchredde. Ich verlange Leine Gnade, 
„nur mwünfhe ih, daß man meinen Tod noch ein wenig 
„verfchieben möge.“ *) 


„Die Kühnheit und der Nachdruck, womit die Prin 
„zeſſin diefes vorbrachte, feßte alles in Bewegung, und wenn 
„der Konig in Anfehung der Truppen, wie bereits oben ge: 
„fagt, nicht fo gute Maafregeln genommen hätte, fo würde 
„gewiß eine Empoͤrung entftanden feyn. Die Richter thaten 
„indeffen getreue Meldung von dem, was fie gehort hatten, 
„tooben der König feinen Zorn, ſich fo getrotzt zu fehn, ganz 
„verſtellte, und vielmehr Mitleiden mit ihr zu haben vor» 
„gab. Er ließ fie vor fi bringen, und redte fie auf fol 
„gende Weife an: Sch höre, daß dein Leben dir zur Laſt 
„ift, und daß man fich vergebens bemühen würde, dich zurück zu 
„halten. Woher kommt aber diefer groffe Haß zum Leben ? 
„Vielleicht von den Gewiſſensbiſſen, meine Tochter vergiftet 
„zu haben, oder auch von andern Verbrechen, denn ich 
„glaube, daß du dich gewiß nicht mit einem einzigen bes 
„gnuͤgt Haben wirft, Dennoch fo boshaft du auch biſt, 

„ſo 


H Diefe Rede wird manchem Leſer in dem Munde einer 
ſiamſchen Prinzeſſin ſehr unpaſſend ſcheinen. Wahrſchein⸗ 
lich hat ſie der gute Struys nicht wenig embellirt. 
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„jo bin ich doc) nicht entfchloffen, div das Leben zu nehmen, 
„wenn du mur deine Verbrechen aufrichtig geſtehn, und deine 
„Mitfchuldigen angeben willſt.“ 


„Glaubé nicht, König, erwiederte die Prinzefiin, daß 
„die Drohungen mich ſchrecken, oder deine falfche Güte mich 
„täufchen wird. Ich bin in einem Zuftande, wo ich mit 
„dir aufrichtig reden Fantı. Du haft eine Tochter verlohren, 
„und willſt, daß ich die Urfache ihres Todes ſeyn fol, Ce 
„fen dan, Sch geftehe alfo, daß ich fie vergiftet babe, aber 
„ich behaupte auch, daß diefes Verbrechen nicht fo groß if, 
„als du es machſt, oder vielmehr, daß diefes Opfer zu ge 
„ring war, um meinen gerechten Schmerz zu ftillen. Jeder⸗ 
„mann weiß, daß es durch deine Raͤnke yefchah, daß der‘ 
„ Scepter meiner Vorfahren in beine Hände gekommen, und 
„daß es auf deineh Befehl ift, daß wir im Staube Friechen, 
„Habe ich weniger thun koͤnnen, um mich twegen eines fo 
„groſſen Verlufts, und wegen einet fo unwuͤrdigen Behand»: 
„lung des Bluts fo vieler Könige zu rächen? Ich Babe 
„daher gefücht , mich durch den Tod meiner Feinde zu tröften, 
„es bat mir jedoch fo fchlecht damit gegläct, daß ich mich una’ 
. „roliedig glaube, von der Sonne befchienen zu werden. Ich 
„kann das Tageslicht nicht mehr leiden, weil es mir fehlge: 
„ſchlagen hat, es dir zu entziehn. Was meine Mitſchuldigen 
„betrift, fo bekenne ich mit der nemlichen Aufrichtigeeie, daß 
„ich Eeinen: von allen denen gehabt habe, die du ſo grauſam 
„Haft hinrichten laſſen. Warum ſoll ich aber hier fagen, was 
„du feihft weit, und niemanden unbekannt iſt? Du haßteſt 
„fie feit langer Zeit, du fürchteteft fie, und füchteft nur einen 
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„ Borwand fie aus der Welt zu fehaffen. Du haft diefe glück: 
„liche Gelegenheit gefunden, und nun trinmphireft du. Der 
„Himmel liebt dih, genieß daher in Ruhe feine Gunſtbezeu—⸗ 
„gungen. Um aber bald diefe Ruhe zu erlangen, fo endige 
„geſchwind, mas du angefangen haft. Ich mag nicht mehr 
„diefelbe Luft einathmen, die der Heyker meines Gefchlechts 
„und der niederträchtigfte aller Tyrannen einfaugt. “ 


„Der König that ſich die Aufferfte Gewalt an, fie in 
„dieſem Ton fo lange fortreden zu laffen, er wollte aber durdh- 
„aus jeßt eine fanftmüthige Rolle fpielen; er fragte fie daher 
„ganz gelaffen, ob fie nichts mehr zu fagen hätte, worauf 
„keine Antwort erfolgte. Diefer Stolz verurfachte endlich 
„den Ausbruch) feiner Wuth. Er ließ ihr vor feinen Augen 
„aus ihrem Arm ein Stud Fleisch fhneiden, und befahl, das 
„fie es effen follte. Begnuͤge dich, eriwiederte fie, mein Ken: 
„eer zu feyn, du kannſt diefen Körper zwar martern laſſen, 
„aber über meinen Willen vermagft du nichts. Sie wollte 
„fortfahren, alfein der Konig rief, man folke ſie in Stüden 
„bauen. Diefes wurde auch ſogleich vollzogen, und der Koͤr⸗ 
„per.in den Fluß geworfen. “ | 


„Es waren von der Familie des vorigen Königs noch 
„zwey Kinder übrig, ein Sohn von zwanzig, und eine Toch— 
„ter von zehn Jahren. Die groffe Jugend diefer legtern 
„rettete ihr das Leben, der Sohn aber verlohr es an denn. 
„nemlichen Tage, da feine andre Schweſter umgebracht wurde. 
„Er ftarb unter den Martern , indem er beftändig feine und 
„feiner Schwefter Unfchuld an dem vorgeblichen Verbrechen 
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„betheuerte, wobey er jedoch verſicherte, daß er gerne ſtuͤrbe, 
„weil ihm das Leben eine Laft fey, ſeitdem er von dem Range, 
„wozu er gebohren, erniedrigt worden wäre, und daß er nur 
„daß Einzige bedauerte, daß der Tyran ihn überleben muͤſſe.“ 


* * * 


Wir wollen hier aus eben dieſem Schriftſteller den Titel 
des Königs von Siam anführen So bekannt auch die un⸗ 
finnigen Benennungen der afiatifchen Defpoten, und ihre 
Verwandfchaft mit Sonne, Mond und Sternen find, fo 
ſcheint es doch, daß diefer bier dag Non plus ultra 
feiner Art feyn dürfte. 


* 


Der Koͤnig der Koͤnige, der die Waſſer wachſen und 
flieſſen läßt. Der Monarch, der Gott aͤhnlich iſt; der 
wie eine Sonne. zur Seit ihrer größten Hohe erfheint, und 
fo lichtwoll wie der Mond, wenn er in feinem größten Glanz 
am Firmament fteht. Der Erwählte Gottes, fo verehrungs⸗ 
würdig, wie der Nordſtern; deſſen Geburt ganz koͤniglich 
iſt, da er von dem großen Alexander abſtammt, und deſſen 
Verſtand ganz vollkommen und ganz durchdringend iſt; einer 
beſtaͤndig fortwaͤlzenden Kugel aͤhnlich, womit man die Ab⸗ 
gruͤnde des Meeres meſſen fann, König, der die Graͤber 
der Frommen ausgeziert hat, der fo gerecht wie Gott iſt, und 
eine ſolche ausgebreitete Gewalt hat, daß die ganze Welt ſich 
unter den Schatten ſeiner Fluͤgel verbergen kann. Koͤnig, 
der in allen Dingen Gerechtigkeit ausübt, wie bie Koͤnige ſei⸗ 
ne Vorfahren. Der großmuͤthigſte aller Fuͤrſten auf Erden. 
| Sa König, 
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König, der von der Hand Gottes vield Goldminen "erhalten, 
und Pagoden von Kupfer und Gold hat erbauen laſſen. Ki 
nig, der auf einem Thron fitzt, der Hanz aus Gold und Ebel: 
gefteinen zufammengefegt, und mit hundert goldenen Kronen 
gekrönt if’, die alle mit neun Arten koſtbarer Steine geziert 
ſind. Der groͤßte, reinſte und goͤttlichſte Beherrſcher der un⸗ 
ſterblichen Seelen. Der Heiligſte, der alle Dinge ſieht. 
Der allgewaltige Kayſer, der das gröffe, reiche und unvergleich- 
fiche Rönigreih Siam mit feinen Flügeln bedeckt. Der Glanz der 
Ihönen und berühmten Stadt Zudla, die von zahflofen Voͤl— 
Fern bewohnt wird, umd unfiteitig die Hauptſtadt der ganzen 
Welt iſt. Der einzige Thron, der des größten Kbnigs wir: 
dig iſt, der das ſchoͤnſte und fruchtbarſte aller Laͤnder be: 
herrſcht, welche die Sonne befiheint, und deffen Palaft ganz 
äus feinem Gold und Edelfteinen erbauet if, Der göttliche 
Beherrſcher der goldenen Throne, des weißen, rothen und 
rundfchwänzigten Elephanten, welche drey Thiere die oberſte 
‚Gottheit von neun Arten andrer Götter find. Der göttliche 
Gebieter, in deſſen Hand das fiegreiche Schwert, und dei 
mit feinem feurigen Arm dem Goft der Heerſchaaren aͤhnlich 
iſt; der vortreflichſte und edelſte aller Könige der Welt. 
Der König des weißen. Elephanten, der auch ‘König aller an⸗ 
dern Elephahten ift, und vor dem viele taufend andre Ele— 
phanten verbunden find, fich zu neigen. König, deifen Au— 
gen fo glänzen mie der Morgenftern; dem die Elephanten 
mit vier Zähnen unterworfen find, desgleichen die rohen, bie 
purpurfarbigen, und die Elepharten vieler andrer Farben, für 
welche der allmächtige Gott ihm eine große Anzahl prächtiger 
Geſchirte geſchenkt Hat, die veich geſtickt, und ganz mit koſt⸗ 
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Karen Steinen befaet-find. König vieler anderer zum Kriege 
abgerichteter Elephanten, deren Decken Eifen und Feuer aus⸗ 
halten koͤnnen, desgleichen von ſolchen, deren Zähne mit Otahl 
bewafnet und mit kupfernen Harniſchen verſehen ſind. Koͤnig, 
der eine zahlloſe Menge Pferde mit goldenen Hufeiſen hat, 
deren Decken auch mit Gold und Edelſteinen befaet find, 
auffer ungähfigen andern, die zum Kriege dienen. König, 
der über alle Kayfer, Monarchen und Fürften der Welt erhar 
ben ift, vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang; bet 
diejenigen zu Ehrenftellen und Würden erhebt, die Verſtand 
genug befisen, um fich feine Gnade zu erwerben, und der 
bingegen diejenigen lebendig verbrennen läßt, die ſich wider 
ihn auflehnen. König fo mächtig wie Gott, und ber. die 
Gewalt. hat, alles: zu thun, was: Gott: gemacht und 
erichaffen bat. 


Der König von Siam, um feinen Unterthanen dieſe 
Gewalt finnlicy zu machen, bemuͤht ſich von feinen Manda⸗ 
einen unterftügt den Wahn des Pöbels zu unterhalten, ale 
ob er es fey, der die Waffer nach Gefallen aufhalten und 
anwachſen laffen Eonne, Diefe Farce ift defto leichter, da 
man genau die Zeit weis, wo der Zufluß oder der Ablauf des 
Waſſers geſchieht. Der Fluß, der das Königreich . durch: 
ſtroͤmt, iſt ein Zweig des Ganges, der nach den Jahreszeiten 
zu: und abnimmt Wenn das Wafler anfängt zu fallen, 
welches gewöhnlich im November gefhieht, fo unternimmt 
der König, von feinem-ganzen Hofe begleitet, einen feyerlichen 
prächtigen Zug zu Waſſer. Seine Galeere glänzt ſodann 
‚ganz von Gold: und foftbaren Steinen; in derfelben ſieht 
: J 3 man 
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man ihn auf einem goldenen Thron ſitzen, unter einem 
Baldachin, der ganz mit Diamanten bedeckt iſt. Sein 
Gefolge beſteht gewöͤhnlich aus zweyhundert Galeeren von 
auſſerordentlicher Laͤnge, gemalt und vergoldet, und jede 
derſelben mit zweyhundert Rudern beſetzt. Ungefaͤhr drey 
deutſche Meilen von der Stadt wird Halt Yemaht, da 
dann der König und der Oberpriefter allein ein kleines, 
zierlihes Boot befteigen, worauf jodann der leßtere einige 
geheimnißvolle Worte über ein goldnes Schwert ausfpricht, 
und es dem Könige überreicht, der dreymal damit den 
Fluß. berührt, und ihm vermöge feiner göttlichen Gewalt 
befiehle, ſich ing Meer zurück zu ziehn. Während dies 
fer Eeremonie Aiegt das leichtgläubige Volk an den Ufern 
aufs Angefiht hingeſtreckt, und betet die übermenfchliche 
Macht feines Könige an. 
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II. 
Groſſes Benfpiel eheliher Treue. 


Eine wahre Gefihichte aus dem americanifchen Kriege; 
aufgezeichnet in dem Tagebuch des General Burgopne. 
Yus dem Engliſchen überfest. 





/ 


Dieter Tag war auffer der Fortdauer der Schwuͤrigkeiten. 
„und der allgemeinen Noth wegen einem Umſtande von Pri— 
„vatelend merfwürdig, der zu fonderbar und zu ruͤhrend iſt, 
„als daß ich ihn hier übergehen ſollte. Dieſer Umſtand ber 
„trift Lady Harriet Acklands *) Paſſage durch die feindliche 
„Armee, um ihren verwundeten Gemahl zu ſehn, der daſelbſt 
„gefangen war. Die Aventuren diefee Dame bey der Ar⸗ 
„mee Eonnen bier wohl nicht wie überflüffig angefehn. werden, 
„waͤre es auch nur in ber Abficht, eine "wundervolle Ge⸗ 
„ſchichte förmlich zu beſtaͤtigen. Sie wuͤrde, wenn. wohlge— 
„zeichnet, ein intereſſantes Gemaͤhlde von dem Geiſt, dem 
„unternehmenden Muthe und den Unglüdsfallen darſtellen, 
„die uns in Romanen hinreiſſen, hier aber durch die tugend- 
Ei 4 ” haf⸗ 
H Der Titel Lady, wenn er vor einem Namen fieht, bedeutet 
ein Srauenzimmer von Stande. Die Dame, von welcher 
Hier die Rede iſt, it die Schweſter des jesigen Grafen von 
Ilcheſter, verheyrathet mit dem dermaligen englifchen Obri⸗ 
fen Ackland, dem fie im letzten Kriege qus Zartlichkeit 

nach Amerieca folgte. 
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„haften und edlen Grundfäge einer vernünftigen Liebe und von 
„ Sheftandspflichten realifirt und geordnet find. * 


„Lady Harriet ( Henriette) Ackland begleitere im An- 
„fang des Jahrs 1776 ihren Gemahl nad Canada. Sie 
„batte in diefem Feldiuge eine große Strede Landes durch— 
„zogen, in verfihiedenen fehr unbequemen Jahreszeiten, und 
„mit Schwierigkeiten fampfend, die ein enropäifcher Reiſen⸗ 
„ber ſich nicht wohl vorftellen Fan, um in einer armfeligen 
„Hütte zu Chamblee ihrem damals Eranfen Gemahl beyzus 
„ftehn. Als der Feldzug von 1777 eröfnet wurde, wollte fie 
„durchaus wieder an den Strapagen und Kriegszufällen Theil 
„nehmen, bie uns bey Ticonderoga ermarteten, allein auf 
„ausdrücktiches Verlangen ihres Gemahls mußte fie zuruͤck 
„bleiben. Den Tag nad) der Eroberung diefes Orts wurde 
„er ſchwer verwundet, daher fie über den See Champlain 
„fuhr, zu ihm zu kommen.  &o bald er wieder hergeftelfe 
„war, fuhr Lady Harriet fort, den ganzen Feldzug durch feie 
„nem Kriegsglück zu folgen. Beym Fort Eduard, oder 
„im nächften Lager, machte fie die gute Acguifition eines 
„zweyraͤdrigen Wagens, den die Zimmerleute der Artillerie 
„verfertige hatten, und dem Fuhrwerk gleich mar, deſſen 
„man fi) in England zum Tranfport der Brief: Feleifen auf 
„den Landftraffen bedient, Der Major Aland commandirte 
„die briteifchen Grenadiers, - die zu General Frafers Corps 
„gehörten, und folglich allemal die Vorpoften der Armee 
„formirten. Ihre Lage erfoderte oft fo viel Wachfameit, 
„ daß‘ niemand des Nachts die Kleider ablegte. Sin einer 
„dieſer unruhigen Nächte gefchah es, daß ein Zelt, worin 
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„ der Major mit Lady Harriet fchlief , auf einmal in Brand 
„gerieth. Ein Unterofficier von den Grenadiers tagte 
„ſich hinein mit Gefahr zu erftiken, und fehleppte die erfte 
„Derfor heraus, die er zu paden befam. Es zeigte ſich, 
„daß es der Major war. Zu gleicher Zeit hatte fie, ohne zu 
„wiſſen was fie that, und vielleicht nicht vollig wach, ſich 
„glücklicherweife dadurch gerettet, daß fie unter der Hinter⸗ 
„wand des Zelts durchgekrochen war. Der erſte Gegenſtand, 
„den fie wahrnahm, nachdem ſie ihrer Sinnen mächtig wur⸗ 
„de, war der Major auf der andern Seite, der in dieſem 
„Augenblick fich wieder ins Feuer geftürzt hatte, fie aufzus 
„fuchen. Der Unteroffizier vettere ihn von neuem, allein 
„nicht ohne daß der großmuͤthige Ehemann ſowohl im Geficht 
„als an verfhiedenen Theilen feines Körpers entfeßlich ver: 
„ brannt wurde, Alles, was im Zelt befindlich war, wurde 
„ein Raub der Flammen, * 


„Diefer ungluͤckliche Zufall ereignete ſich Furz zuvor, 

„ehe die Armee den KHudfonsfluß paſſirte. Weder die 
„Entſchlieſſung noch die Munterfeit der Lady Harriet wur. 
„de dadurch gefhwächts fie fuhr beftändig fort, an allen 
„Strapazen der Vorpoften Theil zu nehmen. Die nächte 
„Probe ihrer Standhaftigkeit “aber war von einer anders 
„Art, unglüclicher und dauerhafter. Es war am 29. 
„März, als die Grenadier bey jedem Schritt Schar: 
„mögel erwarten mußten, daher der Major feine Ges 
„mahlin angereiefen hatte, der Artillerie und Bagage zu 
„folgen, die feiner Gefahr ausgefegt waren. Als dad 
„Gefecht angieng, befand fie fih nahe bey einer Kleinen 
| S 5 unbe⸗ 
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„unbewohnten Hütte, wo fie abſtieg. Da man vermuthete, 
„daß die Action allgemein und blutig werden würde, fo 
„nahmen die Feldwundäarzte Beſitz von’ eben biefem Het, 
„als dem bequemften die Verwundeten zu verbinden. Auf 
„diefe Weife komte die Dame das ununterbrochene Karios 
„nen » and Muffetenfener genau hören, und zwar vier 
„Stunden lang mit dem folternden Gedanken in ihrer “ 
„Bruft, . daß da der Poften ihres Gemahls an der Spige 
„der Grenadier war, er auh am gefährlichiten Ort der 
„Schlacht fid) befinden müßte. Sie hatte drey weibliche 
„Geſellſchafter, die Baroneſſin von Riedeſel, und die 
„Frauen zweyer brittiſchen Officiers, des Major Harnage 
„und des Lieutenants Reynall; aber in dieſer ſchrecklichen 
„Lage konnte deren Gegenwart ihr nur geringen Troſt ges 
„ben. Der Major Harnage wurde bald fehr gefährlich | 
„verwundet zu den Wundärzten gebraht, und gleich 
„darauf fam die Nachricht, daß der Lieutenant Neynall 
„todt gefhoffen war. Die Einbildungskraft wird Feiner 
„Huͤlfe bedürfen, um fid den Zuftand der ganzen Gruppe 
„ vorzuftellen.” “ | 


„Bon biefem Tage der Schlaht Bis zum zten Oeto-⸗ 

„ber wartete Lady Harriet mit ihrer gewöhnlichen Heiter⸗ 
„Eeit des Geiſtes auf neue Prüfungen. Es war ihr Loos, 
„daß deren Härte auch mit ihrer Anzahl zunahmen., ie 
„wurde abermals ausgefegt die ganze Action zu hören, 
„und erhielt endlih den Schlag ihres fo gefürchteten Uns 
„gluͤcks, vermifche mit der Nachricht des allgemeinen Kam: 
p mers; die Truppen waren gefchlagen, : md der Major 
Ä „Ackland, 
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„Ackland, hoͤchſt gefährlich verwundet, war gefangen 
„worden. Der gte Detober wurde von der Lady Harriet 
„und ihren Sefellfchafterinnen in Anaft und Noth zuge: 
„bracht; Fein Zelt, Feine Hütte, feinen Zufluchtsort, 
„als das Hofpital mitten unter. den Verwundeten und Sters 
„benden. . Als die Armee fid eben wieder in Bewegung 
"„fegen wollte, erhielt ich eine Botſchaft von Lady Hat: 
„riet, die meinem Urtheil ihren Entwurf. unterivarf, ing 
un feindfiche Lager zu gehn, und den General, Gates um | 
„Erlaubnig zu bitten, ihrem Gemahl die nöthige War: 
„tung leiften zu dürfen. - ie bezeigte ihren unmwandelba- 
„ren Entſchluß, Diefes zu thun, wenn es nicht mit mei- 
„nen Abſichten ſtritte.“ 


„Obgleich ich meiner Erfahrung zufolge bereit war 
„zu glauben, daß Geduld und Starkmuth in einem ſehr 
„hohen Grade, ſowohl als jede andre Tugend unter der 
„zarteſten koͤrperlichen Form gefunden werden kann, ſo 
„erftaunte ich doch uͤber dieſen Antrag. Daß ein, Frauen 
„zimmer nad einer fo langen angftvollen Bewegung der . 
„Lebensgeifter, aller Kräfte erſchoͤpft, nicht allein aus 
„Mangel an Ruhe, fondern aud) ohne die geringfte Nah⸗ 
„tung, und durch einen zwoͤlfſtuͤndigen Regen vollends alles 
„Gefuͤhls beraubt, einer ſolchen Unternehmung faͤhig waͤre, 
„fich felbft dem Feinde zu überliefeen, wahrſcheinlich bey 
„der Naht, und ungewiß, in weſſen Hände fie zuerft 
„fallen würde, ſchien mir eine Handlung über die menſch— 
„liche Natur zu feyn. Den Beyſtand, den ich ihr zu 
„leiften mich im Stande befand, war in der That nur 

„klein, 
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„Een. Ich Eonnte ihr nicht einmal einen Becher Wein 
„anbieten; man fagte mir aber, fie hätte von einer. güs 

„tigen und glüclihen Hand ein wenig Num und unrei⸗ 
„nes Waſſer erhalten Alles, was ich ihre verfchaffen 

qfonnte, war ein offenes Boot, und ein paar Zeilen 

„auf ſchmutziges und naffes Papier gefchrieben, woedurch 
„ih fie dem Schuß des General Gates empfahl. “ 


„Herr Brudenell, Feldprediger der Artillerie, (der 
„nemlihe, der bey General Frafers Leichenbegängniß- fich 
„fo ausgezeichnet hatte) erbot fich freywillig, fie zu beglei- 
„sten. Sie haste auffer ihm noch ein Dienftmädchen, und 
„des Majors Kammerdiener bey fih, der in der legten 
„Schlacht verwundet worden war, und fo fuhr. fie den 
„Fluß herunter dem Feinde in die Arme. Ihr Unglüc 
„aber war noch nicht geendigt. Die Nacht war einge 
„drohen, bevor das Boot die feindlichen Worpoften errei- 
„Ken Fonnte, die Schildwache wollte fie daher nicht pafe 
„firen lafen, ja nicht einmal erlauben, ans Ufer zu 
„fommen. Vergebens berief fich Herr Brudenell auf die 
„Friedensflagge, und. ftellte den Zuftand des aufferordent: 
„lichen Ankommlings vor Die Wache, die Verrätherey 
„fürdhtete, und dert Defehlen ihrer Obern genau nachle: 
„ben wollte, drohete aufs Boot Feuer zu geben, wenn 
„es fih vor Tages Anbruch bervegen würde. Ihre Angft 
„und Leiden wurde daher durch ſieben eder acht dunfle 
„und kalte Stunden verlängert, und ihre Betrachtungen 
„nad diefem erften Empfang zu urtheilen, konnten ihr 
„nicht aufmunternde Ideen einflöffen, im Anfehung der 
. „kuͤnf⸗ 
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„tüunftigen Behandlung, die ihr bevorftund. Die Ges 
„trechtigfeit erfodert aber beym Schluß diefer Aventure zu 
„fagen;, daß fie von dem General Gates mit aller der 
„Menſchlichkeit und Verehrung empfangen und durchaus 
„behandelt wurde, die ihr Many, ihre vortreflichen Eis 
„genfchaften und ihre Unglücsfalle verdienten. “ 


„Diejenigen, die durch diefe Scenen von Unruhe, 
„Drangfalen und Gefahren gerührt find, mögen dabey 
„bemerken, daß der Gegenftand derfelben ein Frauenzim⸗ 
„mer war von der fhonften Bildung und dem jzarteften 
„eörperlihen Bau; von den feinften Sitten; von Kind- 
„heit an zu allen fanften Vergnuͤgungen und Veberfluß ge- 
‚„wöhnt, die eine vornehme Gebut und groffe Glüds 
„älter erzeugen, und daß fie fih noch dazu nahe an 
„dem Zeitpunet befand, Mutter zu werden. Ihr Geift 
„allein war zu ſolchen Prüfungen gebildet. * | 


& 
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IV. 


Das Jahrhundert Theodoſius des Groſſen. 


Ein — zur Geſchichte der Sitten und Gebraͤuche 
der Vorzeit. 


Nach dem Franzoͤſiſchen des P. de Montfaucon. 





Ge Werk, womit ich mic) fchon feit langer Zeit befchäftige, 
macht es mir zu einer Art von Pflicht, die Denkmäler des Mittels - 
alters, die uns vom Ende des vierten und Anfang des fünften 
Jahrhunderts übrig geblieben find, zu ſtudiren. Ich verſtehe hier⸗ 
unter die Werke des heil. Johannes Chryſoſtomus, der wäh. 
rend der Regierung des groffen Theodofius und feines Soh— 
nes Arcadius mit fo vielem Beyfall predigte. 


Diefer Heilige mar von Geburt ein Syrer, und beftäs 
tiget das von dem heiligen Hieronymus über diefe Nation ge: 
fällte Urtheil: Familiare eit Syris uti parabolis; Die 
Syrer bedienen fich gerne der Bleichniffe und Parabeln. 
Man trift in der That bey dielem Redner eine Menge Vers 
Hleihungen an, und er läßt in feinen Schriften alles einfliefe 
fen, mas fic) zu feiner Zeit, ſowohl am Faiferlichen Hofe, 
als auch in den Paläften der Bürgermeifter und der Stoffen, 
und in den Häufern des gemeinen Volks Merkwuͤrdiges zuges 
tragen. Er befihreibt die Eirfus, die Theater und alle Arten 
der Sqauſpeele, die aͤuſſere und innere Bauart und Verzie⸗ 
rung 


» . 
©. 
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tung der Paläfte und Käufer, die Gaftmale, Feftivitäten und 
age andre Dinge m der puͤnktlichſten — 


„Die Kapfer — fat er — trugen entweder das 
» Diadem, oder eine Krone, die mit dei koſtbarſten Edel 
„ſteinen ausgeſchmuͤckt war, und giengen in einer Tunica 
„oder langen Rock von Purpur gekleidet, wodurch ſie ſich 
„vor allen andern Menſchen auszeichneten; auch trugen fie 
„Kleider (Togæ) von Seide, auf welchen man mit Gold« 
„fäden geftickte Drachen erblickte, “ Diefe Drachen auf dem 
Kleide des groffen Theodofius erregten meine Neugierde, 
um zu wiſſen, ob es auch bey feinen Nachfolgern gebräuchlich 
gewefen, ähnliche Stickereyen auf ihren Kleidern zu tragen. 
Ich habe daher alle diejenigen unterſucht, "die Herr du Cange 
in Kupfer ſtechen laſſen, und auch fogar diejenigen, die er 
nicht gekannt hat; aber nirgends babe ich etwas Aehn⸗ 
liches gefunden, 


- Unfer Autor fagt an mehr als einem Ort, daß der 
faiferlihe Thron von maffiven Golde getvefen fen, Anderswo 
“ beff,reibt er die Art und Weise, wie die Kanfer auf Gemaͤl⸗ 
den vorgeftellt zu werden pflegten. „Der Grund des Ge 
„mäßes — faster — ift blau. Der Kapfer ift figend auf 
„feinem Thron vorgeftelle, am defien Seiten fich feine Pfer⸗ 
„de und feine Leibwachen befinden. Auch feine übers 
„wundenen Feinde erfheinen in Feffeln geſchmiedet anf dic« 
„fem Gemälde, « 


Noch mweitlänftiger verbreitet er ſich über die Neifen 
und Züge des Kaifers, „Diejenigen, bie ihn begleiten — 
’ | ſcezt 


\ 
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„fagt er — ſtrotzen ganz von Gold. Die vor ſeinen Wa⸗ 
„gen geſpannten zwey Mauleſel, die blendendweiß find, glaͤn⸗ 
„zen gleichfalls über und über von dieſem Metall. Edelſteine 
„von groffem Werth und goldne Bleche zieren diefen Wagen, 
„deffen Glanz durch die Bewegung tur noch vermehrt wird. 
„Der auf dem Boden defjelben ausgebreitete Teppich ift weiß 
„tote der Schnee. Die Leibwache des Kayſers und die Sols 
„daten, die ihn begleiten, tragen vergoldete Karnifhe, Der‘ 
„groſſe Buckel in der Mitte ihres Schildes iſt gleichfalls ver: 
„goldet, und rund um denfelben befinden fich Eleinere auch 
„vergoldete Buckel, die eine dem — Auge aͤhm⸗ 
„liche Geſtalt formiren.“ 


Weiſſe Mauleſel und Pferde wurden in den Zeiten des 
Alterthums von den Fuͤrſten beſtaͤndig fuͤr ein Kennzeichen 
der unumſchraͤnkten Alleinherrſchaft gehalten. Nach dem 
Herodot mußten die Cilicier jahrlich dem Darius, König 
von Perſien, dreyhundert und ſechzig weiſſe Pferde liefern. 
Dionyſius, Tyran von Sirakuſa, fuhr, nad dem Ben: 
richt des Titus Livius, fo oft er feinen Palaft verließ, in 
einem mie vier weiffen Pferden befpannten Wagen, und 
Hieronymus, einer feiner Nachfolger, beobachtete gleich: 
falls diefen Gebrauch. Auf eben diefe Weife hielt Nero, 
wie Suetonius meldet, in Neapel feinen Einzug. Ver: 
fchiedene Päbfte bedienten fich der weiſſen Pferde als ein 
Merkmal ihrer Oberherrſchaft, und ertheilten auch gewiſſen 
Bifhofen die Erlaubnig, eben diefen Gebrauch davon zu 
machen. Bey den abendlimdifchen Kayfern waren die weiſſen 


— noch in weit neueren Zeiten uͤblich. Als Kayſer 
Karl 


\ 
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Karl IV, feinen Eoufin Karl. V. zugenamt,; den. Weifen, Kj⸗ 
nig von Frankreich, zu befuchen kam, ſchickte letzterer, qus 
Beſorgniß, der Kayſer moͤchte zu Paris, auf eben die Weiſe, 
als ob es eine zu feinem Reich gehbrige Stadt geweſen waͤre, 
‚ einziehen, dieſem Monarchen und feinem Sohn Wenʒeslaus 
zwey ſchwarze Pferde entgegen, er hingegen. beſtieg einen 
weiſſen Schimmel, und zog ſo zwiſchen — als einpiger 
Alleinherrſcher in Daris ein. = | 


So wenig die Unterthanen der Kayſer auch auf Allein- 
herrſchaft Anſpruch machen fonnten, fo hinderte ſie doch biefer 
Gebrauch nicht im Geringften, fich ebenfalls der Pferde von 
weiſſer Farbe zu, bedienen. Die Bürgermeifter, :die- Stoffen 
‚des Reichs, und überhaupt alle Leute von Vermögen fuhren 
theils in Wägen, ‘die von Maulefelinnen. gezogen wurden, 
deren.Köpfe von Silber farrten, theils auch in. mit Maul 
eſeln, deren Köpfe von Gold glaͤnzten, ‚befpannten Waͤgen. 
Die Lanzen der Soldaten von der kayſerlichen Leibwache waren 
vergoldet, wie ihre Schilde, und ihre Waffenroͤcke mit Sol 
durchwirkt; ſelbſt ihre Sattel waren vergoldet. . 


Wenn der Kayſer irgend jemand zum Präfectus erwaͤhl⸗ 
se, fo beſchenkte er ihn, zum Zeichen feiner obrigkeitlichen 
Würde, mit goldnen Schreibtafeln. Die kayſerlichen Briefe 
wurden after bloß Sacra genannt, ohne das Wort Epiſtola 
hinzuzuſetzen. Wir ſehen dapon ein Beyſpiel an dem Send⸗ 
ſchreiben, welches der Kayſer Honprius zur Empfehlung. des 
heiligen Johannes Chryſoſtomus an ſeinen Bruder den 
Kayſer Arcadius abgehen ließ, und welches folgende Auf 
ſchrift führte: Sacra Honprii Auguſti miſſa ad princi- 

fitt-u. Voͤlkerk. II. 7.2. X pem 
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pem Orientis Arcadium,. Der Kayfer fchichte zugleich zur 
Ueberbringung feiner Befehle einen Notarius ab. 


Bir wollen jest zu ben Bürgermeiftern, den Archon⸗ 
tem , und den Groffen des Reichs übergehen. „Sie trugen 
„ſeidne mit Gold geftickte Kleider, und ihre Gürtel ſowohl 
„wie ihre Schuhe glänzten über und über von God. Der 
„Archente, als die erfte obrigkeitliche Perſon, zeichnete ſich 
„vor andern aus Durch feinen Gürtel, durch die Stimme des 
„Herolds, der vor ihm hergieng, durch feine Leibwache, feinen 
„Wagen und fein Schwert.“ | 


Ihre Kämmerlinge (Eunuchi) waren gleichfals auf 
das prädhtigfte gekleidet. Die Menge der Bedienten, die 
‚jeder groffe Herr und veiher Mann, wenn wir anders uns 
ferm Autor "Glauben beymeffen wollen, in feinen Dienften 
‚Hatte, fheint unglaublich zu feyn. „Einige — fast er — 
„haben taufend, andre bis zweytauſend Bedienten, unter 
„welchen verſchiedene goldne Hals» und Armbänder trugen.“ 
An einem andern Drt fagt er, daß ſich unter diefen 
Domeftifen auch verfchiedene Barbaren sei, be⸗ 
funden haͤtten. 


Die Beſchreibung der Palaͤſte der Groſſen uͤbertrift 

noch bey weitem alles, wovon bisher die Rede geweſen iſt. 
Unſer Redner ſagt an mehr als zwanzig Orten: „daß bie 
„Dächer, obgleich nur von Holz, dennoch über und über ver- 
„ goldet gervefen wären. Die Thären, fogar diejenigen, bie 
„zwey Flügel hatten, waren von Elfenbein. In den Zims 
„ mern und Kammern waren die Wände überafl mit Marmor 
„belegt. 
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’ „belegt. Traf man ja bin und wieder eine von bloffen Stei⸗ 
„nen an, fo war ſie doch mit Soldblech überzogen. Balken 
„und Dielen waren vergoldet, und die Fußboden der Zims 
„mer mit Eleinen Steinen, einige fogar mit Steinen von 
„Werth getäfelt. Manchmal bedeckten fie auch dieſen 'einges 
„legten Fußboden mit reichen Teppihen. Kurz, ihr Hang 
„zur Pracht erlaubte ihnen nicht an etwas Mittelmäßigem Ge 
„ſchmack zu finden, * 


„Diefe Zimmer wurden von ungeheuren marmornen 
„Säulen mit vergoldeten Kapitälen unterftügt, dann und 
„wann waren fie fogar Über und über vergoldet. Aufferdem 
„fand man bier viele Bildfänlen von den treflichften Meis 
„teen der damaligen Zeit, und eine Menge Gemälde 
„und Mofaifen, “ 


„ SGemeinhin waren ihre Betten von Elfenbein, manch⸗ 
„mal von vergoldetem oder mit Silberblechen überzogenem 
„Holz, und oft fogar ganz von Silber. An einigen Stellen 
„hatte man auch noch, um fie noch glaͤnzender zu machen, 
„ Zierrathen von Golde angebracht, Ueberhaupt zeigten alle 
„Mobilien den erftaunlichften Reichthuum an. Stühle und 
„Baͤnke waren von Elfenbein, Söpfe und Vaſen, fogar die⸗ 
„jenigen, deren man fich zur Macht nur bediente, vom 
„Gold oder Silber. “ 


Nach dem zu urtheilen, was unfer Redner davon mels 

‚ Icheint es, daß zu feiner Zeit die lakoniſchen Mäntel 
oder Schleyer eben fo fehr gefhägt wurden, wie in den vori« 
gen Jahrhunderten. In dem von Athaͤnaͤus befchriebenen 
8 2 Pomp 
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"Pomp des Ptolaͤmaͤus wird gefagt, daß bey ‚demfelben 
Niſa, die Siugamme des Bachus, in einen lakoniſchen 
Mantel oder Schleyer gekleidet geweſen ſey. 


Die Haͤuſer der Groſſen und Reichen — ſagt er — 
— mit Baͤdern, groſſen gewoͤlbten Gaͤngen und Bogen, 
„langen Alleen zum Spazierengehen,, weitläuftigen Gärten, 
„und hin und wieder mit Wafferleitungen zur Bewaͤſſerung 
„des Erdreichs verfehen. * | 


Die Pracht der Gaftmale fchildere er folgender Geftalt : 
„Ihr Speifetifch war mit Silber überlegt, und alles Ge 
„Hirt, welches dabey gebraucht wurde, ebenfalls von Gold 

„oder Silber. Diefe halbrunde Tafel war fo groß, daß fie 
„von zwey jungen Leuten nur mit vieler Muͤhe von der 
„Stelle bewegt werden konnte.“ Martial nennt dieſe 
Tafel Sigma, weil fie beynahe einem griechiſchen Sigma 
‚glich, welches zu Martials Zeiten wie ein groſſes C gefchrie- 


ben wurde. Noch mehr aber war fie dem zunehmenden Mon⸗ 


de aͤhnlich. „Sie war — fagt er — mit einer geftepps 
„ten Dede oder Polfter belegt, auf. welchen man ſich nad) 
VWohlgefallen ausruhen oder niederlegen konnte.“ — Dies 
ſer Gebtaud dauerte noch feft dem fünften Jahrhundert eine 
Zeitlang fotts aber in ber Folgezeit hörte man endlich auf, 
fich oben auf den Tiſch nieder zu legen ,. obgleich derfelbe noch 
immer ſeine alte Geſtalt beybehielt. Man ließ ſich nun ordent⸗ 
lich an der convexen Seite des Tiſches nieder. Wir ſehen 
dieſen einem Sigma gleichfoͤrmigen Tiſch noch auf den Denk 
mälern Wilhelms des Eroberers, die von den Tapeten 
der Stadt Bapeur Cin der PDEREMANN) entlehnt 


find. 
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- find. , Er fige mit. feiner Gefellfhaft an der converen Seite 
des Tifches. Man that hiebey nichts weiter, als daß man 
den alten, fhon zu Homers Zeiten bekannten Brauch, fich 
rund um den Speiſetiſch nieberzulaffen , von neuem _einführte, 
denn erft eine Zeitlang nad) dem Tode des Homers, wurde 
es in Grlechenland Sitte, die Mahlzeiten liegend ein— 
zunehmen. .4 


„Neben dieſem Tiſche — fahrt er fort — ſahe man 
eine groſſe goldne Flaſche, die ein halbes Talent wog, und 
A von zwey jungen ftarfen Leuten nur mit Mühe in Bewegung 
„geſetzt werden kunnte;  dessleichen eine Menge goldner 
„Kruͤge, die nach ihrer Groͤſſe rangirt waren. Die Yuf- 
„waͤrter der Gaͤſte, alle junge, ſchoͤne und‘ wohlgebildete Leu⸗ 
„te, waren eben ſo koſtbar wie ihre Herren gekleidet, nur 
„trugen ſie weite Hoſen. Man erblickte bey dieſen Gaſte⸗ 
„reyern Muſikanten, Floͤtenſpieler und Harfeniſten ‚id 
„alles duftete. von Specereyen aus Indien, . Arabien 


„und Perfien. * 


Bon bet. Menge vortteiher Gerichte, die mm Sie 
auftifchte, gefchicht nur in ‚allgemeinen Ausdruͤcken Erwaͤh⸗ 
nung. Unſer Reduer ſagt bloß, daß man Faſanen aufzutra⸗ 
gen pflegte, daß man gewiſſe Gerichte mit Sauſſen uͤbergoß, 
und daß jede Tracht ter Speiſen von der andern perfhieden 
war. So wurden bey der einen Tracht: zuerſt auf Kohlen 
‚geröftete und mit gehackten Fiſchen gefüllte Vögel fervirt, 
‚bey einer andern hingegen war das erſte Gericht wieder ganz 
anders zubereitet. 


\ 
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Der befte Wein ‚, den man damals Fannte, war bee 
thaſiſche; er wuchs auf der bey den griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schrifefkellern fo berühmten Inſel Thaſos. Schma⸗ 
rotzer fanden ſich bey den Gaſtmalen immer in groſſer Menge 
en; es waren kriechende Schmeichler, die den Groſſen und 
Weichen auf allen Schritten nachfolgten, fie unaufhörlich lob⸗ 
ten, und von ihnen aus Erfenntlichkeit dafür an ihre Tau 
fel gezogen wurden. . 


Sp oft ein vornehmer Mann fih auf der Straſſe 
blicken ließ, gieng jederzeit ein prächtig gekleideter Ausruffer 
vor ihm ber, der feine Ankunft verfündigen mußte. Hin⸗ 
ter diefen kam ein Haufen Liktoren mit ihren Stedenbündeln, 
die das Volk auseinander trieben, und dann eine Menge 
Klienten und Schmarotzer. Sie trugen einen goldnen Gürs 
tel oder Scherpe, Balteus genannt; ein in den damaligen 
Beiten fehr anfehnliches Ehrenzeichen. 


Unſer Autor eifert oft über den Lurus der Damen. 
„Auſſer den Ohrgehaͤngen — fagt er — ſchmuͤcken fie auch 
„noch das Äufferfte Ende ihrer Wangen mit andern Juwelen. 
„ Schminke herrfcht auf ihren Augenliedern und ihrem ganzeh 
„Geſichte. Shre Röcke find mit Goldfäden durchnaͤht; auch 
„tragen fie goldne Bleche auf ihren Händen. Ihre Schuhe 
„— faͤhrt er fort — find ſchwarz, fehr glänzend, und endis 
„gen ſich mit einer Spitze. &ie fahren auf Wagen, die 
„von weiffen Mauleſeln mit vergoldeten Zäumen gezogen ters 
„den, und ihr Gefolge befteht in einer groffen Dienge Käms - 
„merlinge, Kammermaͤdchen und andern Mädchen Mit 
„einem Wort, ihre Pracht Übertrifg alles.“ — 

| | Junge 


IV. Das Jahrhundert Theodoſius bes Groffen. 143 


unge Leute von Stande fanden. fih. an öffentlichen 
, Dertern immer auf das prächtigfte gekleidet ein, und auch. ihr 
Jahlreihes Gefolge fiel nicht minder. herrlich. in die Augen. 
Man unterfchied fie hauptfächlic, an ihren von Seide gewirk⸗ 
ten und von Gold funkelnden Schuhen; auch trugen fie 
goldne Armbänder, 


n Unfer Redner —— auch der zu — Zeit bey den 
Griechen üblichen Schreibtafeln, wo man nach Ausloͤſchung 
der erſten Schrift auf der nemlichen Stelle wieder etwas neues 
zu ſchreiben pflegte. Eben dieſen Gebrauch hatten auch die 
Lateiner, die, wie Cicero ſagt, in palimpſeſto auf das 
Ausgeloͤſchte ſelbſt von neuem ſchrieben. In ihren Send» 
fhreiben pflegten fie ihre Namen immer vor. den Brief . 
zu fegen. 


„Ueber die Schaubühne — ſagt er — find Decken 
„ausgebreitet, auf welchen Schaufpieler erfcheinen, um irgend 
„eine alte Babel oder eine Begebenheit der Vorzeit verzuftels 

„in. De eine macht den Philoſophen, der andre. den 
m Ro nig u. u A | 


Dft eifert er gegen die Sqhuſpiele, und zwar mit 
Recht; denn die Scenen, die man damals auf die Buͤhne 
brachte, machten nicht allein die Jugend weichlich und wei⸗ 
biſch, ſondern verletzten auch alle Ehrbarkeit und Schaam. 


„Man ſieht daſelbſt — ſagt er — einen jungen 
„Knaben, der, indem er feine Haare zuruͤckwirft, durch Ans 
„zug und Gebehrden die Geftalt eines jungen Mädchens anzus 
„nehmen fucht, da hingegen ein Greiß fih den Kopf kahl 
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„ſcheeren laͤßt, und mit feinen Haaren zugleich alle Schaam 
„von ſich wirft. Er guͤrtet feine Lenden, bietet feine Wan 
„zen zu Maulfchellen dar, "und ift bereit, alles zu fagen 
| „ und alles zu than.“ — | ae ze 


Auch —— erſchienen mit entbloͤßtem Haupt 
auf den Bühnen Ihre Reden athmeten nichts als Aus— 
ſchweifungen und Liederlichkeit. Sie ſchienen recht den Vor⸗ 
ſatz zu haben, alle Ehrbarkeit und Schaam auszurotten. 
Hiebey nahmen ſie nun noch den Zauber der Floͤten und andrer 
muſi ĩcaliſchen Inſtrumente zur Huͤlfe, desgleichen ihre wolluſt⸗ 
einflöffenden Gebehrden; kurz alles zweckte darauf ab, Un⸗ 
keuſchheit und zůgelloſes Leben zu predigen. 


„Ihr ſeht — ſagt er an einem andern. Ort — ein 
„Weib die Bühne betreten, fie tritt mit bloffem Kopf und 
mit der. gränzenfofeften Unverfchamtheit einher... Ihre Kleir 
„ der’ find mit Gold befegt, und durd) ihren weichlichen wols 
luſtathmenden Gang, duch ihre Hurenlieder und durch die 
„unzüchtigen Verſe und Reden, die fie herfagt, zieht. fie die 

„ Aufmerkfamfeit aller Zufchauer auf fih.“ — ‘Um aber 
diefe Schandthaten bis auf den hoͤchſten Gipfel zu treiben, er— 
ſchienen biefe Weiber manchmal ganz nackend, und ſchwam⸗ 
men im Angeſicht aller Zuſchauer in Baͤdern herum, die zu 
dieſem Endzweck auf der Buͤhne angebracht waren. 


„Man zog auch — ſagt unſer Redner ferner — 
„Stricke über die Bühne, die fo ausgeſpannt waren, daß 
„man nur im Hinauf» und Hinunterfteigen auf denfelben eins 
„her gehen konnte.“ — Ein einziges übel genommene 
| j Augen⸗ 
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Augenmerk oder der geringfte Fehler an Aufmerkſamkeit war 
hinreichend, die Seiltänzer ing Orcheſter herab zu ftürjen, 
wo fie auf eine Elägliche Reife den Hals brachen. Man bei 
diente fich damals nicht mehr der Vorſicht des guten Kayſers 
Marcus Aurelius, der Polfter unter das Seil legen Tieß, 
um die Tänzer, wenn fie ja herab fielen, für Schaden zu 
bewahren, noch zog man Netze unter das Seil, um fü e, wie 
es nad) dem Bericht des Capitolinus in der Folge geſchah, 
fuͤr dieſen halsbrechenden Sprung zu ſichern. Wahrſcheinlich 
war es unter der Regierung des Theodoſi us nicht mehr ger 
braͤuchlich, Männer zu Pferde oder gar Elephanten auf dem 
Seil tanzen zu laffen; ein Schauſpiel, welches man doch nach 
einigen Schriftſtellern in aͤltern Zeiten haͤufig geſehen hatte. 


| „Andre — fagt unfer Redner — nachdem fie auf 
„dem Seil einher * gegangen waren, zogen fich auf deinfelben 
„aus und.wieder an, gleichfam als ob fie in ihrem Bette ger 
„weſen waͤren. Verſchiedene Zuſchauer wandten ihre Augen 
„von diefem Specktakel weg, andre hingegen zitterten, indem 
„ſie diefem gefährlichen Wageftüct zuſahen. Huch gab es — 
„fährt er fort — Leute, die ſich, indem fie über dem Orche— 
„ſter einher fehiwebten , der Glieder ihres Leibes ſtatt der Flüs 
„gel zum Fliegen bedienten, Andre warten bloffe Schwerter 
„in die Luft, und fiengen fie im Herabfallen beym m 
„ wieder auf. “ 


Folgende Stelle fcheint noch merkwuͤrdiger zu fon: 
„Einige, ſagt er — ſtellen eine Stange auf ihre Stirne, 
„die ſo feſt da ſteht, wie ein in der Erde eingewurzelter 
„ Daum. Was aber noch weit wunderbarer in die Augen 
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„ie, mar dieſes, daß man oben auf ber Stange Fleine 
„Raaben erdlickte, die id mit einander ſchlugen. Der 
„ Siangenträger bediente fih zu ihrer Unterftügung feinen 
„andern Theil feines Körpers als die Stine; fie fland 
„garız unbeweglich da.“ — 


„Iſt wohl — fagt er an einem andern Ort — irgend 
„ein Unternehmen ſchwerer, als mit Kugeln zwiſchen Schwer: 
„tern zu fpielen?* — Diefe Spielart, die Lage ber 
Schwerter und die Schwierigkeit dabey eigentlich zu beftim: 
men, ift freylich nicht leicht, da er ſich nicht deutlicher darüber 
auslaͤßt, denn er fpricht davon bloß wie von einem zu feiner 
Zeit üblichen und fehr gefährlichen Spiele. | | 


| Zu Antiochien gab es. damals Leute, die Loͤwen füts 
terten, und fie fo zahm und fanft wie Schafe machten. Sie 
führten diefe Thiere durch die Stadt, lieffen fie für Geld 
fehen, und gewannen viel bey diefem Gewerbe. Andre füt- 
terten auf eben diefe Weife Bären und Baͤrinnen. Entlief 
einmal eins’ diefer Thiere aus dem Haufe, fo ſchloß man 
in der Nahbarfhafe alle Thüren zu, und jeder, dem 
fie unterwegens begegneten, ſuchte ſich auf das eilfertigfte durch 
die Flucht zu retten. 


Man muß billig erftaunen, wenn man bey unferm Red⸗ 
ner fieft, wie fehr die damaligen Morgenländer , befonders 
die Antiochier, allem, was man Augenverblendung und Zau⸗ 
berey nannte, ergeben waren. „Andre, fehr beklagenswuͤr⸗ 
„dige Dinge — ſagt er — uͤbergeh' ich mit Stillſchwei⸗ 
„gen; z. B. das Wahrſagen aus dem Flug ‚der Vögel und 
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„dem Eingeweide der Thiere; die Vorbedeutungen; die 
Beobachtungen der. Geſtirne zu dieſem Endzweck; das Plas 
„netenleſen; die Symbolen; die Anhaͤngzettel; das Weiſſa⸗ 
„gen; die Bezauberungen und die magiſche Kunſt.“ — 


Verſchiedene bedienten ſich der Bezauberungen und der 
Anhaͤngzettel mit Zaubercharacteren zur Heilung der Kranken. 
Andre ſagten gewiſſe Verſe her, und brauchten eben erwaͤhnte 
Anhaͤngzettel, um ſich vor allen Unfällen zu ſichern. Noch 
andre Banden goldne Medaillen von Alerander dem Groffen 
. an ihren Kopf; oder auch an ihre Fuͤſſe, in der beften Hof⸗ 
nung, daß diefes Bildniß eines heidnifhen Fürften bey mans 
hen traurigen Vorfaͤllen fie ſchuͤtzen würde.  Diefes war 
vornemlich bey denjenigen üblich, die als Heiden gebohren wa⸗ 
sen. Die Griechen zählten wie die Römer zwölf Götter; 
Aerander der Groffe, fagt Aelian, wollte für den drey⸗ 
gehnten Gott gehalten feyn. Auch gab es zu Antiochien 
viele Ehriften „ die noch Weberbleibfel des Heidenthums unter 
fih naͤhrten. F | 


Nichts glich dem Aberglauben der Weiber in Nückficht 
auf Eleine Kinder. „So bald fie gebohren ſind — ſagt er 
„— werden Lampen angezündet, und ihnen die Namen von 
„Leuten gegeben, die fehr alt geworden find ‚ um ihnen das 
„durch auch ein langes Leben zu verfchaffen, aber demohnge: 
„achtet ſterben fie oft fehr jung. Und um noch ſicherer dabey 
„zu gehen, geben ſie ihnen Cimbeln, Klappern und ſcharlach⸗ 
„rothes Garn die Haͤnde.“ 


„Die 
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„Die Weiber, Saͤugammen und manchmal aud die 
„Mägde — fagt er an dem nemlichen Ort — tunften 
„ihre Finger in.den Koth, der ſich auf den Grund der Bar 
„der anzuſetzen pflegte , und beftrichen damit die Stirne des 
„Kindes. Fragte man fie, was diefer Koch da nützen follte, 
„ſo fiel‘ die Antwort, fie thäten es bloß um das. boͤſe Auge, 
„den Neid’ und die Misgunft wegzufhaffen. Einige fehrieben 
„die Namen von Flüffen und Bächen auf die Hande der Kin- 
„der; andre rieben fle mit Aſche, Ruß und Salz ein, und 
„alles: diefes geſchah in der Abficht, das boͤſe Auge, das iſt 
„Neid und Misgunft,. von den Kindern abzuwenden. * 


Zu allen Arten von Zaubereyen nahm man damals feine 
Zuflucht. Das Tagewaͤhlen, Wahrfagen ıc. war damals fehr 
gang und gabe. Was unfer Autor hievon ſagt, iſt gewiß 
merfiwärdig genug: „Ihre Seele ift immer von leeren 
„Schrecken erfuͤllt. Indem ic. aus. meinem Kaufe trat, 
„fügen fie, begegnete mir ein gewiſſer Mann; ein Umftand, 
„der mir viel Unglück bedeutet. — Mein fchurfifcher Knecht 
„geb mir, indem er mir meine Schuhe reichen follte, 
= den linken zuerft, dies beveutet Elend und Schmadh. — 
„Ich trat mit dem linken Fuß zuerft über die Schwelle des 
„Hauſes, ein Zeihen,: dag mir Truͤbſal bevorſteht. — 
„Kurz nad) meinem Ausgang drehte ſich mein rechtes Auge 
„nach unten, ein Zeichen, daß ic) weinen und Thränen vers 
„gieſſen werde, — Andre wieder haben mancherley Ahn⸗ 
„dungen, ſo oft ſie einen Eſel ſchreyen, einen Hahn kraͤhen, 
„einen Menſchen nieſen hoͤren u. ſ. f. Kurz fie fürchten 
überall nichts als Ungluͤck zu erfahren.“ — Auch ſagt er, 
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daß ſich manchmal Gaufler fanden, die allerfey Wunder tha 
ten. Weibsperſonen, die ein boͤſes Leben fuͤhrten, bedienten 
ſich gleichfalls der ad um. Mannsperfonen un 
fidy zu locken. 2 

| Wenn jemand ſtarb, ſo druͤcten ſeine Bruͤder ober 
nächften Anverwandten ihm die Augen und den Mund zu, 
wie es bey den Alten gebraͤuchlich war. Niemand wurde in 
der Stadt begraben , fondern die tobten Korper immer aufs 
Feld hinaus getragen und dafelbft beerdigt. Indeſſen wurde 
doch dieſer alte Brauch oft ſchlecht genug beobachtet. Die 
entſeelten Koͤrper der Reichen wurden in Seide gekleidet, und 
ſo in vergoldeten Bettſtaͤten zu ihrem Grabmal hingetragen. 
Das Bolt verfammelte fich dabey in Menge, und alle ‚Lippen 
toͤnten vom Lobe des Verftorbenen. Die Knechte und Mäsde 
waren bey dem Leichenbegängniß in Säde gehülle; auch die 
“yon Stallfnechten geführten Pferde erfchienen in diefem Auf 
‚zuge, und oft beſtreueten bie Hausgenoffen des — 
ihre Haͤupter mit Aſche. 


Der heilige Chryſoſtomus wißbilligt die Trauerkleider, 
pullatas ſeu nigras veſtes. Mit weit mehrerem Recht aber 
eifert er gegen die Klageweiber, ( praeficae ) die man für 

Gad zu miethen pflegte, und die mit entblößten Armen fi ch 
die Haare ausrauften und ihr ——— erſteiſchten. 


Beynahe alle Perſer heyratheten ihre Muͤtter; eine 
Sitte, die in dieſem Lande ſo gemein war, daß unſer Autor 
fagt: „Wir bewundern diejenigen Derfer , die fich nicht mit 
„ihren Müttern vermaͤhlen.“ — Zu feiner Zeit waren 
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noch die Perſer Feueranbeter. „Der Koͤnig von Perfien — 
| „fagt ee — trägt einen. goldnen Bart. Die gefchickteften 
„Goldarbeiter faßten ein jedes Härchen in Gold ein.“ — 
Hoͤchſtwahrſcheinlicherweiſe war diefer Bart falfch, fo wie in. 
ältern Zeiten das Haupthaar und der Bart der parthifchen Koͤ⸗ 
nige, die in geoffer Anzahl in unferm erläuterten Alterehum 
vorgeftellt find, und aus welchen man erfieht, daß ſowohl ihr 
Haupthaar als ihr Bart von falfchen Haaren gemacht waren. 


Die Scythen, die Hamarobier und die Nomabdier 
baueten fich keine Häufer, fondern wohnten in ihren Wagen, 
fo wie es ſchon die Benennung der Hamarobier anzeigt, die 
diefe Völker, nicht allein zu den Zeiten des heil. Chryſoſto⸗ 
mus, fondern and) in den älteften Zeiten führten. 


Diefes waͤre alfo dasjenige, was der heil. Chryſoſto⸗ 
mus uns von den Moden, den Gebraͤuchen und dem Luxus um 
ter der Regierung Theodofius des Groffen und feines Soh⸗ 
nes Arcadius berichtet. Ohne diefen heiligen Redner wären 
diefe Gegenftände größtentheils unbekannt geblieben, und alle 
Nachforſchung, die man deshalb bey andern gleichzeitigen 
Schriftſtellern anftellen wollte, miete ficher Sue 
fruchtlos geweſen ſeyn. 


Das ſogenannte ſchoͤne Alterthum war in dieſem Jahr⸗ 
hundert bereits ſehr herab gekommen, in der Folge aber verlohr 
es ſich nach und nach noch mehr, bis es endlich gaͤnzlich in eine 
Art von Barbarep verfanf. Demohngeachtet verdienen die über- 
bliebenen Denkmäler der folgenden Jahrhunderte nicht vernad)« 
läffigt zu werden, fie find vielmehr ein Gegenftand, der unfter 
Wißbegierde volfommen würdig iſt. Ueberhaupt macht diefer 
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ſtufenweiſe Verfall einen wichtigen Theil der Geſchichte aus, 
den zu bemerken gute Schriftſteller nicht auſſer Acht laſſen ſollten. 


Die Glasſcheiben wurden z. B. nicht fruͤher als unter der 
Regierung Theodoſius des Groſſen erfunden, und wo ich mich 
nicht irre, iſt es der heil. Hieronymus, ber zuerſt ihrer Er⸗ 
waͤhnung thut. - Vor diefer Zeit hatte noch niemand den Einfall 
das Glas auf diefe Weife zu nügen. Seneca fagt, daß man zu 
"Liner Zeit angefangen habe, durchfichrige Steine in die Fenfters 
rahme zu fegen. Man bolte fie aus verfchiedenen Ländern, 
und zerfchnict diejenigen zu diefem Endzweck, welche die klarſten 
waren. Plinius der jüngere fagt das nemlihe Indeſſen 
| mußten doch Leute, die das Glas zu fo viel andern Dingen nuͤtz⸗ 
ten, gar leicht auf den Gedanken gerathen, es auch zu ihren Fens 
ftern anzuwenden, um dadurch das Tageslicht zu genieffen, ohne 
daß fie dabey den Anblick auch noch fo — zn. 
einbäffen durften. 


Zur Zeit Theodofius des Groffen fieng man aud) an, 
die Ephippia oder Keuterfättel zu vervollfommmnen. Man fieht 
noch heut zu Tage einige derfelben auf der Säule des Theodofius 
zu Konftantinopel, die Knöpfe und Bogen haben ; ein Beweis, 
daß das innere von Holz war, um fie dadurch defto dauerhaftei zu 
machen. Sn ältern Zeiten beftanden die Sättel entweder bloß aus 
einem Stuͤck Stoff, oder auch, doch nur felten, aus ziemlich) duͤn⸗ 
nen Decken, wie man es noch an vielen Reutern ſehen kann, die 
auf den Ehrenfäufen des Trajans und Antonins, auf dem Tri- 
umphbogen Konſtantins, und an andern Drten abgebildet find. 


Bermuthlic) kannte man die an den. Sätteln befeftigten - 
Steigbügel damals noch nicht; wenigſtens ift es gewiß, daß fie 
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erſt nach dem Zeitalter Theodoſius des Groſſen erfunden wur⸗ 
den. Man ſieht ſie auf keiner einzigen Abbildung eines Reuters 
aus den aͤltern Zeiten. Ein noch einleuchtenderer Beweis, daß 
man in jenen Zeitaltern noch nichts von Steigbuͤgeln wußte, iſt 
der, daß weder die alten Griechen noch die alten Lateiner ein 
Wort in ihrer Sprache hatten, welches den Begrif von einem 
Steigbuͤgel ausdruͤckte. Erſt in weit ſpaͤtern Zeiten, da die 


Steigbuͤgel ſchon bekannt waren, findet man, daß ſie Stapes oder 
Stapeda genannt wurden. Aber aus jenen barbariſchen Jahr— 


hunderten ſind ſo wenig Denkmaͤler dieſer Art auf die Nachwelt 
gekommen, daß man ſich vermittelſt derſelben von der eigentlichen 
Zeit der urſpruͤnglichen Erfindung der Steigbuͤgel unmoͤglich 
"belehren Fann, . 


| Sin jenen alten Zeiten, da noch Künfte und Wiffenfchaften 
bluͤhten, gehörten die Waffer : und Windmühlen zu den ganz uns 
befannten Dingen, Auc) die trefliche Erfindung der Schlaguhren 
mit Rädern und Federn hat man erft jenen barbarifchen Zeitaltern 
zu verdanfen, die auf die Regierung Kayſer Karl des Groſſen 
folgten; denn jenes fehöne Uhrwerk, welches der König von 
Perfien im Jahr 807 diefem Monarchen zum Geſchenk uͤberſchick⸗ 
te, hatte gar feine Aehnlichkeit mit unfern europäifchen Uhren. 
Einige Schriftfteler eignen zwar dem Archidiaconus Pacificus 
zu Verona, der kurze Zeit nach Karl dem Groffen lebte, die 
Ehre diefer Erfindung zu, aber diefes Vorgeben ift immer noch 
hoͤchſt ungewiß; wenigſtens fehlt es an hinlänglichen Beweiſen 
zu fehr, als dag man demfelben fo blindligs Glauben beymeſſen 

koͤnnte. — 
F. 
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Zur Länder » und Völkerkunde der Alten. 
( Sortfesung. ) 





HN. alten Geographen, bejonders die Griechen, unterfchies 
den fehr forgfältig . Thracien und Macedonien von Griechen 
land. Das alte Thracien wird jetzt Romanien genannt, und 
macht einen beträchtlichen Theil won der euvopäifchen Tuͤrkey 
aus; ſelbſt Conſtantinopel gehört dazu. Der Name Roma⸗ 
nien koͤmmt daher, weil Conſtantin der Groſſe dle Stadt, die 
er zur Hauptſtadt des Reichs machen wollte, Neu» Kom ges 
naunt hatte, Dieſes Land wurde nicht für fo fruchtbar ale 
Griechenland gehalten. Der Berg Hemus, der eine Kette 
ziemlich üder Berge ift, nahm einen Theil davon ein, nur 
allein Die Landftriche am den Seeufern twaren wohl bevölfert 
und angebaut. In der entlegendſten Gegend nad) Macedonien 
zu fag die Stadt Abdera, das Vaterland des Demoerit. 
Diefer Ort hatte eine vepublikanifche Verfaſſung, mie ſich denn 
auch ihr Senat dadurch unfterblich gemacht hat, daß er den 
weifeften feiner Mitbürger für einen Darren bielt, und zu 
deffen Wiederherftellung die ernfthafteften Maafregeln nahm. *) 

| Dyzanz 


» = Der benfwürbige Brief, den Hippocrates, der ausdrücklich 
deshalb nach Abdera gerufen wurde, bey diefer Gelegenheit 
fhrieb, und worin er von bem Zuſtande des Demorrit 
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Byzanz tar eine ziemlich groffe Stadt, die aber nur eitie 
Eleine Rolle in der Geſchichte fpielte, bevor Konftantin ihr 
den Namen Conftantinopel gegeben hatte. Thracien hatte 
feine beſondern Könige, welche die Römer wie Barbaren be- 
trachteten. Man überließ fie ihrem Schickſal bis unter der 
Regierung -des Claudius, da denn Thracien auch zur roͤmi⸗ 
ſchen Provinz gemacht wurde, Dieſes Vol war in der Eul- 
tur bey weitem nicht mit den Griechen zu vergleichen. Die 
Einwohner hatten ven Natur eine wilde Gemüthsart, wurd 
‘fanden ein Vergnügen daran, Blut zu trinken; fie zeigten 
wenig Fähigkeiten zu Wiffenfhaften und Künften, waren aber 
"tapfer und Friegerifch. Die Griechen glaubten, daß der Gott 


, Mars eine befondre Neigung für diefes Land hätte, daher 


"nannten fie-iht auch oft den Gott von Thracien. Das Land 
sendigte fich rad) der Seite des egeifchen Meeres und des 
Archipelagus mit einer Halbinfel, deren äufferfter Theil die fo 
berühmte Paffage des Hellefponts bildete, wodurch Europa 
"yon Aſien getrennt: wurde. Seit undenklichen Zeiten wurde 
dieſe Meerenge von zwey feften Schlöffern vertheidig.. Das 
eine in Thracien auf der europäifchen Seite hieß Seftos, und 
das andre in Afien Abidos. So wichtig indeffen dieje beyden 
Schlöffer auch durch ihre Rage waren, fo find fie doch weniger 
durch die Geſchichte als durch die Fabel der — 
des Leanders und der Hero beruͤhmt. 


Macedonien wurde vor der Regierung des Philips und 
des Alexanders als ein barbariſches Land angeſehn. Es hieß 


anfangs 


Nachricht giebt, ſteht in diefem Journal ster Band No. V. 
Nov, 1784. 
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anfangs Emathia. Die Hauptftadt, oder wenigſtens die Re⸗ 
ſidenz feiner alten Könige war Pella, ohnweit Theſſalonich ges 
legen, Dieſe legtre Stadt wurde unter den römifchen Kaya 
fern anſehnlich und reich, wozu ihre vortheilhafte Lage im egeis 
fchen Meerbufen nicht wenig beytrug; fie hat auch ihren alten 
Namen mit geringer Veränderung bepbehalten , und heiße jego 
Salonich. Dean fand überdem damals in Macedonien eine 
Menge Städte, von denen heut zu Tage faum eine Spur 
mehr zu fehen ift. Der berühmte Berg Athos lag am äuffer: 
ften Ende von Macedonien, und beherrfchte das egeifche Meer; 
jebo beißt er Monte - —— und wird bloß von griechiſchen 
Mönchen bewohnt. 


Die Staaten des Philips erſtreckten ſich viel weiter als 
das alte Macedonien. Evirus und Theſſalien machten einen 
Theil davon aus, daher man diefe Provinzen auch) oft unter 
dem Namen Macedonien begriffen bat. Dennod muß man 
diefe drey Länder wohl unterfcheiden. 


Die Römer theilten Epirus in zwey Theile, das Alte 
und das Neue. _ Das erftere macht noch’ jego einen Theil von 
Griechenland aus, das leßtere hingegen wird heut zu Tage 
Albanien genannt, und ift ein Land voller rauher Gebirge, deffen 
Einwohner beftändig Barbaren geweſen find. Nur die See 
füften, die von Schiffen befücht wurden, waren beffer culti- 
virt, und die Menfchen durch den Umgang mit Fremden gefit« 
teter geworden. Man glaubt, daß die Albanefer, die jetzo 
dies Land betvohnen, vom Berge Caucafus bergefommen find, 
denn man findet dafelbft einen Erdraum, der Albanien genennt 
wird; auch fprechen die Albanefer die illyriſche Sprache, die 
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der Scythen urfprüngliche Sprache war. Die acrocerauni, 
fihen Gebirge fehlisfien die Mieeresufer ein. Die alten See: 
ſtaͤdte von Albanien waren Apollonia,, Dyrrachium und Aus 
fona, Die erfte iſt nicht mehr; die zweyte heißt jetzo Du: 
razzo, und die dritte la DValone..e Ohnweit Durazzo geſchah 
die berühmte Schlacht bey Actium, die das Schickfal: des 
romifchen Neichs zum Bortheil des Augufts und feiner Nach— 
folger entjchied. 


Das eigentliche Epirus, das vormals ach einem feiner 
alten Könige Chaonia genannt wurde, lag näher als Albanien 
an den Ufern des mitländifchen Meers. Die an den Küften 
liegende Berge wurden die moloflifchen Gebirge genannt, von 
Molofus, Sohn des Pyrrhus und der Andromache, der bier 
eine wilde Nation beherrfchte , die weniger durch ſich felbft als 
durch ihre. Hunde befannt war, die fie ernaͤhrte. Diefe Hunde 
waren in allen Ländern wegen ihrer Stärke und Bosheit bes 
rüchtige, Ein alter griechifcher Geſchichtſchreiber erzählt ung, 
dag man in Anfehung ihrer eine fehr fonderbare Fabel verbreitet 
hatte. Es hieß nemlich, daß fie von einem Hund von Erz 
abftammten, den Vulcan für den Jupiter gemacht hatte. 
Diefer legtre Gott gab diefen Hund der Europa, die Europa 
der Proeris, und Procris dem Cephalus; hernach erhielt ihn 
Achilles, Pyrrhus und endlich Moloſſus, der die Race davon 
in feinen Gebirgen vermehren ließ. In einem Meerbufen 
diefes Landes liegt eine Stadt, die jeßo Larta heißt. Ohn— 
weit davon war der Hayn der Dodona, der durch die Orakel 
im Alterchum fo berühmt war. Die Eichen felbt, heißt es, 
ertheilten ſolche. Wahrfcheinlich waren diefe Antworten anf 
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das Geräufch gegründer, das die durch den Mind bewegten 
- Zweige und Blätter der Bäume verurfachten, und man nad) 
Gefallen ausiegte. Epirus — lag die Inſel Corcyra, 
jetzt Corfu genannt. | 


So groß auch) in vielen Dingen die Aehnlichkeit zwiſchen 
Theſſalien und Griechenland war, fo vermengten es doch die 
alten Geographen nie mit einander. Es wurde ehemals durch 
die Pelasger bewohnt, die theils Barbaren theils ganz wilde 
Völker waren, die aber mit der Zeit fo gefittet wie die Grie⸗ 
chen ſelbſt wurden. Achilles beherrſchte Theſſalien, und feine 
Hauptftadt hieß Farriffa, . die noch unter dem nemlichen Na: 
men vorhanden ift. In diefem Lande gefchah die fo berühmte’ 
Schlacht von Pharſale, wo Caͤſar den Pompejus uͤberwand. 
Der Fluß Peneus, berühmter in der Fabel als in der Ges 
fhichte, bemäfferte das anmuthige Thal von Tempe. Das 
Land in Theffalien war jedoch nicht überall fruchtbar ; es hatte 
groffe Gebirge, das vornehmfte derfelben wat der Berg Olym: 
pus. Hier waren auch die Berge oſſe und Pelion, ſo bekannt 
durch die Fabel der Rieſen, desgleichen der Pius, der dem 
Apollo und den in geweihet wär, | 


Zu dem, tung ung bie Alten über bie ie des: 
eigentlichen Sriechenlandes geſagt haben, Fonnen wir nichts 
Hinzufegen ; im Gegentheil wiſſen wir noch viel weniger wie fie, 
davon, weil wir von fo vielen berühmten Städten und Oertern 
jegt nicht einmal mehr die Lage wiſſen. Man lieſt im ebräi-: 
ſchen Text der Heiligen Schrift, daß Griechenland durch Ja— 
van, Sohn des Japhet, bevölkert wurde, und diefen Namen . 
Ssayan glauht man in der Benennung Son wieder zu finden, 
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wovon die Jonier hergeleitet werden, die zwar die erften Ber 
toohner. Griechenlands waren, aber, nicht daſelbſt blieben, 
ſondern nach Aſien uͤbergiengen. Javan oder Jon hatte, 
wie man ſagt, vier Soͤhne, von denen jeder ein verſchiedenes 
Volk bildete. Sie vertheilten fih alle vier in Griechenland. 
Verfihiedene Voͤlkerſchaften, die ſich bier auch einfanden, hats 
ten-jedoch nicht den nemlichen Urfprung, und ſtammten nicht 
von Japhet ab, als die Phönicier und Egypter. Die Grie 
hen führten anfangs den Namen Hellenier, von Hellas, Sohn 
des Deucalion, nachher nannten fie fi) Griechen, von Gres 
eus, Sohn des Cecropo. Man theilte das eigentliche Gries 
chenland in drey Theile, Achaja, den Peloponnes und die In⸗ 
fen. _ Die erfte Landfchaft, die man in Achaja fand, wenn 
man von der Seite von Epirus fam, war Ctolien; beyde 
Länder waren durch den Fluß Achelous von einander abgefon- 
dert. Don allen Städten, womit diefer Theil Griechenlands 
angefüllt war, find jego fehr- wenig Spuren übrige, Die 
berühmte Stade Calydon ift faft allein noch vorhanden, und 
beißt nun Aiten. Dur) ein ſtaatskluges Betragen, indem fle 
es bald mit den Athenienfern bald mit den Lacedemoniern hiel⸗ 
ten, wußten bie Etolier ihre Freyheit zu erhalten, bis fie end⸗ 
lich von den Roͤmern unterjocht wourden. Die Locrier nabs 
men zwey groffe Bezirke von Achaja ein, den einen am corin⸗ 
thiſchen Meerbufen, und den andern am euboeifchen Meere, 
Die vornehmfte Stadt des erftern Bezirks mar Naupactus, 
jego Lepante,. bey welcher im ıöten Jahrhundert eine aroffe 
Schlacht zwifchen den Türken und Chriften vorfiel, worin die 
leßtern Sieger waren. Die Hauptftadt des andern Bezirke 
mar Opuntus, Es ift bekannt, daß Ajar König der Locrier 
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war. Man gab vor, daß Jupiter ihn mit einen Donnerkeil 
getöbtet hätte , weil er nach feiner Ruͤckkunft von der Belage⸗ 
rung von Troja den Göttern troßte, am die er nicht glaubte: 
Aar: war alfo der erfte- Martyrer des Atheismus. 

Phocien, das man jego- Livadia nennt, ift ein-bergigtes 
Sand, mit engen Ihälern und Hohlwegen durchſchnitten. 
Die berühmtefte ihrer alten Städte war Delphos am Fuffe 


der Berge Parnaffus und Helicon gelegen. Die biefigen  _ 


fehr Beruffenen-Drafel wurden im Namen des Apolle durch) 
die Oberpriefterin- Pythia fund gemadht: "Strabo- bar uns 
die Art erklaͤrt, wie diefe Priefterin gewöhnlich den göttlichen 
Geiſt der Weiſſagung erhielt. Sie mußte ſich nemlich auf 
einen durchloͤcherten Dreyfuß ſetzen, der über einem Schlund 
fland, aus welchem- berauſchende Dünfte aufſtiegen, und num 
ftieß fie einige fehe dunkle Verſe aus, die von den Fragenden 
nach Gefallen ausgelegt wurden. Der Tempek in Delphos: 
wurde. ſo ſehr in Ehren gehalten, daß-die Plünderung und) 
der Beſtitz deſſelben in Griechenland groffe Kriege veranlaft- 
haben, die man die heiligen Kriege nannte. Die Phocier- 
ſchickten eine Colonie nach Aſten, die. fehr zahlreich) wurde, 
und eine andre nach Gallien, weiche die Stadt Mearfeille 
erbaueten. Indeſſen ift es noch ungewiß, ob. diefe Phocier 
son der aftatifchen Eolonie, oder unmittelbar aus dem Mut · 
terlande gefandt wurden, genug daß die Coloniften nebft der 
Sprache auch alte griechiſche Künfte mit fih dahin brachten. 
Hinter Phocien lag die dorifche Landfchaft, die ihren Namen 
von der Nymphe Doris hatte, die Tochter des Oceans und 
der Thetis, die fich mit dem Mereus vermählte, und Mutter 
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der Mereiden wurde, _ Diefes Rand war. vormals ſtark bevoͤl⸗ 
kert, jet aber ift es ganz wüfte. An dem Küften von Phos 
sien im Meerbufen von Corinth lag die kleine Inſel Anticyra, 
bie wegen des Nießwurtzes berühmt war, den fie hervorbrachte, 
eine Pflanze, die zur Neinigung des Gehirns diente, daher 
hatten die Griechen das Sprüchwort, wenn jemand: einen 
Anftrih von Narrheit hatte, zu fagen, man muͤſſe ihn nach 
Antieyra fchicken. 


Unterhalb Phocien lag Bootien, ein fettes fruchtbares 
Land, das aber eine dicke Luft hatte, daher man defjen Ein« 
wohner auch beſchuldigte, daß es ihnen an Verſtand fehle. 
Dieſe Provinz war von Attica durch den Berg Eitheron und von 
Phocien durch. den Berg Helicon abgefondert, und ungemein 
bevölkert. Die vornehmfte Stadt in derfelben war Theben, 
bie in der Geſchichte von Griechenland eine fo groffe Rolle 
ſpielte. Cadmus erbauete fie, Alerander der Groffe aber ließ 
fie von Grund ans zerftören, und verfchonte bloß das Haus 
des Dichters Pindar, der hiefelbft gebohren war. Er zeigte 
aber nicht die nemliche Achtung für das Haus des Epaminons 
das, der ein weit gröfferer Feldherr und in jedem Betracht 
ein ganz andeer Mann war, als. diefer beruchtigte Eroberer. 
Man giebt vor, daß Theben das Vaterland des Bachus und 
Hercules gewefen ſey. In Boͤotien lag auch der Hafen Aulis 
am euboeiſchen Meer, wo fich die Flotte der Griechen unter. 
Anführung des Agamemnon verfammiete, um zur Belage—⸗ 
rung von Troja zu feergeln, und wo ſich die rührende Scene 
zutrug, die den Dichtern fo vieler Mationen unter der Henen- 
nung: Iphigenia in Aulis, Etof zur Bearbeitung gegeben bat. 

In 
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In diefer Provinz fielen-die beyden berühmten Schlachten von 
Plarea und von Leuetra vor Aſerea war die Waters 
ftadt des Heſiodus, und Cheronen der. Geburtsort des 
Plutachs. Wenn man hiezu nun die groffen Namen Epa 
minondas, Pelopidas und Pindar hinzufüst, fo fieht man, 
wie ungegründet das Borurtheil wider den Verftand der Boͤotier 
geweſen ift, - 


| Den übrigen Theil von Achaja nahm Attica ein ; deffen 

Hauptſtadt das in den Gedanken aller Völker unfterbliche Athen 
war, Öle hatte drey Hafen, von welchen der pyraͤiſche als 
der vornehmſte beſonders genannt zu werden verdient. Auf 
der Seite von Attica der Inſel Eubba gegenüber lagen die 
Felder von Marathon, in welchen Miltiades die Perfer über, 
wand. Nach Megara zu fand man die Stadt Eleufis, die 
wegen der Myſterien der Ceres fo berühmt war, endlich Me—⸗ 
gara felbft, ein Land, das lange Zeit ein Königreich für ſich 
ausmachte, und von Megara, Tochter des Ereon, Königs von 
Theben, geftiftet war, im welche, tie man ſagt, Hercules 
verliebt tourde,, die er aber hernach mit fammt ihren Kindern 
in einem Anfall von Wuth umbrachte. 


Der Peloponnes ift derjenige Theil von Griechenland, 
der am fruchtbarften an groffen Begebenheiten geweſen iſt. 
Dies ift eine anſehnliche Halbinfel, die nur durch die Lands 
enge von Corinth mit dem feften Lande zufammenhängt, und | 
jetzo Morea genannt wird. Die alten Geographen theilten 
fie in ſechs Theile, 1.) Das eigentliche Achaja, an dem Iſth⸗ 
mus von. Eorinth, dem andern Achaja gegenüber gelegen. 
Die Stade Corinth war darin. das. vornehmfte; nachher kam 
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Sicyon, die für die aͤlteſte Stadt in Griechenland gehalten 
wurde.  Xn die Stelle diefer beyden Städte, von denen 
feine Spur mehr vorhanden ift, findet man jego Patraffo am 
Eingang des corinthiſchen Meerbufens. 2.) Das argolifche 
Land, deffen Hauptftadt Argos war. Ohnweit davon lag 
Mycene. Agamemnon herrſchte über diefe beyden Städte, 
Sn diefer Provinz war auch die Stadt Epidaurus, berühmt 
durch einen Tempel des Aefeulaps, der bier unter dem Sinn⸗ 
bild einer Schlange verehrt wurde. 3.) Laconien, das Land 
der Lacedemonier oder Spartaner. Es war durch den Fluß 
Erotas bewaͤſſert, und von zwey Vorgebirgen umgeben, 
4) Meffenien, in welcher die Städte Meffena und Metona 
bogen. Meffenien war anfangs ein Königreich für fih, wurde 
aber hernach den. Racedemoniern unterworfen. Meſſena ift 
zwar noch unter dem Namen Mortagia vorhanden, allein in 
einem höchft elenden Zuftande ; Metona hingegen ift noch heut 
zu Tage ein befuchter Hafen, unter dem Namen Modona. 
5.) Das elifhe Land hatte feinen Namen von der Stadt Elis, 
die mitten im Lande lag, aber bey weitem. nicht fo beruͤhmt 
wie die Stadt DSlympia, die wegen des Tempels des- 
olympifchen Jupiters und der olympifchen Spiele fo aufferor: 
dentlich berufen war. Dieſe Spiele wurden bier alfe vier 
Jahre gefeyert und beftimmten die Zeitrechnung, daher man 
im alten Griechenland bloß nach Olympiaden zählte. - 6.) Ar 
cadien, ein fehr fruchtbares Land, das im Mittelpunct des 
Meloponnes lag, und an Feiner Seite das Meer berührte. 
Es waren bier viel Weiden, und die Schäfer dieſes Landes 
hatten den Ruf, viel Verftand und Höflichkeit zu beſitzen. 
Die Hauptftadt war Megalopolis, das Vaterland des. Poly⸗ 
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bins. Die andern Städte von Bedeutung Karen Mantinea 
und Tegea. Der angenehmfte Theil von Arcadien war die | 
Sandichaft Parrhafien, fehr reizend von Hügeln, Zhalern und 
Gebuͤſchen durchſchnitten. 


Griechenland war und ift noch von allen Seiten mit 
Inſeln umgeben, Im joniſchen Meer lag die Inſel Leucadia, 
beruͤhmt wegen eines Vorgebirges, von deſſen Gipfel, wie 
man vorgab, ſich die verzweiflungsvollen Liebhaber, um ſich 
von ihrer Leidenſchaft zu heilen, ins Meer ſtuͤrzten. Man 
nannte diefes den leucadifchen Sprung. Die Inſel Ce⸗ 
phalonia, die noch ‚unter diefem Namen bekannt tft, gehört 
der Republik Venedig. Ganz nahe dabey lag die Inſel Sthaca, 
die jegt nichts als ein oͤder Felfen ift, aber als das Vaterland 
des Ulyſſes und des Telemachs den berühmteften. nicht. nach« 
ſteht. Die Inſel Cythere, nunmehr Cerigo, lag am aͤuſſer⸗ 
ſten Ende von Laconien, gegen dem Vorgebirge Malen’ über, 
Die rauhen Lacedemonier, die unter den ſtrengen Geſetzen des 
Lyeurgs lebten, konnten daher leicht unter die fanfte Her _ 

ſchaft der Venus übergehn, da diefer Göttin die Inſel gemeis... 
bet war. In da Meerbufen von Athen lagen die Inſeln 
Salamin und Aegina. Die erftere ift in der griechifihen ‚Se | 
fhichte fehr merfwärdig, und die andre war das Vaterland. 

- der Myrmidonen, ein Volk, das ſich durch die Kleinheit feiner 
Statur auszeichnete, allein doch die Ehre hatte, vom Achilles 
zur Belagerung von Troja geführt zu werden. 


Die Inſel Ereta war die größte von allen, die zu Grie⸗ 
henland gehörten. Die vornehmften Städte in diefem alten 
ERROR deg Supiters waren Gnoſſus, Gortyna, Cydonia, 
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jest Canea, und, Matium, nunmehr Candia. Diefe letztre ift | 
die Hauptitadg der Juſel, die fogar von ihr den Namen anges 
nommen dat. - Man fand hier auch den Berg Ida, das Las, 
byrinth, in welchem der Minotaurus eingefperrt war, desglei⸗ | 
hen die Fluͤſſe Pienus und der noch beruhmtere Lethe. 


Die Inſel Eubba, deren Hauptftadt Chalcis hieß, war 
nur durch eine fehr Fleine Meerenge von Böotien abgeſondert, 
die man den Euripus nannte. Don bier fam man im Archi⸗ 

pelago , defjen erfte Inſeln die fporadifchen , und die folgenden : 
die.chrladifchen genannt wurden. Unter denfelben befand ſich 
die Inſel Lemnog, wo man vorgab, dog Vulcan feine Schmie⸗ 
de hatte; Delos, die für das Vaterland des Apollo und 
der Diana gehalten wurde; Paros, berühmt wegen des koſt⸗ 
baren Marmors; Naxos, wo man glaubte, daß Bachus 
erzogen worden ſey; - endli die berühmten Inſeln, Cos, 
Samos und Seyros; 


Um die Weberficht des alten Europa zu endigen, iſt nun 
noch) Stalien übrig.  Diefes Land hatte das mit Griechenland | 
gemein , daß die alten Geographen es fo gut Fannten als jetzo 
die nenern. Italien aber, glücklicher iPyiefem Fall wie 
Gtiechenland, hat nicht ganz ſeinen Glanz verlohren, ſondern 
glolchſam nur die Decoration veraͤndert. Man ſieht daſelbſt 
mit Bewunderung die ehrwuͤrdigſten Truͤmmer, mit neuen 
prachtvollen Gebäuden und andern vortreflichen Kunſtwerken 
vermiſcht. Der Erdboden hat hier nicht aufgehoͤrt fruchtbar 
zu ſeyn, und iſt beſtaͤndig wohl angebaut worden. Es ſcheint, 
daß die alten Einwohner von Italien Auſonier genannt wur⸗ 


den, ihr Urſprung aber iſt ſehr ungewiß. Sie wurden durch 
| eine 
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eine Andre Nation beunruhigt, die Umbrier hießen, und mahrs 
fcheinlich Gallier oder Eelten waren. Dieſe Umbrier- fielen 


durch Illyrien in Stalien ein, vertrieben die Aufonier, jagten 


fie bis ins Königreich Neapolis, und feßten fih mitten in Ita— 
lien feft. Man weiß, daß die Sabiner von ihnen abſtamm⸗ 
ten. Einige Zeit nachher langten neue Vöoͤlkerſchaften aus 
Griechenland in Italien an. Dieſes waren Arcadier, von 
welchen eine Colohie, von Evander angefuͤhrt, nicht uͤbel von 
Faunus aufgenommen wurde, der damals an der Tiber herrſchte. 
Er erlaubte ihnen eine Stadt zu bauen, die man Palantium 
nannte, und zwar auf einem Hügel der nachher mit dem Na: 
men der palatiniſche Berg bezeichnet wurde. Evander brachte 
es dahin, daß die Unterthanen des Faunus den Gottesdienft 
der Griechen annahmen. In dieſem Zeitalter gefchahen ganz 
erfchreckliche Erdbeben, die, wie man fagt, Sicilien vom feften 
Bande trennten. Indeſſen kamen wieder Gallier über die Al: 
pen nach Italien, und fchlugen ihre Wohnungen in Ligurien 
anf. Hier landete Herkules da er aus Spanien kam; die fir 
gurier widerfegten ſich; und faft hätte der Halbgott ihrer groß 
fen Anzahl untergelegen, endlich aber überwand er fie doch; 
auch glaubt man, daß er in diefem Lande dem berühmten Raͤu— 
ber Cacus erlegte. | | 


Nach der Zerfidrung von Troja wurde Stalien gleichſam 
von griechifchen oder trojanifchen Voͤlkerſchaften uͤberſchwemmt. 
Diomedes, einer der vornehmften griechifchen Feldherrn, führte 
. die Daunier, feine Unterthanen dahin , die ficd) in dem’ Lande 
niederliefien, das jego Apulien genennt wird. Antenor, ein 
trojanifcher Krieger drang bis zum adriatiſchen Meerbufen, 
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ſtellte fih an die Spige eines Volle, das man die Heneter 
nannte, und erbauete bie Stadt Padua. Zu gleicher Zeit 
war auch Aeneas mit feinen Trojanern in Stalien angekommen, 
hatte mit dem Turnus gekämpft, und die Hand der Lavinia, 
Tochter des Königs Latinus, erhalten. Er regierte mit ihr über 
Ratium, und man gab vor, daß von ihm die Stifter von Nom 
abftammen follten. So war der Zuftand und die Abtheilung 
Italiens beſchaffen, zu der Zeit, als dieſe Hauptſtadt der Welt 
erbaut wurde. | | 


Das alte Stalien war eigentlich in drey Theile abgetheilt : 
das mitternächtliche, das mittägige und die Inſeln. Im mit— 
mitternächtlichen Tag das cisalpinifche Gallien. Die verfchiede: 
nen Colonien der Gallier, die über die Alpen gegangen, und 
es nad) und nad) bevölkert hatten, waren Urfache, daß man 
dem Lande den Namen Gallien gab, ob es gleich ohnftreitig zu 
Italien gehoͤrte. Um dieſen ganzen ſo beruͤhmten Erdraum 
mit Ordnung zu durchgehn, muß man beym adriatiſchen Meer: 
bufen anfangen. Hier war die Provinz Iſtria, die Stadt 
Pola, von welcher noch Auinen vorhanden find, Egida oder 
Suftinopolis, Udinum und Forum Iulii (Markt des Julius 
Caͤſars.) Diefe Benennung fam von den tömifchen Regionen 
her, die Caͤſar hier in Befagung gelegt hatte, daher anfehnliche 
Märfte in diefer Gegend angelegt wurden. Eben diefen Ur⸗ 
fprung hatte auch der Name der Stadt Aquileja, nemlich von 
den Adlern, die wie befannt die Heiligthümer der Legionen 
waren. Beym weitern Fortrüden in Italien fand man die 
obengedachten Heneter und ihre Stadt Patavinm ( Padua ) 
desgleichen die Stade Adrig, die ihren Namen dem adriati- 
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ſchen Meerbuſen gegeben hat; ferner die Quellen von Apona, 
die vielleicht die erften mineralifhen Waſſer von Ruf gewe⸗ 
fen find. | 


Das eisalpinifche Gallien war in zwey Provinzen abge: 
theile, diffeit und -jenfeit des Pofluffes; das erftere hieß dag 
eigpadinifche, und das letztere das transpadinifche Sallien. Die 
vornehmſten Städte waren bier: Verona, Brixia (Brefeia ) 
Tremona und Mantua. Die Kette von Bergen, die diefe 
Provinz durchlief, war nicht von groffer Höhe. Man nannte 
fie die euganenfifchen Gebirge. Mitten -in denfelben findet 
man einen groffen See, der bey den Alten Lacus Benacus 
hieß. - Sin den ſchoͤnen Zeiten der Republik waren hier um den 
See eine Menge der zierlichften Landhäufer ; auch der Dichter 
Catul gehörte oft zu den Bewohnern diefe veizenden Gegend, 
die . feine Muſe begeifterte. 


Mediolanum, jest Mayland, war die vornehmfte Stadt 
der Inſubrier, ein Volk gallifchen Urfprungs, Belloveſus, der 
zu den Zeiten des Altern Tarquins bis zu den Thoren von Rom 
drang, fuͤhrte ſeine Truppen hieher und gruͤndete Mayland. 
Dieſe jetzt fo anſehnliche Stadt war es bey weitem nicht unter 
der romifchen Republik, verſchiedene Kapfer aber vergröfferten 
und vgrfchönerten fie bis zum Theodofius. Die lombardifchen 
Könige vefidieten hier oft, da jedoch ihrer Herrfchaft in cas 
lien durch Karl den Groffen ein Ende gemacht wurde, fo 
fcheint es, daß Mayland nicht fo feft wie Pavia war. Diefe - 
legtre Stadt, vormals Tieinum genannt, von dem Fluß Tefs 
fino, der durch diefelbe fließt, hatte ebenfalls ein ho⸗ 
hes Alter. | 
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Oberhulb Mayland nach den Gebirgen zu fand man’ bie 
‚ Stabt Comum (Como) an einen geeffen See. Dies war 
das‘ Vaterland der beyden Pliniuffe, Onkel und Neff. In 
den Gebirgen lag Bergomum (Bergamo ) von welcher Stadt 
man vorgiebt, daß fie von Brenmus, dem Heerfuͤhrer der Sal; 
lier erbauet worden fey , der Nom zittern machte, - Das Rolf . 
in diefee Gegend Hat beftandig in feiner Geſtalt etwas Auszeich- 
nendes gehabt, und man fiehet es aud) noch jeße. Sehr 
£leine Augen, plartformigte Najen und ſehr groffe Maͤuler. 
Der Verftand der Bergamaſker war jederzeit von der ſchweren 
Art, jedoch bisweilen ergögend durch die Naivetaͤt. Nach den 
Alpen zu wohnten die Salaſſer, deren Hauptſtadt anfangs Ca, 
pella hieß, ‚nachher aber aus Schmeicheley dem Kanfer Auguft 
zu ‘Ehren Augufta genannt wurde. Ihr jetziger Name ift 
Aoſta. Weiter hin lag Poredia. Wenn mean ſich dem 
Meer naͤherte fand man die Tauriner, deren Hauptſtadt, das 
jegige Turin, auch ehemals den Namen Augufta führte. Mit 
| ten in den Gebirgen waren die Segufiner, deren vornehmſte 
Stadt noch heut zu Tage Suſa genannt wird. 


Alle dieſe Voͤlkerſchaften gehorten zum transpadaniſchen 
Gallien. Die Cispadaner, auf der andern Seite des Pofluſ—⸗ 
fes, breiteten fich mehr nach dem innern Theil von Stalien 
aus. Ihre Namen aber zeigten immer einen gallifhen Ur— 
forung. Diejenigen, deren Hauptftadt Placentia, jetzo Pins 
cenza, war,  bieffen die Anamaner, | Die Bojer befaffen. 
Parma, Mutina (Modena ) und Dononia Bologna.) Den 
Lingonen gehörte unter andern Städten auch Faventia, das 
heutige Faenza. Die Senonier, die aus Sens in Gallien 
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berfamen ‚ hatten mehrere Städte , worunter auch Ravenna 
war, ein Ort, der von der Natur zum Seehaven gemacht, 
allein erſt unter Regierung der Kayſer dazu — 
tet wurde. 


Die Ligurier hatten die ganze gebirgigte Küfte am mit- 
ländifchen Meere inne, von dem Theil von Gallien an, den | 
man jeßo die Provence heißt, Bis zum Sande der Etru⸗ 
rier oder Toſeaner. Sie waren in drey Voͤlkerſchaften abge⸗ 
theilt.. Cine derſelben wurde mit dem Namen der haarigten 
Ligurier bezeichnet, weil fie, ihre Haare nach Art der Gallier 
trugen, und_überdem auch andre Sitten diefes Volks beybe« 
halten hatten. Ihre vornehmfte Stadt war Nicea Maffilien- 
tium; diefe Benennung fam daher, weil fie ihre Gründung 
einer Colonie von Marfeille zu verdanken hatte, und um fie 
von den andern Städten zu unterfcheiden , die auch den Nas 
men Nicea führten. Das heutige Monaco war damals ein 
berühmiter Hafen Hercules Monoecus genannt ; denn der Tra⸗ 


dition zufolge war Hercules bier gelandet da er aus Spanien 


fam. Kin nahe bey der Stadt liegender hoher Berg führte 
den Namen Trophea Augufti, weil diefer Kayfer, nachdem 
er die Ligurier übertounden,, auf deſſen Gipfel Siegszeichen 
| errichten ließ. Zwiſchen den haarigten Liguriern und den gebir⸗ 
gigten, wohnten die eigentlichen Ligurier als die Hauptvoͤlker⸗ 
ſchaft, deren Hauptſtadt Genua war. Die meiſten kleinen 
Staͤdte an der Kuͤſte haben noch Spuren ihrer alten Namen 
beybehalten. | . 


Etrurien oder Tufelen war von Ligurien durch den klei⸗ 
nen Fluß Macro abgeſondert, und erſtreckte fic) laͤngſt den Kü- 
Litt. u. Voͤlkerk. 1.7.3. M ſten 
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ſten bis zum Ausfluß der Tiber. Der Fluß Arno theilte das 
Land in zwey Theile. Der Name Tuſcien kam von Tuſcus 
dem Sohn des Hercules her, und Etrurien von dem Meer, 
das die Küften bewäfferte, und die Griechen das tperhenifche 
nannten. Janus hat den Ruhm diefes Land bevölfert zu haben; 
er gründete hier zwölf Städte, auch fehreibt man ihm eine 
Menge Erfindungen und Anordnungen zu, die ſich auf die Ver- 
ehrung der Götter, auf gottesdienftliche Sebräudye, Opfer und 
alle Arten von Zeichendeutungen und MWahrfagungen bezogen. 
Hierin waren die Tofcaner die Lehrer der Roͤmer, auch entlehn: 
ten diefe von ihnen die Kleidertracht ihrer Magiftratsperfonen 
und felbft ihre Toga. Die Etrurier hatten eine befondre 
Sprache und Schriftart, woraus die lateiniſche Sprache ent: 
fanden if. Die Fleinen Könige und kleinen Freyftaaten in 
Toſcana führten lange Zeit mit den Römern Kriege, bis end» 
fich das Land unterworfen, und von dem Conſul Coruncanus 
im Jahr 474 nad) Erbauung von Kom zur romifchen Provinz 
gemacht wurde, Zu den vornehmften Städten in Tofcana 
gehörte Luna, ohnweit det berühmten Rhede, die man damals 
Portus Veneris nannte, ferner Pifa, von welcher man glaubt, 
daß eine griechiſche Colonie fie gegründer habe, und Lucca, das 
von geheiligten Wäldern unminge war. Auf der andern Seite 
des Arno zeichneten ſich folgende Städte aus: Volaterra, die 
oft mit den Roͤmern kriegte und lange Zeit frey blieb; fie 
wurde von Sylla zerſtoͤrt, da denn die übriggeblieber.en Einwoh— 
ner mit einigen Soldaten der roͤmiſchen Legionen ohnweit davon 
die Stadt Florenz gründeten. Sena (Sienna) war eine roͤ— 
miſche Colonie, die in Toſeana angelegt wurde, um die über» 
wundenen Volkerſchaften im Zaum zu halten, Aretium (Arezzo) 


war 
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mar bie Hauptſtadt eines Fleinen Bezirks, deſſen Bewohner 
Aretiner genannt wurden. Perufia (Perugia) lag nahe am 
See Trafimene , bey welchem Hannibal eine groffe Schlacht 
wider die Römer gewann,  Klufium (Chiuſi) war die Reſi⸗ 
denz des Königs Porſenna. Tarquina, daß noch jetzo Tarqueno 
heißt, war das Vaterland der Tarquinier, der letzten romi⸗ 
ſchen Koͤnige. Cortona, die ihren Namen noch unveraͤndert 
behalten hat, muß ehedem eine ſehr betraͤchtliche Stadt gewe⸗ 
fen ſeyn, denn man hat daſelbſt in unſern Zeiten ſo viel Alters 
thümer gefunden, Daß man eine etrurifche Academie bafelbft 
angelegt hat. Mach Nom zu lagen die Bezirke, die von den 
Bejern und Faliskern bewohnt wurden. 

Sm Mittelpunft von Sstalien war Umbrien, wovon 
Romagna jeßo den größten Theil einnimmt. Die apenninifchen 
Gebirge fehnitten - diefe Provinz durch, deren vornehmfte 
Städte Häfen am adriatifchen Meere hatten, als Ariminum 
Rimini) woſelbſt ſich das Meer zuruͤckgezogen hat; Ancona, 
Piſaurum (Peſaro) Fanum Fortuuae (Fano) Senogallia 
(Sinigaglia.) Mitten in dieſem Lande lag Spoletum (Spo⸗ 
letto.) Der legte Theil von Umbrien nach Nom zu, war 
das Sabinerland. Nach dem fo befannten Raub der Sabine⸗ 
rinnen und den blutigiten Gefechten machte diefes Wolf mit 
den Römern nur eine einzige Nation aus. Die Hauptſtadt 
der Sabiner hieß Eures, da fie nun folche ganz verließen, und: 
ihre alte Bewohner fi nad) Nom. begaben, fo entftand dar 
aus der gemeinfchaftliche Namen Quirites. Die wenige 
Analogie, die wir heut zu Tage zwifchen diefen beyden Mörtern 
finden, hat vieleicht ihren Grund in unſrer jegigen. Aus 
ſprache. | 
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Latium mar der letzte Theil des nördlichen Italiens. Nom 
war davon die Hauptſtadt. Zu den fieben Hügeln, worauf 


es ehemals gebaut war, hat man noch zwey gefügt, den janicu- 


lifhen und den vaticanifhen. Wenn man aus den Thoren 
von Kom geht, thut man faft Eeinen Schritt in den ganzen 
"Bezirk des alten Latiums, ohne befannte Namen zu finden, 
die an die groffen Begebenheiten der roͤmiſchen Geſchichte erin⸗ 
nern. Oſtia war ein berühmter und fehr befuchter Hafen, def: 
fen Ruinen ietzo fo fehr in Moräften vertieft liegen, daß man 
ſich nicht nähern fann. Alba, anfangs Roms Nebenbuhlerin, 
iſt nunmehr unter dem Namen Albano ein fleines fehr angenehm 
gelegenes Städtchen, woſelbſt viele der heutigen vornehmen 
Roͤmer Gärten haben. Das alte Tibur heißt jetzo Tivoli ; 
Man fieht hier noch) die Ruinen eines Eleinen Tempels, in tel: 
chem man glaubt, daß eine Sybille ihre Drakelfprüche gab. 
Pränefte, nunmehr Paleftrina genannt, war berühmt wegen 
eines Tempels der Gluͤcksgoͤttin. Tuſculum ( Frefeati) zwey 
deutfche Meilen von Rom gelegen, hat nun ſchon ſeit mehr als 
2000 Jahren das Glück gehabt mit den zierlichften Luſthaͤuſern 
und Gärten zu prangen. , Ardea war det vornehmfte Ort 
eines Landes, das die Rutuler bewohnten, von deren König 
Turnus uns Birgil Nachricht giebt. Das Land der Volsker 
hatte einen ziemlichen Bezirk. Hier war Antium, ein Eces 
hafen mit einem Tempel des Glücks, mo diefe Göttin eben fü 
wie zu Pränefte ihre Orakel ertheilte; auch ſahe man hier das 
Vorgebirge der Ciree, wo nach dem Homer Ulyſſes landete, 
und ſo viel Muͤhe anwandte, ſich wider die Reize der Zauberin 
zu vertheidigen, die bier ihren Wohnſitz hatte. 


Im 
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Sm inneren Lande der Volsker lagen die Städte Velitre 
(CVeletri) und Terracine (Terracina.) Dieſe beyden Städte 
find noch vorhanden, aber zu gewiflen Jahreszeiten wegen der 
boͤſen Luft höchft ungefund, die aus: den Moräften herruͤhrt, 
welche durch die Trägheit und Nachläßigkeit der neuern Bes 
wohner entftanden, und jetzo die ehemals mwohlangebauten rdmi⸗ 
ſchen Felder bedecken. 


(Die Kortfesung folgt. ) 





VL’ 
Aufferordentliche Begebenheiten auf dem Welt: 
„meer im Jahre 1765. 


Nach den oͤffentlichen Ausfagen vor dem, Lordmajor in Lon⸗ 
| don George Nelfon gerichtlich beſtaͤtigt. 





Da Schiffscapitain Harriſon, auf deffen Schiff fih die fe'« 
genden Vorfälle ereigneten, hat diefe Erzählung felbft geſchrie⸗ 
ben ‚ und bemerkt im Eingange, daß er es gewiffermaaffen für: 
eine Pflicht der Dankbarkeit gegen. die Vorſehung halte, wel: 
her er allein feine wunderbare Errettung zu danken habe, diefe 
Nachrichten dem Publifo mitzutheilen; und fein Denfpiel ift 
ein deutlicher Beweis, wie wenig wir berechtigt find, uns auch 
in folhen Fällen der Verzweiflung zu überlaffen, wo wir feine 
wahrſcheinliche Rettung vor uns ſehn. 
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Er feegelte am 25ften Auguft 1765 von Neuyork ab, paſ⸗ 
ſirte den 27. deſſelben Monats Sandy Hook, und kam am 5. Oc⸗ 
tober mit ſeiner Ladung von Hausgeraͤthe, Staͤben, Wachs, Fi⸗ 
ſchen u. a. m. gluͤcklich zu Fyal, dem Orte feiner Beſtimmung 
an. Machdem er fein Schiff ausgeladen, nahm er eine Ladung 
Wein, Brantwein u. ſ. w. für Neuyork ohngefehr den 22. 
October ein, und als alles fertig war, gieng er den 2aten 
Detober halb zwoͤlf Uhr Vormittage, mit einem frifhen &. O. 
Winde von Fyal unter Seegel; als er um fechs Uhr Abends 
die Inſel drey Meilen nordwärts ſahe, fo verlohr er das 
Fand bald aus dem Gefichte- und hatte Urfache eine glück 
liche und gefchwinde Reiſe zu hoffen. : Am aoften aber Ans - 
derte fi der Wind und blies bis zum aten December beys 
nahe unaufhoͤrlich mit fo vieler Heftigkeit, daß ihm nur fein 
groffes Seegel allein übrig blieb, welches, die Matrofen aus: 
befierten, denn ihre Ausjichten waren hoͤchſt traurig, in⸗ 
dem das Schiff, welches ſo lange gegen Wind und Wellen 
gekaͤmpft hatte, nun ſehr leck geworden war, und ihr 
Vorrath an Speiſen hatte auch ſo abgenommen, daß der 
Capitain ſich gezwungen ſahe, jeden Mann auf zwey Pfund 
Brod woͤchentlich zu ſetzen; überdies bekam jeder noch taͤg⸗— 
lich ein Maaß Wein und ein halb Maaß Waſſer; aber 
auch dieſe Portion ward er bald genoͤthigt nach und nach 
zu vermindern, bis endlich jeder Biſſen Speiſe verzehrt, 
und auf dem Boden des Faſſes, auch nicht uͤber zwey 
Gallons ſchmutziges Waſſer mehr vorhanden war. „Meine 
„ armen Leute, ſagt der Capitain, die durch unaufhoͤr⸗ 
„liche Arbeit und Mangel an Nahrung erfchopfe waren, 
„engen endlih an ungeduldig zu werden, - und griffen die 
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„Ladung an, da fie den Wein und Brantwein als bie 
„einzigen Mittel anfahen, ihre Leben zu erhalten, und 
„ich durfte mich nicht widerſetzen, wenn fie fich deſſen 
„bemädtigen, — nur fürchtete ich die Folgen det Uns 
„mäfligfeit, womit fie über diefe Getränfe herfielen, wo⸗ 
„von die unaufhoͤrlichen Fluͤche und Laͤſterungen ſchon ein 
„Beweis waren. Ich fuͤr meinen Theil enthielt mich ſo 
„viel als moͤglich des Weins, und gieng ſehr ſparſam mit 
„dem Bodenſatze aus dem Waſſerfaſſe um, welcher in 
„der Folge von unendlichem Nutzen fuͤr mich, und wahr⸗ 
„ſcheinlicher Weiſe die Mittel zu meiner Erhaltung in dies 
„fem groffen Elende maren. “ 

„ Unfer Schiff mar einige Zeit von Wind und Wellen 
„herum geworfen worden, als. twir mitten aus der Verzweif⸗ 
„lung zu der unausfprechlichflen Freude übergiengen, weil 
„wir am asften December des Morgens. ein Seegel entdeck⸗ 
„ten. Alles lief aufs Verde ; wir hiengen mit größter Ges 
„ſchwindigkeit ein Nothzeichen aus, und hatten um eilf Uhr 
„das Gluͤck, dem Schiffe fo nahe zu kommen, daß wir unfte 
„Noth vorſtellen Fonnten; wir erhielten von dem Capitain 
„das Verfprechen einiger Unterſtuͤtzung, die aber gering 
„ſchien, denn es follte nur in fehr wenig Brod beſtehn, wo⸗ 
„bey er ung verficherte, daß er felbft in jedem andern Artikel 
„eingeſchraͤnkt ſey. Da ich nicht den geringften Zweifel in 
„fein Wort feßte, fo begab ich mich in die Kajüte, um aus: 
„zuruhen, denn ich war von Hunger und Arbeit erfchopft ; 
„allein kaum tar ic) einige Minhten da geweſen, als meine 
„Leute mit Blicken voll unausfprechlicher Verzweiflung zu mir 
„famen, und mir mit faum vernehmlichen Tonen fagten, 

u MI 4 „daß 


” 
— 


176 VI. Auſſerordentl. Begebenheiten auf dem Weltineer 


„daß fich das Schiff mit. moͤglichſter Geſchwindigkeit von ums 
„entferne, und nun nichts als der Tod für uns übrig bleibe, 
„— Sch frod auf das Verdeck fo gefhwind ich Fonnte, und 
„fahe leider die Wahrheit diefer Nachricht. Mein Volk ers 
„füllte die Luft mit ihrem Geſchrey, und vermehrten es, je 
„mehr fie jenen aus dem Geficht verlohren. Der unerbittliche 
„Capitain fegte feinen Lauf fort, ohne uns eines Blicke zu 
„würdigen, und verhärtet gegen alle Empfindungen des Mit . 
„leids und der Mienfchlichfeit ift er vermuthlich noch) ftol; auf 
„die Geſchicklichkeit gewefen, mit welcher er ſich von uns los 
„machte. — Noch einen Beweis feiner Grauſamkeit darf 
„ich nicht uͤbergehn; als ich ihn zuerſt ſprach, ſagte ich, mer 
„der ich noch einer von meinen. Leuten ‚wollten einen Biffen 
„von feinem Vorrathe verlangen, wenn er ung nur aus unferm 
„ beynah) unbrauchbaren Schiffe heraus nehmen wollte, worin 
„wir jeden Augenblid in der Gefahr zu ertrinken waren, weil 
„die Defnungen in demfelben ſich ftündlich vermehrten, und 
„die Kräfte der Matrofen durch das häufige Pumpen nach 
„ Verhältnig abnähmen. — Diefe Bitte fehlug er mir vollig ' 
„ab, obgleich die Erfüllung derfelben bey einer vorfommenden 
„Noth von groffem Nugen für ihn geweſen feyn würde, ohne 
„ihm der geringften Unbequemlichkeit auszufegen.“ *),. 


Nach⸗ 


*) Ohne die Unmenſchlichkeit des ſremden Schiffers nur im 
geringften entichuldigen zu wollen , in fo fern fie die Verſa— 
gung der Lebensmittel betraf, war doch die abichldgige Ant: 
wort, die Equipage des Schiffs ſammtlich aufzunehmen, weni⸗ 
ger unnatuͤrlich. Wie lange würde wohl der Vertrag der 
neuen Säfte, nichts zu verlangen gehalten, worden fenn, 

da 
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„Nachdem meine Leute auf dieſe Art alle Ausſichten zu 
„irgend einer Unterftügung verlohren hatten, fo zeigte ſich auf 
„ihren Gefichtern ein gewiſſes finftres Weſen, welches fie für 
„das gegentwärtige Unglüd fo wohl ale das, mas wir noch zu 
„erwarten hatten, völlig gleichgültig zu: machen fchien, zu— 
„gleich aber einen feften Entfchluß verrieth, für ihre Erhaltung 
„bis auf den legten Augenblick zu forgen. _ Durch) diefe Bes 
„trachtung angetrieben warfen wir unſre Augen auf eine Katze 
„und ein paar Tauben, welches die einzigen noch lebenden 
„ Creaturen am Bord auffer uns felbft waren. Die legtern 
„ fhlachteten wir zu unferm Mittagsmahle am Chrifttage, und 
„den folgenden Tag die Kaße, woruͤber wir das Roos warfen, 
„indem neun Mann fich davon fartigen follten.. — Ich bes 
„am den Kopf zu meinem Antheile, und erinnere mich nicht, 
„jemals etwas mit fo vielem Gefhmade verzehrt zu haben; 
„die dringende Nothwendigkeit hatte meine Abneigung für 
„folcher Speife vollig überwunden, und das Wüthen eines 
„unglaublichen Hungers dasjenige zu einem vortreflihen Ge: 
„richte gemacht, meran ich bey einer andern Gelegenheit 
„nicht ohne den größten Ekel würde haben denken Fonnen. 
„Nachdem die Kate völlig verzehrt war, fiengen die Leute an 
„die kleinen Mufcheln, ' welche fich unten am Boden der 
„Schiffe zu hängen pflegen, zuſammen zu ſchaben, allein diefe 
„ Unterffügung war fehr gering, weil die Wellen diejenigen, 
Ms | „ die 

- da der Hunger in ihren Eingewelden wuͤthete, und ſie da⸗ 
her wohl unmöglich lange in dieſer Lage müffige Zufchauer 

bey dem Satteffen ihrer Schifföfameraden geblieben ſeyn 
dürften, s 
4.089. 
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„die über dem Waſſer waren, geößtentheils abgefpült hatten, 
„die Matrofen auch zu ſchwach waren, um fich über den 
„Bord, heraus hängen, und felbige ſammlen zu konnen; ihr 
„immerwährender Rauſch ſchien zwar auf gewiffe Are ihren 
„Muth zu unterhälten, ob er gleich die Verderbniß der Ges 
„ſundheit befchlennigte, und jeder Schatten von Nachdenken 
„rourde duch eine Reihe von Flüchen und Laͤſterungen 
„verdrängt. “ 


„Am agften Dezember (als wir durch anhaltende ſuͤd⸗ 
„liche Winde beynahe in den gıften bis 42ſten Grad nördlicher 
„Breite beftändig nordiyärts getrieben worden waren) übers 
„fiel uns m N. W. gen N. und N. W. ein erfchrecklicher 
„Sturm, der uns den einzigen Weberreft aller Seegel, das 
„groſſe Seegel vollends nahm, fo daß wir.nun in dem eigent— 
„lichten Verftande ein bloffes Wraf *) waren. Der Tod 
„ſchien nun fo unvermeidlih gewiß, daß id) auch die letzte 
„Zuflucht aller Ungluͤcklichen, die Hofnung nun voͤllig aufgab, 
„und mich zu dem Schritte in die Ewigkeit bereit machte. 
„Dis zu dieſem Zeitpunkte.meiner Erzaͤhlung konnte ich um: 
„ſtaͤndlich und richtig mein Journal fortſetzen, das Folseude 
„aber habe ich groͤßtentheils, da ich nun unfahig wurde, eine 
„Feder zu halten, entweder blos aus meinem Gedaͤchtniſſe, 
„oder durch einige Zeichen, die ich mit Kreide machte, geſamm⸗ | 
„fet. Den ızten Januar 1766, da wir nod) immer der Will⸗ 
„eühe der Winde und Wellen überlaffen waren, fam der. _ 

„ Steuer: 


*) Wrak bedeutet ein Schiff, das völlig unbrauchbar ge⸗ 


worden if, ' 
A. d. U, 
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„» Steuermann an der Spige des Übrigen Schiffsvolk halb bes 
„trunfen in meine Kajüte. Das Gräßliche in feinen Blicken 
„ſchien mic [don von dem, was er mir vorzutragen hatte, 
„su unterrichten; er fagte mir, ſie fönnten num nicht laͤnger 
„aushalten; ihr Tabak ſey alle, fie hätten fehon das ganze’ 
„Leder an den Pumpen und die Knöpfe von ihren Jacken *) 
„weg gefreſſen; es bliebe ihnen nun nichts mehr uͤbrig als zu 
„loofen, und einen Einzelen unter ſich der allgemeinen Erhal⸗ 
„tung aufzuopfern; fie hoften deswegen meine Zuſtimmung 


„zu ihrem Entwurfe, und baten mid, um eine entfcheidende 
„ Antwort.“ . 


Da id) ſahe, daß das Getraͤnke ſtark = ihnen wirkte, 
„fo — ich es, ſie von ihrem Vorhaben durch gute Worte 
„abzubringen; ich bat, fie möchten ſich zur Ruhe begeben, 
„und wenn die Vorfiht bis zum folgenden Morgen feinen . 
„Ausweg zeigte, fo wollten wir alsdenn die Sache ferner in 
„Ueberlegung ziehn. Allein, anſtatt meinen Vorſtellungen 
„Gehoͤr zu geben, verſicherten ſie mich mit den ſchrecklichſten 
„Fluͤchen, daß das, was gethan werden ſolle, ſogleich ge⸗ 
„ſchehn muͤſſe; auch ſey es ihnen gleichguͤltig, ob ic) meine 
„Einwilligung dazu gaͤbe oder nicht, denn ob ſie gleich ſo guͤtig 
„geweſen, mich von ihrem Entſchluſſe zu benachrichtigen, wuͤr⸗ 
„den fie mich dennoch nöthigen, eben fo wie jeder andere mit 
Antheil zu nehmen, weil das allgemeine Elend jegt alle 
„gleich mache, Weil ich fchon längft wegen ihrer beftändigen 
| „Trun⸗ 


*) Die engliſchen Matroſen haben aNientheil⸗ lederne Kinds 
pfe an ihren Schiffskleidern. 


A. d. U. 


Li 


180 VI. Auſſerordentl. Begebenheiten auf dem Weltmeer 


„Trunkenheit einige perfönliche Beleidigungen befürchtete, ſo 
„hatte ich deswegen mein Gewehr fertig gemacht, um bey 
„einem Weberfalle bereit zu feyn — allein dies war eine ver- 
„gebliche Anftalt, denn ich mar auf keinen Fall vermögen, 
„ Gewalt durch Gewalt zu vertreiben. Als ic) fie nun völlig 
„taub gegen jede meiner Vorftellungen fand, fo erklärte ich 
„ihnen, daß fie zwar thun koͤnnten was fie wollten, allein fie 
„dürften nie hoffen, daß ich meine Befehle zum Tode desje: 
„nigen geben würde, den das traurige Loos treffen koͤnnte, 
„und noch viel weniger, daß ich einigen Antheil am idlefer 
„fchaudervollen Nahrung nehmen würde. In wenig Augens 
„blicken kamen fie zurück, und berichteten mir, daß fie alle 
| „ihr Leben aufs Spiel geſetzt, und das Loos auf einen Neger, 
„der einen Theil meiner Ladung mit ausmachte, gefallen ſey. 
— Die kurze Zeit, welche ſie zu dieſer Verlooſung ange⸗ 
wendet hatten, und die geheimnißvolle Art, womit fie bey 
„der ganzen Sache zu Werfe gegangen waren, flößte mit 
„einen ftarfen Verdacht ein, daß der arme Aethiopier bey dies 
„fer traurigen Gelegenheit nicht ganz ehrlich behandelt worden 
„war; allein nach einer kurzen UWeberlegung wunderte ich 
„mich, daß fie ihm noch die Ehre erzeigt, ihn als ihres 
„Gleichen zu behandeln. *— Der unglüdlihe Schwarze, 
„der feine Beftimmung nur zu gut wußte, war bey der Hand, 
„und als er einen von diefen Kerls gewahr ward, der ein 
„Piftol Iud, ihn umzubringen, ftürzte vor mich nieder, und 
„bat mit Thränen, fein Leben zu retten. Zu feinem Unglücfe 
„war ich Eraftlos und unvermögend ihm zu helfen; fie fchlepp« 
„ten ihn an das Steuerruder, und ſchoſſen ihn in weniger als 
„zwey Minuten durch den Kopf. ur eine kurze Zeit liefen 
„fie 
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„fie ihn liegen, . ehe er aufgeriffen wurde, teil fie Willens 
„waren, feine Eingeweide zum Abendefjen zu braten, wozu 
„ſchon ein groſſes Feuer bereit war; allein einer von den bes 
„sten Matrofen, James Campbell, deſſen Begierde nach 
„Nahrung zu heftig war, riß die Leber aus dem Körper, und 


verzehrte felbige ganz roh, obgleich das Feuer, wie ich fchon 


„erwähnt habe, fertig war, fie zuzurichten. Der Unglück 
„liche büßte Heftig für feinen Heishunger, denn er ſtarb nach 

„drey Tagen in der größten Raſerey, und ward den Wergen 
al über Bord SEDOERR. — 


„Die Leute giengen mit dem Koͤrper des Negers ſo 
„wirthſchaftlich als möglich um, und ſetzten ſich ſelbſt auf 
„Portionen, die ihnen viele Tage lang Nahrung verfchaften. 
„As er aber beynahe verzehrt war, hoͤrte ich fie fehr frey 
„Über neue Mittel, diefen Mangel zu erfegen, berathfchlagen. 
„Das Nefultat war, — mid) umzubringen, ebe fie einander 
„ſelbſt auffräffen. Man wird leicht glauben, daß, nenn -ich 
„wenig Schlaf hatte, ehe ich ihren Entfchluß wußte, deſſen 
„noch weniger für mich übrig blieb, nachdem ich von ihrem 
„Borhaben unterrichtet war. Nach dem Verhältniffe alfo, 
„wie des Negers Fleiſch abnahm, wuchs meine Angſt, und 
„mit jeder Mahlzeit, zu welcher fie ſich ſetzten, ſah ich mich 
„meinem Ende einen Schritt näher. In diefer Lage blieben 
„wir bis zum agften oder 2gften Januar, als der Steuermann 
„mit mehrerer Großmuth als ich wegen der Teßten Unterhal- 
„tung hoffen fonnte, wieder an der Spitze ber übrigen zu mit 
„kam, und mir fügte, daß, da’der Neger nun ſchon feit ver: 
„ſchiednen Tagen völlig verzehrt fey, und Fein Schiff ſich fehen 

.\ ’ „laſſe, 
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„laffe, von welchen man auch nur den geringften Schatten 
„von Hofnung erwarten koͤnne, fo wäre es nothivendig, wies 
„der zu loofen, — denn co ſey doc) beffer einzeln, als alle 
„auf einmal zu ſterben.“ 


„Da ich fie völlig unlenfbar fand, und nur zu viel: Urs 
„fache hatte, einige Hinterlift zu befürchten, wenn ich mich 
„nicht drein mengte, fo verfüchte ich es, mich im Bette in 
„die Hohe zu richten, foderte Feder, Dinte und Papier, und 
„rief fie alle in die Kajüte. Wir waren noch ir allem fieben, 
„und die Loofe wurden num auf die nemliche Art gejogen, wie 
„bey der Lotterie zu Guildhall. Das. Loos traf ziwar. nicht migh, 
„allein es fiel auf einen Namens David Flatt, den beften 
„meiner Leute, und den einzigen Mann, auf den ich einiges 
„Vertrauen feßen konnte. Das Schreden bey diefer Ent: 
„Scheidung war groß, und die Vorbereitungen. zum Tode fuͤrch— 
„terlih. Das Feuer brannte ſchon beym Steuerruder, und 
„alles wurde fertig gemacht, das unglädliche Opfer hinzurich⸗ 
„ten. Ein tiefes Stillfhweigen herrſchte unter der ganzen 
„Sefellfhaft, und würde noch länger gedauert haben, hätte 
„nicht der Ungluͤckliche, der ziemlich gefaßt ſchien, es felbft 
„auf folgende Art gebrochen: „Meine lieben Freunde und 
„Mitgefährten im Unglüde, fagte er, alles, was ich von. 
„euch zu Bitten habe, ift, daß ihr mich fo gefchwind umbringe 
„wie den. Neger, und mich fo wenig als möglich leiden laſſet; 
„bierauf wendete er fich zu einem Namens James Doud, 
„(der den Neger erfchoffen hatte) und fagte, ich will, daß, 
„Du mic) erfchieffeft; dieſer verfprach es. ihm ſogleich, jedoch 
„mit augenfcheinlichem Widerwillen, und nun bat jener noch 
„Am 
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„um eine Eurze Zeit,- ſich zu feinem Ende zu bereiten, twelcheg 
„ihm aud) von der ganzen Geſellſchaft millig sugeftanden 
„ward, die im Anfartg fogar geneigt ſchien, nicht auf die 
„Vollſtreckung des Urtheils zu dringen, weil er von allen 
„ſehr gefchägt ward. ‚ Allein einige Schlucde Wein unter⸗ 
„druͤckten bald dieſen geringen Schimmer von Menſchlichkeit; 
„ijedoch, um ihm ihre Achtung zu bezeigen, entſchloſſen fie 
„fih, ihn bis um eilf Uhr am andern Morgen leben zu 
„laſſen, in der Hofnung, daß die Borfehung während diefer 
„Zeit irgend ein ander Mittel zu feiner Nettung zeigen’ wer 
„de, zugleich baten fie mich, ihm Gebete vorzulefen, und ver— 
„ſprachen, mit größter Andacht mitzubeten; ich war uͤber 
„dieſe Wendung fehr freh, und ob ich gleich eben nicht. fehr 
„sefchickt zu diefer Arbeit war, fo ſtrengte ich denncch alle 
„meine Kräfte an, und fahe mit Vergnügen, daß fie — mit 
„ziemlicher Anſtaͤndigkeit betrugen.“ 


Ich war von dem Leſen fo abgemattet, daß ich einer 
„ Dhnmadıt nabe war, als ich mich .niederleste, unterdefjen 
„hörte ich doch die ganze Geſellſchaft mit dem unglücklichen Flatt 
„reden; fie fagten ihm nemlich, fie hoften, Gott werde einey 
„Weg zu feiner Rettung zeigen, und verficherten ibn, ob fie 
„gleich noch einen Fifch weder geſehn noch gefangen hatten, 
„fo wollten fie dennoch bey Anbruch des Tages alle ihre Au: 
„geln auswerfen, um alles mögliche zu verfuchen, ihren 
„Mangel abzuhelfen, und fein Schidfal zu lindern. Un— 
„ glücklicherweife wurde der arme Menſch gegen Mitternacht 
„völlig taub, und ungefähr um vier Uhr des Morgens wei 
„er in Raſerey. Als feine Cameraden feinen Zuftand ge— 
U „wab: 


. 
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„wahr wurden, überlegten fie, ob es nicht menfchlicher fe, 
„ihn ſogleich umzubringen; allein der erfte Entfhluß, ihm 
„bis eilf Uhr des andern Morgens beym Leben zu laſſen, 
„behielt die Oberhand, und fie giengen- zur Ruhe, bis auf 
„einen, der die Auffihe auf das Feuer hatte. Sie um 
„terlieffen diefe Vorſicht, . bey allen ihren Ausſchweifun⸗ 
„gen, nie, * 


„Gegen acht Uhr des nächften Morgens, als ich eben 

„in meiner Kajüte an das bevorftehende Ende des armen 
„Flatt dachte, der nur noch drey Stunden zu Ieben hatte, 
„traten zwey Matrofen mit Blicken voll Erwartung herein, 
„und berichteten mich, daß fe ein Seegel entdeckt hätten, 
„fie hielten es für ein groffes Schiff, und es fehiene ung in 
„der vortheilhafteften Direction , die wir nur wünfchen koͤnn⸗ 
„ten, zu. erwarten. Die armen Leute fanden meine Bes 
„fehle nunmehr ihrer Erhaltung fo angemefjen, daß fie 
„denfelben mit größter Freudigkeit folgten, und ich hatte 
„verfchiedenernale das unausfprechlihe Vergnügen , fie auf 
„dem Verdecke für Freuden fpringen und austufen zu bi 
„ren: Es nähere fih, es wendet fih nach uns! Als 
„es wirklich fehr fichtbar näher Fam, dachten fie auch an 
„ihren ungluͤcklichen Gefährten Flatt, der aber völlig aufs 
„fer Stande war, ſich einen Begriff von feiner wunder 
„baren Befreyung zu machen. Allein mitten in ihrem 
„freundfhaftlihen, theilnehmenden Bemühungen um ihn 
„vergaffen fie dennoch nicht, einen Freudentrunf in Bor 
„ſchlag zu dringen, — und nur mit der größten Mühe 
„konnte ich fie überführen, daß dieſer Einfall bey unſrer 
„ aus 
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„traurigen Lage ſich gar nicht ſchicke. Meine Vorftellungen 
„hatten einigen Erfolg, und alle bis auf den Steuer« 
„mann, der fehon feit einiger Zeit ſich dem viehiſchten 
„Grade von Trunkenheit uͤberlaſſen hatte, lieſſen dieſen 
„unzeitigen Einfall fahren.“ 


„Nachdem wir eine geraume Zeit mit aͤngſtlicher | 
„Beobachtung des Schiffes und feiner Bewegungen zugebracht 
„batten, ſahen mir endlich deurlih ein ſtark bemanntes 
„Boot gerade auf ung zu rudern, und mach einiger Zeie 
„fangte es am der Seite unfers Schiffes an; allein unſre 
- „Erfcheinung war fo fürchterlih, daß die Matrofen fick 
„mit Blifen voll VBerwunderung auf ihre Ruder ffüssten, 
„und ftagten mas wir eigentlich wären ? Nachdem wir 
„ihnen gehörige Nachricht gegeben hatten, kamen fie an 
„Bord, und baten uns, mit möglichfter Eil unfer elen⸗ 
„des Wraf zu verlaffen, damit fie nicht von einem Wind: 
„ftoffe übereilt würden, ehe wir ihr Schiff erteichen koͤnn⸗ 
„ten. Da fie fahen, daß ich umvermögend war,  felbft 
„ins Boot zu fteigen, fo gaben fie Seile ber, mit denen 
„ich Hinunter gelaffen ward, meine Leute folgten, und 
„ich Habe wohl nicht noͤthig zu ſſagen, daß es mit der groͤß⸗ 
„ten Bereitwilligkeit gefchah. “ 


„ Als wie eben abſtoſſen wollten, tief. einer -von 
„meinen Leuten, daß der Steuermann fehle; in ber alls 
„meinen Verwirrung mar die Aufmerffamfeit eines Jeden 
„auf ſich felbft gerichtet, und es war beynahe ein Wun⸗ 
„der, daß jemand ſich feiner erinnerte, Er warb unter: 
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„deſſen fogleich gerufen, und erfchien endlich‘ mit fichtbas 
„rem Erftaunen über die Menge Volks, denn der Freu 
„dentrunf, welchen er in reichlihem Maaffe zu fih ne ‘ 
„nommen, batte alle. Erinnerung bey ihm vertrieben. 
„Nachdem wir ihn ins Boot genommen hatten, ſtieſſen 
„wit ab, und erreichten ungefähr in einer Stunde das 
„Schiff, mo. wir mit einer Menfchenfreundlichkeit aufge— 
„nommen twurden, die dem Capitain die größte Ehre 
„macht; er war bey unfrer Ankunft mit allen Paffagiers, 
„aus einer Bewegung des Mitleidens fowohl, als det 
„Neugierde auf dem Verdeck; allein unfre hohlen Augen, 
„.eingefallnen Wangen, lange Bärte und abgezehrten Ge: 
„falten machten folhen Eindruck auf fie, daß der Capi- 
„tain, indem er mich mit vieler Höflichkeit felbft in feine 
„Cajuͤte führte, für Schrecken zitterte, und Gott danfte, 
„der ihn zum Werkzeuge unfrer Rettung auserfehn hätte. 
„Der Name diefes großmüthigen Mannes war Thomas 
„Evers, er führte das Schiff Sufanna, von PVirginien 
„nad London, | wohin es eigentlich gehorte. Einige Tage 
„vorher hatten fie felbft einen heftigen Sturm ausgeftan- 
„den, .umd ihr Vorrath an Lebensmitteln war nicht groß; 
„allein der menfchenfreundliche Capitain ließ fih Hierdurch) 
„nicht abhalten, ſich unfrer anzunehmen, ob er gleich 
„durch diefen Zuwachs von fieben Perfonen in kurzer Zeit 
„genöthigt ward, die ganze Mannfchaft auf die Portion 
„von zwey und ein halb Pfund Brod wöchentlich und tags 
„ih auf ein Quart Waffer und ein halbes Pfund gefaly 
„nes Fleiſch zu ſetzen. So feegelten wir lange bey boͤſem 
„better, wovon das Schiff fo leck ward, daß die Leute 
| „unaufs 
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„unaufberlih pumpen mußten, und haften immer einem Schiffe 
„zu begegnen, welches unferm Mangel: einigermaaffen abhels 
„fen konnte; allein wir fprachen nur einen Franzofen von 
„Cap Frangois, der fich aber in eben fo dürftigen Umftänden 
„befand, als wir,“ 


Den andern Tag, nachdem Lapitain Harrifon auf der 
Suſanna angefommen mar, ward der Steuermann: defjelben, 
Archibald Nicolfon, ein Opfer feiner Unmaffigkeit, und ſtarb; 
er hatte durch den Trunk feinen Magen fo gefchrwächt, daß 
feine ordentliche Nahrung mehr darin blieb. Die übrigen 
von Harriſons Leuten waren ſehr krank, und der ungluͤckliche 
Flatt blieb ſinnlos; nur zwey von ihnen waren bis zu ihrer 
Ankunft zu Dartmouth im Stande, einige Dienſte zu thun. 


Da Capitain Harriſon das Schiff und die Ladung in 
Neuyork hatte aſſeeuriren laſſen, fo hielt er es zum Beſten der 
Eigenthümer für nothwendig, die nöthigen Anftalten zu ihrer 
Sicherheit zu machen. Er wendete fich deswegen bey feiner 
Ankunft in London ſogleich an einen Notarius, und ließ die 
nöthigen Papiere und Atteftate ausfertigen. Er gieng hierauf 
in dem Schiffe, die Hofnung, zurück nach Neuyorf, um im’ 
Schooſſe feiner Familie von dem ausgeftandenen Elende aus⸗ 
zuruben. J 
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| vi. 
Das Gluͤck und das Ungluͤck. 
Eine Allegorie. 


— — — 


Ds Gluͤck und das Unglück, » von der Vorſehung 
beftimmt , die Schickſale der Menfchen zu ordnen, wurden 

‚ nach dem Hauſe eines reichen phönicifchen Kaufmanns ge— 
ſchickt, Namens Velas, der zu Tyrus wohnte, Das 
Gluͤck, die ältefte, hen wie der Morgen und ange 
nehm wie der Früßling, nannte ſich Raonia; ihre 
Schweſter hingegen, das Ungluͤck, war haͤßlich und mür- 
rich, und hatte den Namen Calara angenomnien. 


Velas hatte zwo Söhne, Philalethes und Aliger. 
Sie waren beyde zur Handlung beſtimmt, dennoch hatten 
fie eine vortreflihe Erziehung erhalten, und von ihrer 
erften Kindheit an in der genaueften Eintracht und Freund: 
fhaft gelebt. Die Liebe aber, vor welcher alle Neisun- 
gen der Seele wie die Furchen eines Schiffs auf dem 
Ocean verſchwinden, bedrohete ſie in einer ungluͤcklichen 
Stunde mit Zwietracht, denn beyde murden durch die 
Schönheiten der Raonia bezaubert. Die Nymphe betrug 
fih ganz fo wie die Erdentöchter, und munterte bald 
diefen bald jenen auf; um aber eine beflimmte Erklärung 


zu vermeiden, fo Aufferte fie ihren Entſchluß, nie zu bey: 
| ü rathen. 
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rathen, es ſey denn daß ihre Schweſter, von mel: 
cher fie ihrem Vorgeben nad) unmöglich fange abgefondert 
feyn koͤnnte, auch zu gleicher Zeit verheyrathet wuͤrde. 
Velas, dem die Leidenfchaft feiner Söhne befannt mar, 
und der alles von ihrer Heftigkeit fürchtete, noͤthigte fie, 
um den Folgen vorzubeugen, durch fein Anfehn, ihre 
Anfprüche aufs Loos ankommen zu laffen, nachdem fie zu— 
vor einen feperlihen Eid gethan hatten, diejenige Nym⸗. 
phe ohne Widerrede zu heyrathen, die ihnen zufallen 
wuͤrde. Die Loofe wurden gezogen, und Raonia ward 
die Frau des Philalethes, fo wie Calara dem Altı 
„ger zufiel. 


Bald nah der Hochzeitfener farb Velas, nachdem 
er feinem älteften Sohn, Philalethes, fein fchönes Haus 
nebft dem größten Theil feines ſehr anfehnlichen Vermoͤgens 
vermacht hatte. Dieſer Erbe war zugleich ‚der glücklichfte 
Ehemann. Die muntere Gemüthsart und die bezaubern⸗ 
den Schönheiten feiner Frau entzückten ibn; er Fleidete 
fie in Gold und Silber, und gab ihre Kleinodien von 
unſchaͤtzbarem Werthe. Er lieg für fie ‚einen Palaft im 
Walde bauen, und ganze Ströme in feine Gärten leiten, 
deren Ufer mit Tempeln und SPavillons geziert waren. 
Er gab den Edlen des Landes die prächtigften Fefte, wos 
bey ihre Ohren duch Muſik, und ihre Augen durch 
slänzende Gegenitände bezauberr wurden. Seine Anver- 
wandten. aber fahe er wie Fremde an, und die Gefpielen 
feiner Zugend ſchien er gar nicht mehr zu fennen. Auch 

N; feinen 


— 


190 VI. Das Glück und das Unglüd. 


feinen Bruder konnte er nicht mehr leiden, und endlich 
befahl er gar, daß man ihn nicht mehr ins Haus herein 
laſſen ſollte. 


Da aber ein Fluß, wenn er gleich noch ſo anſehnlich iſt, 
ſich in den Thaͤlern verliehrt, wenn er nicht durch Ufer aufges 
halten wird, fo muß ſich auch der Strom des Glücks verliehren, . 
wenn er nicht durch Deconomie begrängt wird. Sn wenig Jah 
ren war das groffe Vermögen des Philalethes durch Ausfchwei- 
2 fungen verfchmwendet, feine Waarenlager waren | leer, «und 
was ihm noch übrig blieb, fiel in die Hände unbarmher⸗ 
ziger Gläubiger. Er wandte fih um Unterftügung zu 
ben Edlen und Vornehmen, die er oft fo Eoftlich bewirs 
thet und mit Geſchenken uͤberladen hatte; ſeine Stimme 
bey ihnen aber war ganz wie die Stimme eines Unbekann⸗ 
ten, und man erinnerte ſich nicht, je ſein Geſicht ge— 
ſehen zu haben. Die Freunde, die er ehedem vernach⸗ 
täffige Hatte, achteten ihn jetzo auch nicht, feine Frau 
überhäufte ihn mit Schmähungen und floh ihm endlich, um 
fi) auf ewig zu entfernen. Dennoch war fein Herz fe 
ſehr von ihren zauberifchen Neigungen gefeffelt , daß 
“er ihr macheilte und zu bleiben “ beſchwor. Allein ver» 
gebens. Sie riß fih von ihm los, und zwar mit 
folher Eilfertigkeit, daß ihre Larve abfiel, und ihm 
einen haͤßlichen verunftalteten Kopf mit grauen Haaren 
entdeckte. 


Mas nachher aus ihm wurde, meldet die Trabi: 
tion nicht mit Gewißheit. Man glaubt, daß er nach 
Egyp⸗ 
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Eghpten floh, und daſelbſt von den Almoſen einiger 
Freunde lebte, die ſich feiner erbarmet hatten, und daß et 
Bald darauf im größten Elende ftarb. 


Wir wollen nun fehen, was iger that, der 
von feinem Bruder Philalethes, wie oben gefagt, aus 
dem Haufe verbannt wurde. Calara, fo unleidlich) fie ſei⸗ 
nem Herzen, und fo fehr fie in feinen Augen ein Greuel 
war, verließ ihn keinen Augenblick. Sie war ſeine beſtaͤn⸗ 
dige Begleiterin auf allen ſeinen Schritten. Er erhielt 
Nachricht, daß ſein am reichſten beladenes Schiff von 
einem fardinifchen Seeräuber genommen, daß ein anderes 
an die Iybifchen Ufer gefcheitert wäre, und daß der 
Wechsler, dem er den größten Theit feines baaren Geldes. 
anvertraut hatte, nad icilien entflohen fen. Er ſamm⸗ 
fete nunmehr die kleinen Weberbleibfel feines Glücks, ver 
fieß Tyrus, und wurde von der Calara durch nie better 
tene Wuͤſteneyen und oͤde Gegenden zu einem Eleinen Dorf 
gefüher, das an dem Fuß eines Berges lag. Hier ſchlu⸗ 
gen ſie ihre Woͤhnung auf und lebten eine Zeitlang ohne 
Uneube. Calara, um fein ausgeſtandenes Leiden etwas 
zu vergelten, milderte die Strenge ihter Blicke, gab 
ihm die heiffamften Rathſchlaͤge, entwöhnte fein Herz von 
der unmäffigen Neigung zu irrdifchen Dingen, und lehrte 
ihm die Götter zu verehren und ſein ganzes Vertrauen und 


Gluͤckſeligkeit auf ihren Schuß zu feßen. Sie flößte feiner 


Seele die fanfteften Empfindungen ein, machte ihn be: 
ſcheiden und demuͤthig, lehrte ihm das Ungluͤck feiner Ne⸗ 
N4 benmen⸗ 
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benmenfchen bemitleiden, und ‘ihnen nach feinen Kräften 
beyzuſtehn. | 

Endlich erhob fie eines Tages ihre Stimme und fagte: 
„Ich werde gewöhnlich von den Göttern zu denen gefchickt, 
„die fie lieben; denn durch meine ſtrenge Behandlung führe 
„ih fie nicht allein zu Fünftigem Glück, fondern bereite fie 
„auch vor mit deſto grofferer Luft alle gemäffigten Lebens: 
„freuden zu genieffen. So wie die Spinne beym Angriff 
„ihre Zuflucht zu ihrem innerften Gewebe nimmt, eben fo 
„zieht auch die Seele die ich betruͤbe, ihre wandernden 
„Gedanken zuſammen, und flieht nach Gluͤckſeligkeit in ſich 
ſelbſt zuruͤuͤf. Ich war es, welche die Charactere des 
»Soerates, des Cato und Timoleon zu einer fo ‚göttlichen 
„Höhe brachte, und fie allen Eünftigen Jahrhunderten als 
»Mufter aufſtellte. Raonia, meine lächelnde aber verrä- 
„theriſche Schwefter, iſt niemand anders als das Glück 
„ſelbſt. | Nur zu oft überliefert fie diejenigen, bie fie ver: 
„führt Hat, an ihre graufamen Trabanten, die Angſt 
. „und Verzweiflung, um von ihnen gegeiffelt zu werden, \ 
„während daß ih, das Ungluͤck, nie unterlaffe diejeni« 
„gen, die von mir belehrt ſeyn wollen, zu den ange⸗ 
„nehmen Wohnungen der Ruhe und Zufriedenheit zu 
„fuͤhren.“ 


Aliger hoͤrte ihre Worte mit Erſtaunen und groſſer 
Aufmerkſamkeit an, und da er fie dabey ſtarr anſahe, fü 
ſchien ihre Ungeſtalt fib nah und nach zu verringern, 
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Seine Abneigung zu ihr verlohr ſich allmaͤhlig und gieng in 


Hochachtung uͤber, ſo daß er ſich ganz ihrer Leitung über: 


ließ. Sie wiederholte ihm oft die meife Maxime eines 
griechifhen Philofophen: „daß diejenigen, welche die mes 
„nigften Beduͤrfniſſe haben, den Göttern am nädıften 
„eommen, welche gar nichts bedürfen.“ Cie ermahnte 
ihn, feine Augen auf die vielen Taufende zu werfen, die 
im Ungluͤck unter ihm waͤren, anſtatt die wenigen anzu- 
gaffen, die mit Pomp leben; und die Götter nicht um 
Reichthuͤmer und Ehrenftellen zu bitten, fondern um ein 
tugendhaftes Herz, ein ruhiges tabdelfreyes Leben und einen 
Tod voll groſſer Hofnungen, | 


Sie fand zwar, daß er von Tag zu Tag vuble 
ger wurde, ‚allein. daß dennoh ihr Anblick ihm Keine 
Liebe einflöffen, fo wenig als ihre Gefellfchaft ihn ergu« 
gen fonnte. Dieſes vermochte fie endlich ihm folgende Ans 
rede zu halten; | | | 


„So mie Gold durch das Feuer gereinigt und verfer 
„nert wird, fo wird "das Unglüf durh die Vorſchung 


- „gefandt die Tugend der Sterblihen zu verſuchen und zu 


„verbeffeen, Der Endzweck iſt bep dir erreicht und meine 
„Pflicht if erfüllt. Ich verlaffe dich nun und gehe um von 
„meinem Auftrag Nechenfchaft abzulegen. Dein Bruder, 
„zu deſſen Looſe meine Schweſter, das Gluͤck fiel, und 


„deſſen Zuſtand du fo ſehr beneidet haſt, hat endlich den 


„Irrthum ſeiner Wahl erfahren, und iſt jetzt, eben da ich 
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„mit dir rede durch den Tod von feinem hoͤchſt elenden Pe- 
„den befreyet worden. Gluͤcklich ut es für dich, Aligert 
„geweſen, dab Calara zu deinem Loofe gefallen if, Wenn 
„du dich ihrer gehörig erinnerft, fo wird dein Fünftiges Leben 
„ehrenvoll und dein Tod gluͤcklich feyn. “ 


Mit Ddiefen Worten entfhwand fie feinen Augen. 
Aber obgleich ihre Züge in diefem Augenblicke anftatt wie 
geroohnlich Abſcheu zu erregen, vielmehr eine ſchmachtende 
Schönheit darftellten, fo konnte dennoch Aliger ohngeach— 
tet aller Anftvengungen feizes Geiftes es nicht dahin bein 
gen fie zu lieben. Er bedauerte weder ihre Abreife, noch 
wünfchte er ihre Nuͤckkehr. Allein fo lieb ihm ihre Abwe— 
fenheit auch war, fo mwarem’ihre Rathſchlaͤge doch in fein 
Herz gegraben, und in Befolgung derfelben wurde er glürf- 
ih, Er gieng nad) Tyrus zurück und fieug wieder an zu 
handeln, erlangte in Furzer Zeit ein zum wahren Genuß 
des Lebens binreidhendes Vermögen, womit er fih ein 
Landguth Fauftee, um dafelbft den Ueberreft feiner Tage 
zuzubringen. Hier befchäftigte er fidy) mit Feld» und Gartens 
bau, unterdrückte alle unordentlihe Leidenfchaften, und bil: 
dete feine Seele ganz nad) den Lehren der Calara. Gr 
erlebte ein Hohes Alter und ftarb geehrt und bedaurer. 
Sein Lieblingsanfenthalt war eine Eremitage im Garten 
gewefen, unter einem Gewölbe von Bäumen mit Myrthen 
und Amaranthen eingefaßt; am diefelbe ftieß ein Bad, 
gebildet von einer Quelle, die aus einem Felſen fprang. 
Ueber dem Eingange las man folgende Inſchrift: 


Die 
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Die Freyheit ae in diefem Mooßgewoͤlb und ihre Haus 
genoffen 
find Wahrheit, Zugend, Snügfamkeit: O! fprich 
der du verachtend nahſt! Wenn? Wo? empfängt in Sk 
fen reicher Groffen, 
ſolch einer Wiethin Hand, und ſolch ein Umgang dich? 





VIE, 


Cromvels Enkelin. 
Eine nie gedrudte. Anecbote 
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Sn dem Gefolge der noch lebenden englifhen Prinzeffin 
Amalie, Tante des jegigen Königs, befand fi) noch vor 


wenig. Jahren eine Enkelin bes groffen Oliver Cromvel, 


als Hofdame, unter dem Namen Miß Nuffel, die ganz 
den hohen Geift ihres Großvaters geerbt hatt. Wie 
befannt, wird der zöfte Januar, als der Hinrichtungs-⸗ 
tag Carls I. noch immer in England gefeyert. Einſt kam 
an diefem Tage, der Vater des jegt regierenden Könige, 
der damals Prinz von Wallis war, zur Prinzeffin, und 
fand Miß Ruſſel befchäftist, den Anzug ihrer Gebieterin 
in Ordnung zu bringen. Der Prinz wandte ſich darauf zu 
ihr, und ſagte ſcherzhaft : FSchaͤmen ſie ſich Miß Ruſſel! 

„Warum 


196 VII. Cromvels Enfelin. 


„Warum find fie heute nicht in der Kirche geweſen, um 
„ſich durch Thraͤnen und Buſſethun wegen der Suͤnden 


„zu demuͤthigen, die ihr Großvater an dieſem Tage began⸗ 


„sen hat?“ „DO gnädiger Here!“ erwwiederte Miß Ruf 
fel, „ich daͤchte als Enkelin des Dliver Cromvel wäre ich 
„genung durch meine jeßige Beſchaͤftigung gedemüthigt, da 
„wie fie fehen , ich ihrer Schwefter Schleppe aufftecfen muß. “ 
Der Prinz nahm diefe Antwort gar nicht übel, fondern 
erzählte fie lachend bey Hofe. 

U. 





MWeiffenfels, 
gedruckt bey Caſpar Simon Ifens fel. Erben, 
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Mon diefem Zeitungsblatte, oder Eilboten, erfcheint woͤchentlich 
eine Nummer, bisweilen, wenn der Vorrath es erheifcht, er 
fiheinen zivey Nummern. Der Preis ift jährlih in Stras⸗ 
burg neun Livres, oder ein und ein halber Laubthaler. Man 
wendet fh gerade an die afademifche Buchhandlung unter Com 
vert Heren Müllers des alıern in Kehl, oder in Sachſen und 
weiter in Norden, an ©. 3. Goͤſchen, mohnhaft im neuen 
Petrino in Leipzig. An diefen, oder auch an die akademiſche 
Buchhandlung. kann man auch alle Beftellungen franzöfifcher 
Bücher gelangen laffen, und verſichert ſeyn, meiftens binnen 
vier Wochen, mit fehr geringen Koften das Begehrte zu erhalt 
ten; indem erwähnte afademifche Buchhandlung das ganze 
Jahr hindurch jede Woche alfe neue Schriften erhält, welche 
in Paris und dem übrigen Franfreich heraus kommen, und 
das, was fie nicht vorrätbig hat, durch ihre Correfpondenz 
fehr bald um billige Preife herbeyſchaffen kann. 


Um von der Abficht tes Avant Coureur eine vichtige 
Borftellung zu erwecken, wird bier die Vorrede zu No. L. 
abgedruckt. 


„Erfchrefen Sie nidt. Die Zahl der Journale fol 
durch diefes Blatt nicht vermehret werden. Es ift nur ein Zei⸗ 
tungsbote, ein franzofiicher Eilbote, der wöchentlich ausgefchickt 
wird, um ohne den mindeften Aufiwand von Gelehrſamkeit, 
ohne einige Prätention an irgend ein fchriftftellerifches Verdienſt, 
nur die Titel der neueften franzoftfäyen Produkte herum zu tra- 
gen. Er foll gar einen Anfpruch an Aufilärung des Menfchen: 
gefchlechts machen; Das ift dir Schriftſteller Sache, Und 

; | 


weht dein, der nach Schloſſeriſcher Vorſchrift aufklaͤrt! — Yine 
die Titel der Bücher, Elein oder groß, ſchon gedruckt, oder 
noch unter der Preſſe, gut und fihlecht, wie fie erfcheinen, aber 
noch faum von der freyen Luft getrocknet, famt dem Preife 
und Inhalt — bas iſt alles was er bringen fol, Bisweilen 
eine Eleine Nachricht, aus der gelehrten Pariſer Welt, oder 
wenn fonft etwas die Lefer intereffiren Fan. Aber fo gang 
befcheiden nur fir. das erfte Beduͤrfniß der Meugierde, 
Die Zeit iſt nicht vortheilhaft gewaͤhlt, um diefes Blatt 
anzufangen; die volle litterarifhe Ernte iſt des Winters. 
Sm Sommer und Herbfte, wo meiftens die groffe und Eleine 
Melt auf dem Laude zerftrene ift, findet der Buchhändler 
fein Intereſſe nicht daben, feine neue Waare auszulegen. 
Und der Parifer Scheiftfteller, deifen Werke nicht Bach der 
Lampe riechen duͤrfen, ſucht nun in freyer Luft, im Anger 
fiht der Natur feinen Geift zu erweitern, feine Ideen zu 
entwickeln, feinen Geſchmack zu bilden und das beym Km 
minfener gedachte, an der Sonne’ zur Neife zu bringen. | 


Wenn alfo jegt an Manniofaltigkeit und Wichtigkeit 
etwas abgehet, jo wird im Winter der Vorrath deito 
reicher fen, 


Man bittet bey Beſtellungen diefes Blattes zu mek 
den, ob man folches wöchentlich durch die reitende Poft, oder 
monatlich durch die fahrende, oder gelegentlich, aus Strasburg 
verlangt. In den erſten beiden Fallen tragen die Liebhaber 
das Porto von Strasburg aus bis an den Ort ihres Aufent— 
haltes. Alle vier bis fehs Wochen bat man Gelegenheit von 
Strasburg bis bieher. 


* 
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Ankuͤndigung: 


Da beynah jeder Stand feinen eigenen Almanach und 
den nicht ohne Wortheile hat, nur der. Stand der Predi— 
ger nichts; fo Haben wir ung entfchloffen nächfte Michael: 
Meffe einen 


‚Almanach für Prediger auf das Jahr 1786 . 
zu liefern und. die Beforgung einem Hann übertragen, der 
‚ lehrte. zu Mitarbeitern bat. Der Inhalt wird folgen: 


als Schriftfteller rühmlichſt befannt iſt, und wuͤrdige Ge⸗ 
der ſein: 


1.) An Statt der unbedeutenden Namen der Heiligen 
werden die Namen verdienſtvoller Prediger aus 
allen Laͤndern geſezt. 


2.) Wird die neueſte Kirchengeſchichte getteu und unpar⸗ 
theiiſch erzaͤhlt. 


3.) Werden Paſtoralbemerkungen, Amtsvorfaͤlle, Ent: 
deckungen, WVerbefferungen, Bepträge zur Volksauf— 
£lärung und überhaupt das folgen, was Zweckmaͤſ—⸗ 
ſig iſt. 

Prediger die ſich nicht viele Journale anſchaffen Fürs 
nen oder wollen, werden bier in einer gedrängten Kürze 
das Merkwuͤrdigſte beyfammen finden, und den Zufland der 
Kirche überfehen Eonnen, ! 





Weiſſenfels, den 28. Suln 1785. 


r Safpar Simon Ifens 
fel. Erben. 
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uch iſt bey ung verlegt und In allen Buch⸗ 
—  Dandlungen zu haben: = 

| o aubns; (D. 8. F. R. ‚ Hofrat ) Abhandlung von den 
Frohndienften der Teutfchen, aus deſſen Handſchriften 

mit Anmerkungen und Urkunden vermehrt von J. C. 
Kuhn. gr. sg8. 10 ggr. 
ueber die Verbeſſerung des Religions- Unterrichts in oͤffent⸗ 
lichen Schulen und Gymnaſien, von C. G. Kupfer, 
Diae. in Freyburg, 8. ’ 3 ggr. 
Die bey der Hoͤllenfahrt Chriſti an den Seelen der in der 
Suͤndftuth umgekommenen Menſchen etzeigte goͤttliche 
Langmuth, aus 1. Petr. 3, ı9 — 22., von M. J. J. 


Ketten, gr. 8. 3 gg. 
neber Aufklaͤrung und neue Reformation, von M. G. . 
Horrer, gr. 8. 3 9er. & 3 
Neues Geſellſchafts- Spiel zur angenehmer Unterhaktug, 
in drey Klaffen, 296 Blat in Futteral, nebſt beyge: 
' bundener Nachricht. ER ı rthir. 
Jede Klaſſe einzeln, als beſonderes Spiel, ebenfals in 
Futteral⸗ 8 ggr. 
Su Commiffion: er ——— 


Katechetiſche Erklärungen der jährlichen Cvangelien- zum 
Gebrauche fuͤr Eltern und Lehrer im den. niedern 





— er Schulen, 3. Zwey Theile 18 990. 
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‚gang befteht aus den — Ad i der —R 

Monat Julius fängt allezeit ein neue gang R 

eins 1785. se — * * — 
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an on; bem Miele dieſes gonrnols wird in der z0 * Me |; 
chaelis His zum Dezember dieſes ahres heransfonimen : 


et ERDE Leſebuch für die Jugend der Buͤrger nd 
| werker zum Gebrauch in Schulen und beym haͤuelichen 
Unterricht nad) dem Muſteẽr des — Leſebuches 
für Landſchulen. Erſter Theil. — 


„Der wuͤrdige Herk von Nochow, ſagt dert eefaf — 
„ſahe bey Verfertigung ſeines Leſebuches vorzuͤglich ‚auf wi ; 
„Landjugend; und für die wird feine Arbeit jedergeit eisen. 3 
„unſchaͤtzbaren Werth behalten. In Buͤrgerſchulen werden 
„ja aber Kuͤnſtler und Handwerker erzogen, dachte ich, u eu 
„mit diefen muß man doch wohl einen andern Wegıgehen * 
„und bey dem Unterricht vorzüglich darauf ſehen, was ihnen * 
„in ihrer künftigen Lebensart nuͤtzlich ſeyn kann? Dieſer Ge⸗ 
„danke ward endlich fo lebhaſt in mir, daß ich mic, endlich 
„entſchloß für die Beduͤrfniß der Kinder auch in dieſer Are “ 
„zu forgen, um ein diefen lehterca durchaus angemeßnes en, ” 
„duch zu liefern. 
Das ganze Buch wird aus 2 Theilen bejtehen MR: 
der erſte Theil enthalten: einen kurzen dem Bürger noͤthi⸗ 
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gen und nötigen Achus aus der Naturgeſchichte und Na 
turlehre; das wichtigfte über die Kentnis des Menfchen und 
der Mittel, wie er in gefunden und kranken Tagen behandelt 
-. werden muͤſſe; die noͤthigſten Vorerkentniſſe von Eintheilung 
der Zeit ind berhauyt ‚der. im Calender beſindlichen Dinge; 
der Deutfigen Sprache nid der Briefftellerep, der Landee geſetze 
ber Keligion —— ‚Sittenlöhre, der Rechentanſi und anderer 
nuͤtzlichen Sat Der zweite Theil, wird, enthalten : gi kurze ER 
Ausjüge aus der Rrtegefhichte,. der "Erdbeichreisung,” der 
* Soematris ſurs gemeingy Leben, der vornehmſten Kuͤnſte und 
ER ! serfeyl. Nachri en. von Menfhen, die fih um das 
— emeine Beſfe verdlent gemacht haben. .... Bey Entzwecke 
* der Verfaſſer durch biefes Buch zu erreichen ,. nämlich: 
© feine 3 er ) in — einsefüpee und alfo 



















“fi dieſe 8 Ber i in den Feherabendſtunden beſchaͤftigten: 
denn nur bey dem Gebrauch dieſes oder eines Ähnlichen Bu: 
F ches werden ſie im Stande ſeyn, ſelbſt ihre Kinder zu pruͤ⸗ 
fen, welches ihnen bisher eine Unmoglichteit blieb. =. 
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nthalten Meder 2 ‚Rh, 8 gl. foll.der 
abfkribenten nicht fominen. ı Wild ‚das 
Druch nicht ſo ſte J b ehr, fo fol auch der Preis 
ach Verhaͤltnis geringe fen, DZeder Artikel diefes Lefebu- 

et vor den einem ſachkundizen Mann 
— be — und hirnach wird das ganze von ei⸗ 
n a: welcher ſich ſchon lange mit der Erzie⸗ 





lt en ——— Der Verleger. 


demſelben wird naͤchſtens eine deutſche Ue⸗ 
berſcbang cheinen, von des Herrn Abt Spallanzani ex- 
our fervir à Phiftoire de la generation des 
A | animaux & “des Plantes avec une @bauche de Phiftoire _ 
' des eitren k ‚organifes avant leur f&condatiön par Jean \-" 
‚ Senebier. « re 
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Elegie 
nn auf. er: 
| Stieberife Charlotte Bauſe, 
im Namen ʒwey ihrer Breimbinen — 
| D. und W. | 
| | Bon Herrn — Beife = 
| ’ . 
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Oh! fhe was gentler than the dove; — 
- ‘Her face than May-born. flow’rs more fair; | 
‘Her eyes diffus’d the light of ‚Love, c 
Mild were her manners, foft her air. 
So many charms to one afhgn’d, 
. Or so much: virtue with ſueh fweerneßs join’d! 





S iſt denn dies von jenen ſuͤſſen Abendſtunden, 
Wo zu dem fröhlichen Genuß 

Des trauten Umgangs uns der Freundſchaft he — 
Der unerwartete, feindſelige Beſchluß? 


gitt. u. Volkerk. 11,7. B. 8 Von 
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Von den vier Blathen, bie der Lenz von ihreit Tagen *) 
Bereint — noch mehr der Herzen Sympathie, 
Sinkt von des Todeshand die ſchoͤnſt' jent abgefchlagen, 
Entblättert in den Staub, und fie verwelkt jo früh! 


Sie, unfre Tiebfte, ja, von unfern Blumen allen 
Die Tieblichite der ganzen -Findenflur, 

Der Jugend Stolz; und Neid, des Alters MWohlgefallen, - 
Ein’fhönes Ideal der bildenden Natur. 


Das holde Mädchen! -ihrer Aeltern Augenmeibde ; 

. Das Mufter ſchweſterlicher Zärtlichkeit! 

Für jeden, wer fie fah und wer fie hörte, Freude, 
Gie, ganz jungfrduliche Doltommenpeit! — — 


Wofuͤr ach? wurden dann die ſanften Roſenwangen | 
Sn jedem:Zug mit jo viel Reiz geſchmuͤckt? 

Mofär die Grazie, des Juͤnglings heiß Verlangen 
Und Sehnſucht, dieſem Mund ſo btähend aufgedpückt? 


Und warum lachelte burch dieſe Augenlieder 
Der holde Blick in ſtetem Sonnenſchein? 

Ja, wofuͤr Eleidete die Schoͤpfung dieſe Glieder 
Ins ‚glänzende Gewand des reinſten Aethers em?" 


Doch Schönheit, Reiz, Geſtalt, noch für die Erdenſohne 
Ein herrlich Schauſpiel, fo wie dieſe Welt, 

Mit jeder fihimmernden und zauberreichen Scene, 
Zur Luſt der ‚Sinnen ums ein Weilchen dargeſtelltz 


Schön 


- 


*) Die jüngere Madante Dre, Mademoiſelle Weiſſe und tie beyden 
Demoiſelles Baufe, waren furz vor, diefem traurigen Zufall über 
eingefommen, ſich ale Wochen einmal art einem beftimmten Tage 
zu verfammien, Diele Zufammenkunft von vier hoͤchſtliebens⸗ 

. mwärtigen jungen Srauenzimmern hatte auch, einigemal ftatt ge⸗ 
funden, als der Tod fie trennte, 
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Schön ift die Rofe, die in volem Purpur glüher, 
Und fihön ein Stern am blauen Zirmament, 
Nichts aber mehr, wenn er verlifcht, und fie verblühet: 
Doch hier! warum fo viel Verſtand, Herz und Talent ?— — 


Seht fie, die Hölde dort in vollem Jugendglanze, 
Wie ftrahlet fie im prächt’gen Saal hervor? 
Gleich einer Grazie ſchwimmt fie in edlem Tanze, 
Tritt auf die Luft und feigt auf ihr empor. 


Hört! ihre fanfte Hand rührt jene Gilberfuiten ! 
Noch mehr — fie rührt der Glocken Harmonie, 
Die aufgeweckt von ihe mit Himmelsſtimmen flreiten, 
Wo noch fo tief fein Werk der Tonkunſt drang, als fie. 


Ein traurig Flagendes Adagio entfteiget 

‚ Dem todten Stoff, und es fihmilzt unfer Herz... >; 

Und ſelbſt Terpfichore,, gerührt, horcht auf und fchmeiget, 
Und auf die Enther fließt der naffen Augen Schmerz.⸗⸗ 


‚Doch unfre Freundin hebt uns noch zu hoͤhern Sphdren, 
Und fimmt den fegernden Choral jekt an, 

Und Engel: neigen fich herab, um zuzuhoͤren. 
Die. Andacht hebt entzückt die Hand . und betet; and -- 


Ihr Auge glänzt empor und ihre Wangen glühen — 
Die Greundfchaft bebt, daß in dem Seelenblick 

Die Töne ihren Geift mit auf zum Himmel ziehen, 
Und ruft zur Erde fie vol Zärtlichkeit zuruͤck.⸗⸗ 


Komm, füres Kind, in unfern Arm zurück und fühle 
Die Gluth, die ſchon in dir zum Himmel brennt, 
Laß unfre Liebe die noch gnuͤgen und — ach! fühle, 
Noch erfi der Erde Gluͤck, eh man dich ienem gönnt! 


3 In 
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In deinem Beyſpiel laß uns noch der Tugend Lehren, 
Das im Gewand der Schoͤnheit mehr gefaͤllt, 

Im freundlichen Geſprach uns noch die Weisheit hören, 
Die in der Anmuth Kleid die ſichre Palm' erhält. — 


O! welche Tugend wohnt in dieſer feinen Seele! 
Wie unverfälfcht iſt, was fie denkt und ſpricht! 
So wie das Ebenmaas der Glieder, ohne Fehle, 
und fo unfchuldig, fanft und mild, mie ihr Geficht. — 





Gluͤckſel'ger Züngling! den, fie einft in Arm zu fchlieffen, 
Das Glüd der Fieb’ und Hymens Gunft erjehn! 

Wo ift der, der fd vieler Tugend zu genieflen, Ba 
Verdient, als Füngling fo; wie du, als Jungfrau ſhon⸗ ⸗ 


Wo ſind die Feſſeln ſanft genug dich einſt zu Binden ? 
Wo ift der Ring g'nug koͤſtlich? mo der Schmuck 

Als Braut, dich einft zu zieren ? wo, den Kranz zu mwinden, 
Fuͤr dies dein blondes Haar — die Blumen reizend g’nug ? 


Ach, nirgends! — nicht gefchenft warſt du uns, nur geliehen! 
Der Himmel, der dich fon uns. wieder nimmt, 

Zeigt uns, wie ſchoͤn bie find, die er fich zu erziehen 
Fruͤhzeitig reifend fand, und früh ſich ſchon beſtimmt. — 





Kein Opfer reicht dahin, uns ſie noch zu erhalten, 
Das wir ihm gern hier wuͤrden zugeſtehn; 

Umſonſt des Vaters Angſt, der Mutter Handefalten, 
Der Schweiter Thrdnenfluth, der Sreundichaft,sdrtlich Slehn ! 


* 


Mit jenem ſcharfen Nord, der manches Bluͤmchen knickte, 
Das die Empfindſamkeit zur Winterluſt e i 

Eich mühfem auferzog und treu bewahrt, ach ! drückte 
Der Tod den giftgen Pfeil dir in die zarte Bruſt. — 





Sie 
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Sie ſank dahin, die Gluth, bie in den Adern mühlte, 
Mar ihrer Fiebe minder fürchterkich, 

Als das fein Bogen auch nach ihrem Julchen zielte, 
Der holden Schweſter, die fie mehr geliebt, als fih ⸗⸗⸗ 


Er fehlte: noch ein Teoft dem liebensvollen Herzen, 
Daß fie von ihr, ſchon der Genefung nah, | 
Ob gleich ein Raub der tiefften ſchweſterlichen Schmerzen, 

Des Todesfeld allein ſich überlaffen fah. 


Sie fahs und zagte nicht, und daß fie auf der Erde, 
So wie an jeglicher Vortreflichkeit, 
ins an Geduld und Muth ein edles Beyſpiel werde, 
- Kämpfe fie den Kampf, und fiegt auch fallend in dem Streit. 


Ihr Geift ſchwingt fi empor, umgeben vom Gebränge 
Der Engel, die fih freun ihn zu empfahn, 


Und ſtimmt voll Harmonie in ihre Lobgefänge 


Noch‘ fchönre Pieber, als fie hier gefunden an! — 


uns Freundin! die wir hier auf deinem Grabe weinen, 
Wird deine Tugend unvergeflen jenn, 
Und jährlich, bis mir wieder und mit bie vereinen, 
Sol unfre Zartlichkeit mit Veilchen es beſtreun! — — | 


Doch du, der manchen Werth durch deines Griffeld Starke 
Der Grabes Nacht entriß, wenn Bitten gilt, 

Sieb uns, o Baufe, noch das ſchoͤnſte deiner Werke, 
Ein, deiner Tochter gleich, ganz deiner würdig Bild! 


Leipzig, den 18. Maͤrz 1785, 


383.20. n. Das 
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II. | . 
Das Faraibifhe Denkmal. 





N. Karaiben, welche die Provinz Terra Firma in 
America betvohnen, find in verfchiedene Voͤlkerſchaften einge: 
theilt, die alle beynahe eine Sprache reden, und einerley Sit 
ten haben. Die Nation der Oyachifas, die einen Theil 
diefes Volks ausmacht, zeichnet ſich vor den andern durch die 
gewiffenhaftefte Beobachtung ihrer Gelübde aus, und ein jeder 
Hausvater hat feinen eignen Schuggott, den er unter der Ge— 
ftale irgend eines Thieres verehrt. Damit fie nun beftandig 
ein Bild der Gottheit vor den Augen haben, ift es bey ihnen 


gebräuhlih, die Felle der zu Hausgoͤttern angenommenen ' 


Thiere auf das ehrerbietigfte aufzubewahren. An diefe Felle 
richten fie nun alle ihre Gelübde und Gebete, und ein jeder 
ihrer Jäger oder Krieger trägt ftets eines derfelben bey fich, 


in der beften Hofnung, fich durch diefen Talifman vor allen 


Sährlichkeiten zu fichern. 


Ein Wilder, der Matabekbe — in ihrer Sprache fo 
viel als Tigerkatze — hieß, wählte das Ihier diefes Namens 
zu feinem Beſchuͤtzer, und gieng dem gewöhnlichen Gebrauch 
zufolge ſeit dieſem Zeitpunkt weder auf die Jagd noch ſonſt 
irgend wohin, ohne an ſeinem Guͤrtel das Fell dieſes Thieres 


bey ſich zu tragen. Eines Tages, da er mit neunzehn andern 


Kriegern, einen Feind zu uͤberfallen, unterwegens war, redete 
er feine Gefaͤhrten mit folgenden Worten an; 


» Shr 
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„Ihr wißt, meine Freunde,: daß, wir frhon-längft eine 
„Rache wegen der-an unfern braven Landsleuten verübten 
„» Beleidigungen und Grauſamkeiten haben nehmen koͤnnen; 
„laßt ung daher einander zuſchwoͤren, nicht eher wieder zur 
„Nude in unfre Hütten zuruͤck zu kehren, bis mir unſre 
„Hände im Blut der Frevler gebadet, und fo die uns zuge-⸗ 
„fuͤgte Schmach oeweſcen haben werden.“ — 


Alte gaben dieſem Entſchluß Beyfall; —das Geluͤbde 
wurde abgelegt, und ſie ſetzten ihren Weg fort, feſt entſchloſſen 
ſich ſiegend zu raͤchen oder zu ſterben. Ach! der ungluͤckliche 
Matabekbe ſahe nicht vorher, daß dieſes unſelige Geluͤbde, 
die gaͤnzliche Niederlage des Haͤufchens, welches er anfuͤhrte, 
den Tod aller derjenigen, die ihm am theuerſten waren, und 
eine allgemeine Trauer ſeines Volks bewirken wuͤrde. 


Die durch ihr Geluͤbde mit neuem Much beſeelten und 
ſich unuͤberwindlich duͤnkenden Oyachikas vernachlaͤßigten zu 
ſehr die bey einem -folchen Fall- höchſtnöthige Vorſicht. Sie 
sourden ausgefundfchaftet.. So bald ihre Feinde ihre geringe 
"Anzahl erfuhren, griffen fie zu den Waffen und legten fich 
weit ftärfer wie ihre Gegner an einen Ort, mo diefe durchaus 
vorbey kommen mußten, im Hinterhalt. - In eben dem Au: 
genblif, da es die Oyachikas am menigften vermutheten, 
wurden, fie von einem_ Hagel von Pfeilen begrüßt; ein gräß- 
liches Geſchrey durchtoͤnte die Luft, und von allen Seiten 
ffärjten ihre Feinde mit ſchwatzbemalten Gefichtern, die Keule 
in der Fauft hervor, und brachten fie bald vollends in Un— 
ordnung. Alle wurden getödfet, nur der Anführer des 

| O 4 Haͤuf⸗ 
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Häufchens allein rettete fich in eine enge und tiefe Felfenkfuft, 
bey welcher ein kleiner Bach vorbey viefelte. 


Hier überließ fich der unglückliche Matabefbe ganz 
dem Nachdenken über die abfcheuliche Lage, worin er fih bes 
fand. — .. „Die tapfern Oyachikas — fügte er zu ſich 
„ſelbſt — find gefallen, ohne einen Pfeil auf ihren Feind ab» 
„ſchieſſen zu koͤnnen, und ich bin in den Bauch diefes Felſens 
„verfteckt, Den Vögeln der Nacht Ähnlich, ſcheue ic den Tag. 
„Ungluͤcklicher! was wirft du thun? — Kannſt du, nad 

„dem Schwur, den du abgelegt haft, ohne Blut zu deinem 
„ väterlichen Dache heim Eehren? — _ Würdeft du wohl bey 
„deiner Zuhaufefunft von etwas anders erzählen koͤnnen, als 
„von deiner fihimpflihen Flucht und deinem dunkeln Aufents 
„bat? * — Nun mwandte.er fi zu feinem Tigerfagenfell 
— „O mein Schußgott! rief er aus, warum haft du mic) 
„der Wuth meiner Feinde entriffen? warum lieffeft du mir 
„nicht das Scickfal meiner Kameraden mit ihnen theilen? - 
„Nimm mir,das Leben, ich beſchwoͤre dich darum! befreye 
„mich von der Qual, länger an mein fehrecftihes Schickfal 
„zu denfen!.... Aber nein, ich muß erft mein Gelübde 
„erfüllen, muß das Blut meiner Mitbrübder rächen! . ... 
„Hat vielleicht wird mir diefer füffe Wunfch noch diefe Nacht 
„gewaͤhrt. Die Feinde, berauſcht von Freude und von Ver: 
„gnuͤgen trunken, werden meiner nicht geroärtig feyn. Sich 
„werde wohl fo glücklich feyn, einige von den andern abgefon 
„dert zu finden, an welchen ich meine Wuth auslaflen kann; 
„iur diefer Wunſch werde erfüllt; Gefangenfchaft und der 
„grauſamſte Tod follen mir nachher gleichgültig feyn. * — 


So 
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So entſtand ſchneller Entſchluß in der Seele dieſes 
Wilden. In eben dem Augenblick verließ er: feinen Schlupf: 


winkel, und bemerkte "daß die dicke Nacht, die ihn ringsum 


umgab, feinen ſchwarzen Vorſatz nurnoch mehr belebte. Die 
Feinde hatten fich mit ihrer gemachten Beute zurück beges 
ben; er nahm daher feinen Weg gerade nach ihrem Dorfe zu. 
Aber die Dunkelheit und feine in größten Aufruhr geſetzten 


Sinne machten, daß er ſich verirrte, Er gieng die Yanze 


Nacht fort, ohne eine Hand vor Augen fehen zu Firmen. 
Bey Anbruch des Tages beftieg er eine Anhöhe, um die Ges 
gend zu befchauen, in welcher er fich befand; und nun gerieth 
er auf die Vermuthung, daß er feinen Weg zu weit finfer 
Hand gelaffen Haben müßte Dieſer Irrthum verurfachte, 
daß er nur noch mehr.die rechte Straffe verfehlte; je weiter 
‘er gieng, je weiter entfernte er fich von feinen Feinden. End» 
lich ward er gewahr, daß er fich geirrt hatte, und nun wollte 
‘er wieder von neuem umkehren. Aber den folgenden Tag 
tourde der Himmel fo dunfel, daß er Eeinen Gegenftand auf 
feinem Wege mehr unterfiheiden Fonnte. Funfzehn Tage 
hinter einander berrfchte die nemliche Dunkelheit, und alle 
Bäche und Flüffe floffen von der Menge des gefallenen Re— 
gens Über, Bald folgte er einer Kette von Bergen, bald 
gieng er längs dem Ufer eines Fluffes hin, "und immer fand 


er fih am Ende durc ungeheure Seen und Mloräfte aufge: 


halten. Drey ganzer Monate lang durchirrte er Wälder und 
unermeßliche Wüfteneyen , ſchwamm durch Flüffe und watete 
durch die geößten Suͤmpfe. Wenn er nicht mehr jagen fonnte, 
fahe er ſich genöthigee, von wilden Früchten und Wurzeln zur 
leben. Bon Hige und Müdigkeit ſchon Halb todt, quaͤlten 
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ihn noch eine Menge Inſekten, fo bald er fih nur an einem 
ſchattigten Ort zur Ruhe niederlegte. Oft wurde er von mil: 
den Thieren angefallen, und nur der Güte feines Bogens und 
feiner Geſchicklichkeit, fich deffelben zu bedienen, danfte er 
‚feine Erhaltung. Jede Minute, die er fchlief, lief er Gefahr 
gefreflen zu werden, und unaufborlich ſah' er fih dem gifti- 
gen Biß der Skorpionen, Schlangen und andrer Ungeziefer 
ausgeſetzt. Er kam introdne Gegenden, two er nicht einen 
‚Tropfen Waffer zu feiner Erquickung fand; kurz die ganze 
Natur fchien fich gegen fein Dafeyn verſchworen zu haben. — 
Einft da er das letzte rohe Stuͤck Wildpret verehrte, riß 
feine Geduld vollends; er fahe rings um fich ber, ob er nicht 
irgend wo ein Thier erblicfen fonnte, welches vom Hunger 
getrieben feine Mahlzeit mit ihm theilen wollte. Alle feine 
Hofnung, feine Seufzer. und Thränen maren vergebens ; 
überall erblickte er nichts als ſtumme, unempfindlihe Zeugen 
ſeiner Verzweifelung. _ Sanftmüthige und zahme Thiere flohen 
"vor ihn, und die übrigen näherten fih) nur um ihm Schaden 
zuzufuͤgen. — 


Ohngeachtet aller dieſer Unfälle blieb Matabekbe doch 
immer geſund. Die Staͤrke feines Temperaments machte, 
daß er allem widerſtand. Wuth und Verzweifelung ergriffen 
ihn, da er keinen ſeiner Feinde antraf, und auch nicht wußte, 
nach welcher Seite er ſich wenden ſollte, um den Weg zu 
ihrem Wohnplatz zu. finden, Er ſchwur daher, ſich nicht 
aus den nordweſtlichen Gegenden zu entfernen, und fein altes 
Geluͤbde in dem erften Dorfe, welches ihm aufjtoffen würde, 


zu erfüllen, Acht Tage verflofen feit diefem neuen Entſchluß, 
chne 
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ohne daß, er mußte, mo er fi) befand. Aber am neuns 
ten ward er einen Fußfteig gewahr, und erfannte,. daß 
ihn folcher gerade nach feinem väterlichen Dorfe zuführte. 


„Allmaͤchtige Götter! “ * rief er bey dieſem 
Anblick aus — „was für Greuel laßt ihr mir vorher 
„eben! Es iſt nicht mehr Zeit, darüber nachzudenfen ; 
„ich ‚bin gezwungen, einen meiner Brüder zu ermorden! ... 
„Welch ein Schauer ergreift mich? ... ich bin auffer 
„mit... Ah! ich war in dem Vorfage ausgezogen, 
„das Blut meiner Freunde zu rächen, und nun bin ich 
„bereit, es ſelbſt zu vergieſſen. Unſterbliche Weſen! ſind 
denn ſo grauſame Geſetze zur Regierung des Weltalls 
„nothwendig? Umſonſt war ich bis heut ein Verehrer 
„der Tugend, und doch ſoll ich als ein Verbrecher ſterben! 
„Ach! mas iſt doch wohl Tugend ? * — 


Unſer Wilde war nicht mehr als nur noch eine halbe 
Tagereiſe von ſeinem Dorfe entfernet. Er gieng langſam fort; 
dann und wann machte er Halte, und mehr als einmal war er 
ſchon im Begrif umzukehren; aber ſeine Vorurtheile zwangen 
ihn beſtaͤndig ſeinen Weg vorwaͤrts zu nehmen. Der Gedanke 
an die That, die er zu begehen eben im Begrif war, beunru⸗ 
higte ihn ſo ſehr, daß er beynahe alles Bewußtſeyn verlohr, 
Indeſſen feste er doch immer feinen Weg mit kurzen Schrit⸗ 
ten fort. Hier wollen wir ihn auf einen Augenblick verlaſſen 
und fehen, was fich während feiner — in ſeiner 
Heimath ereignete, 

Die Bundesgenoffen oder Freunde der Dyachifas ers 
fuhren zuerft die Niederlage des unter Matabekbe's Anfuͤh— 
rung 
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zung abgefchickten Haufens, und thaten es dem Kaziken des 
Dorfes fund. Dieſe Zeitung ermechte eine allgemeine Be— 
ſtuͤrzung; eine geraume Zeitlang hoͤrte und fahe man nichts 
als Seufzer und Thränen, und fchon glaubte man durchgängig, 
daß fein einziger der Wuth der Feinde entronnen fy. Mas 
tabefbr hatte eine Schweſter, die er zärtlich liebte, und von 
"ihr eben fo fehr wieder geliebt wurde, Seit jener ' unglücklis 
chen Nachricht gieng fie täglich ihrem Bruder auf dem Wege 
entgegen, wo fie ihm das letzte Lebewohl gefagt hatte. Auf 
ihrem Ruͤckwege pflückte fie jedesmal allerley Fruͤchte, und 
überbrachte fie Ihrem Vater und ihrer Mutter, die beyderfeits _ 
ſehr alt und über den Verluft ihres Sohnes untröftlih waren. 
Diefes liebevolle Betragen gegen die Urheber ihrer Tage fo: 
wohl als ihre Sanftmuth, ihre Schönheit und ihre uͤbrigen 
treflichen Eisenfchaften machten, daß fie von allen ihren Nach: 
baren und Bekannten gefchäßt und geliebt wurde. 

Das Schickſal wollt es fo,’ daß dieſe liebenswuͤrdige 
Schweſter tas erfte menfchlihe Weſen feyn mußte, welches 
dem Matabekbe begesnete. Gott! meld ein Schauer 
durchdrang ihn, da er fie erblidte! Seine Zunge ſtockte, 
fein Haar hob ſich, feine Knie zitterten, faſt wär? er zu Boden 
| geſunken. In eben diefem Augenblicke ward auch feine Schwes 
fter ihn gewahr; fie erkannte ihn, ließ ihre Körbchen fallen, 
und blieb ftaunend ftehen. Beyde fahen fteif und unbeweglich 
einander an, Das gute Mädchen erhielt zuerſt den Gebrauch 
ihrer Sinne wieder, | lief auf ihn zu, und ftürzte ſich in feine 
Arme, — „Ha! mein theurer Bruder, du lebft alfo 
„noh?... mas mußt du nicht ausgeftanden haben, da ich 
„dich fo entftellt tiederfehe!. wie viel Thramen hab’ ich um 

j „dich 
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„dich vergoffen! — Graufame Götter, ſagte Matabefbe 
„ganz leife, ihr wolle mich zivingen meinen Schwur zu btes 
„hen, um nur einen Vorwand zum Verderben meines Volks 
„zuhaben!.... Ha! wenn ich denn nun alles meiner Chre, 
„meiner, Pflicht aufopfern foll, fo. will ich gehorchtä; aber 
„all' das abſcheuliche meiner That wird auf euch zuruͤckfallen... 
„— Worüber beklagſt du did), liebſter Bruder 2... Dh 
„ Icheinft beunruhigt zu ſeyn ... vergiß alle deine Leiden und 
„bedenke doch, daß du wieder zu den Deinigenzuruͤckkehrſt, die 
„dich fo brünftig lieben, .. — Abfcheulicher Befchüger! Crief 
„Matabekbe aus, indem er zugleich einen Blick auf das Fell 
„ſeiner Tigerkatze warf) haſt du mir nur darum das Leben 
„erhalten, um mich die verabſcheuungswuͤrdigſte aller Uebel⸗ 
‚ „thaten begehen zu laffen ?... Blutduͤrſtiger Geift, wie lange 
„willſt du noch ein Spiel mit den. größten Verbrechen treiben? 
„Du willft alfo zwey Opfer baben?.. Nun wohl, Barbar, 
„nimm fie bin“ — Indem er diefe legten Worte ſagte, 
„durchftieß er den Bufen feiner unglücklichen Schtwefter, die noch 
„im Fallen ausrief: . „Ah! mein Bruder, was macht di? 
„ warum tödteft du mih? — Diefer nad) Blur Techzende Li 
„ger, errwiederte er, hat ed fo gewollt, er hat einen Schwur, | 
„ben ich gethan habe, genügt, um mich zum Schweftermörder 
„zu machen, Uber ftirb nur. in. Frieden, du follft bald genug 
„gerochen werden.“ — Sin dem nemlichen. Augenblick zerriß 
er das Fell der Tigerkatze, trat es mit Füffen, und nun / kehrte 
‚er feinen Arm gegen ſich felbft. Mit verfihiedenen todtlichen 
Wunden durchbohrt fiel er neben feiner Schwefter nieder, die. 
noch Kräfte genug übrig hatte, um zu fihreyen: „Ach! mein 
„Bruder! was thuſt du?“ — — De Tr 
u ‚Ein 
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Ein Wilder, der von ohngefähr an dieſem Ort voruͤber 
gieng, wurde den in feinem Blut ſich badenden Matabefbe 
und feine unglüdlihe Schmwefter neben ihm gewahr, die eben 
den letzten Athem von fi gab. Er fragte den Erftern nach 
dem Nahen des Mörder; Matabefbe erzählte ihm feine 
‚traurige Geſchichte, und fehloß mit der. Bitte: man möchte 
ihn und feine Schweſter  beyfammen an dieſen nemlichen Dur 
begraben. Hierauf druckte er.die Hand des Wilden und ftarb 
indem er ihm das legte Lebersohl fagte. 

Die Nachrichtides Wilden brachte bald das ganze Dorf 
in Aufruhr. Die: Eltern der beyden LUnglücklichen fahen daß 
jedermann zufammenlief und folgten, von bangen Ahndungen 
erfüllt, der Menge bis zu’ der blutigen Stelle. Welch ein 

herzerſchuͤtternder Anblick ftellte ſich hier ihren Augen dar: fie 
wurden ohnmächtig; endlich Eamen fie wieder zu fich und ſtuͤrz⸗ 
‚wen fich über die blutigen Leichname ihrer Kinder. Beynahe 
‚Hätten fie vor Schmerz den Geift aufgegeben. Mit vieler 
‚Mühe gelang es nur ihren Freunden, fie. zu entfernen; aber 
ein hitziges Fieber raubte ihnen in Eurzer Zeit „die wenigen 
Kräfte, die fie noch befaffen. Da fie auf eine ſo traurige 
Weiſe ihre einzigen Stuͤtzen verlohren hatten, wuͤnſchten ſie 
nichts weiter als zuſammen zu ſterben. Ihr Wunſch wurde 
bald erfuͤllt; fie ſtarben beyde dem: dritten Tag nachher, und 
wurden an der Seite derjenigen begraben, deren Verluſt 
Tod verurſacht hatte. 

Zum ewigen Andenken dieſer ruͤhrenden Begebenheit 
waͤlzten die Oyachikas zwey groſſe Steine von ſechs Fuß in 
‚der Länge und drey Fuß in der. Dicke auf das Grab ihres un- 
glücklichen Landsmannes-und. feiner Schweſter. Auf dem 
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Grabe der beyden Eltern pflanzten fie zwey dicke Gefträuche, 
die beyde Gräber befchatteten, und die, wenn Thau oder Re— 
gentropfen daran hiengen, die beyden guten alten Leute vorſtell⸗ 
ten, die den Tod ihrer Kinder beweinten. Mund um dieſes 
Denkmal zogen ſie noch einen Graben, deſſen Rand mit neun⸗ 
zehn hohen’ Bäumen bepflanzt wurde, zum: Gedaͤchtniß der 
neunzehn Krieger, die den Matabekb begleiteten ;; da er den 
unborſichtigen Schwur that,“ ber eine ß as — 
nach ſich zog. 

Selbſt die Feinde, die Matabekbr's Gefährten erfchla: 
gen hatten, wurden von dem Unglück dee Oyachikas gerührt. 
Sie famen felbft ein Jahr nachher, und brachten das Kalu- 
‚met des Friedens nebft aller Beute’, "die fie bey dem l/n 
Vorfall gemacht hatten. Dieſe wurde am Fuß des Monu⸗ 
ments auf einen breiten und platten Stein nieder gelegt, der 
ſeit dieſer Zeit beſtaͤndig zu einer Art von Opferſtein“ diente. 
Nach angenommenen Frieden ſchwuren beyde Kaziken im 
Namen der beyden Nölkerfchaften, altes Vorgefallene zu ver⸗ 
geſſen, und einen ewigen Bund mit einander zu fchlieffen. Die⸗ 
fer Friedenstraktat wurde ſeitdem immer treulich beobachtet, und 
ſie leben noch bis auf den heutigen Tag in dem beſten Verneh— 
men. Das Denkmal des Matabekbe und feiner Familie witd 
uͤberhaupt bey den Karaiben fo hoch gehalten, daß Alle mit 
den Oyachikas verbundene Völker kein Buͤndniß zu ſchlleſſen pfle⸗ 
j gen, ohne es auf diefem Grabe zu beſtaͤtigen. Selbſt viele Fremde 
wallfahrten zu diefem von jedermann als ein Heiligehum angeſehe⸗ 
en Gedächtnigmale, und laffen — einige Sr anf 
"bemfelen zuruͤck. F. — 
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III. 


Zur Geſchichte der Angelſachſen. 


Folgender Aufſatz iſt ein Fragment aus der vortreflichen Geſchichte 
Gibbons vom untergang des roͤmiſchen Reichs, ein Werk, 
wovon nur ein kleiner Theil ins Deutſche uͤberſetzt worden iſt, 
ob es gleich zu den auſſerordentlichen Produkten unſers Jahr⸗ 
hunderts gehört, baherj dieſes Bruchſtuͤck gewiß vielen deut⸗ 
ſchen Leſern angenehm ſeyn wird. 


Woahrend der Zeit die Koͤnigreiche der Franken und Viſigo⸗ 
then in Gallien und Spanien gegründet wurden, vollbrachten 
die Sachfen die Eroberung von Britannien, die dritte groffe 
Provinz der weftlichen Präfectur. Da Britannien alfo ſchon 
vom vomifchen Reich abgefondert war, fo Fonnte ich ohne Vor: 
wuͤrfe zu beforgen, eine Erzählung übergehn, die den unge: 
lehrteſten meiner Leſer fo befannt, als dunfel den allergelehrte: 
ften it. Die Sachen, die vortreflih mit dem Ruder und 
der Streitart umzugehn wußten, waren jedoch in derjenigen 
Kunft unmwiffend, die allein den Ruhm ihrer Thaten fortpflan- 
zen konnte, Die natürlichen Einwohner des Landes, die in 
die Barbarey zurücgefallen waren, vernachläffiaten den Ruin 
‚ihres Vaterlandes zu befchreiben, und die zweifelvolle Tradition 
war -faft erlofchen, bevor die roͤmiſchen Miffionarien das Licht 
der Wiffenfchaften und des Chriſtenthums wieder herſtellten. 
Die Deelamationen des Gildas, die Fragmente oder Fabeln 
des Nennius, die dunkeln Auſpielungen in den ſaͤchſiſchen Ge⸗ 
ſetzen 
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fegen und Chronifen, und die geiſtlichen Maͤhrchen des ehrwuͤr 
digen Bede find theils durch den Fleiß nachfolgender Schrift” 
fteller erweitert und vermehrt, theils durch bie Einbildungs⸗ 
kraft andrer verſchoͤnert worden, deren Werke ich nicht ehrgeizig 
genung bin zu eritiſiren, oder Auszuͤge daraus zu machen. Den⸗ 
noch mag der Geſchichtſchreiber dieſes groſſen Reichs wohl in Verſu⸗ 
chung gerathen den Revolutionen einer roͤmiſchen Provinz nachzu⸗ 
ſpuͤren, bis ſie aus ſeinem Geſichte verſchwindet. Es iſt einem 
Engländer wohl erlaubt ſorgfaͤltig die Geſchichte der Niederlaſ— 


+ "fung von Barbaren zu unterfuchen, von welchen er feinen Na⸗ 


"men, feine Gefeße und vielleicht feinen Urfprung ber hat. 


Ungefähr vierzig Jahr nad) Endigung der römifchen Re⸗ 
gierung ſcheint es, daß Vortigern die höchfte, obgleich fehr 
ungewiffe Oberberrfchaft der Fürften und Städte von Britan⸗ 
nien erfangt habe Dieſer unglüdlihe Monarch ift faft eins 
müchig wegen feiner ſchwachen und fehädlichen Politik vers 
wuͤnſcht worden, furchtbare auswaͤrtige Krieger einzuladen, 


um die verdrießlichen Anfaͤlle inlaͤndiſcher Feinde abzuwen⸗ 


den. *) Seine Geſandten werden von ernſthaften Geſchicht⸗ 
ſchreibern nach der Kuͤſte von Deutſchland geſchickt; ſie halten 
eine pathetiſche Rede an die Generalverſammlung der Sachſen, 

und 


*) Dieſe Einladung, deren Wahrheit blos auf einige unbe⸗ 

fimmte Ausdruͤcke des Gildas und Bede beruht, if von 

Witekind, einem fächfifchen Mönch des ıoten Jahrhun⸗ 

derts, in eine regelmaͤſſige Geichichte ausgebildet werben. 

Kapin und felbft Hume haben diefes verbächtige Zeugniß zu 

leicht angenommen, ohne auf den heſtimmten und nahrs 
feheinlichen Bericht des Mennius Ahr zu haben, 


eitt. u. Völterk. III, 7,8. p 
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und diefe Eriegerifhe Barbaren beſchließen endlich mit einer 
Flotte und einem Heer den bittenden Bewohnern einer entfernten 
anbefannterı Inſel beyzuftehn. Wenn Britannien in der 
That den Sachen unbekannt geweſen wäre, ſo würde das 
Maaß der Trübfale für ihre Einwohner nicht fo volftändig 
geweſen feyn. Aber die Macht des römifchen Gouvernements 
war nicht allemal hinreichend, die Seefüften gegen die deut: 


ſchen Seeräuber zu ſchuͤtzen. Die unabhängigen und getheil: ' 


ten Ländereyen waren ihren Anfällen blos geftellt, ja biswei— 
len vereinigten fih die Sachſen mit den Schottländern und 
Picten in einer ſtillſchweigenden oder ausdrücklichen Confoͤdera⸗ 
tion von Raub und Verheerung. Alles was Bortigern thun 
fonnte, war die verfehiedenen Unglücsfälle zu ſchwaͤchen, die 
von-allen Seiten auf feinen Thron und fein Volk zuftürniten, 
und ſeine Politit mag vielleicht Lob oder Entfchuldigung verdie⸗ 
nen, wenn er in diefer Lage die Allianz von Barbaren vorzog, 
dern Seemacht fie ſowohl zu den gefährlichften Feinden, als 
zu den nüßlichften Alliirren machte. Hengiſt und Horſa befaus 
den fich mit drey Schiffen an der öftlihen Küfte, als man fie 
vermochte unter dem Verfprechen einer fehr groffen Belohnung 
die Vertheidigung von Britannien zu übernehmen. Ihre 
anternehmende Tapferkeit befrente auch bald das Land von den 
caledonifchen Feinden. Die Inſel Thanet, , ein ficherer und 
fruchtbarer Exrdfteich, wurde diefen deurfchen Hülfsvölkern zum 
Wohnort angeriefen, und man verfah fie dern Tractat gemäß mit 
einem Ueberfluß von Lebensmitteln und Kleidungsftäcen. Diefe 
günftige Aufnahme veranlaßte sooo Krieger fich mit ihren Fami⸗ 
lien auf fiebenzehn Fahrzeugen einzufchiffen, ſo daß die auffeimende 
Macht des Hengift durch dieſe groſſe Verftärfung nicht wenig 
vermehrt 
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vermehrt wurde. Der ſchlaue Barbar ftellte Vortigern den 
ſcheinbaren Vortheil vor, in der Nachbarſchaft der Pieten eine 
Colonie getreuer Alirten zu pflanzen. Eine neue Flotte von 
vierzig Schiffen unter dem Befehl ſeines Sohns und Neffen, 
ſegelte aus Deutſchland, verheerte die Orkneyinſeln, und es lan⸗ | 
dete endlich ein neues Heer auf der Küfte von Northumberland, 
an dem entgegengeſetzten Aufferften Ende des zum Untergang 
geweiheten Landes. . Das herannahende Uebel mar leicht vor . 
zufehn, aber unmöglich abzuwenden. Die beyden Nationen 
waren bald entzweyt, und durch gegenfeitige Eiferfucht wider 
einander erbittert. : Die Sachſen vergroͤſſerten alles was ſie | 
für ein undankbares Volk gerhan und gelitten hatten, und die 
Britten bedauerten die groſſen verſchwendeten Belohnungen, 
die dennoch den Geiz diefer! ftolzen Söldner nicht hatten befrie® 
digen Fonnen. Die Urfachen von Furcht und Haß erzeugten 
endlich einen unverföhnlichen Streit. Die Sachſen ergriffen 
die Waffen, und durch ein verrätherifches Blutbad waͤhrend 
der Sicherheit eines Feſts, vernichteten ſie das noch uͤbrige 
ſchwache Zutrauen, das noch die Mittelſtraſſe zwiſchen Krieg 
und Frieden haͤlt. Mac dem Nennius wurden hiebey 300 
brittifche Anführer ermordet. | 


Hengiſt, der nach der Eroberung von Brifantiien duͤt⸗ 
ftete, ermahnte feine Landsleute diefe vortrefliche Gelegenheit 
zu nüßen. Er mahlte ihnen mit . lebendigen Farben die 
Fruchtbarkeit des Landes, den Neichehum der Städte, die 
Feigherzigkeit der Eingebohrnen und die bequeme Lage einer fo 
groſſen abgefönderten Inſel, die von allen Seiten den fächfl- 
ſchen Flotten zusangbav wäre. Die Colonien, die nach und 
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nach in einen Zeitraum von'ioo Jahren von der Elbe,. der 
Wefer und dem Rhein herfamen, beftanden größtentheils aus 
drey -tapfern deutfchen Völkerfchaften: Die ütländer, die 
alten Sachſen und die Angelfahfen. Die erftern, die unter 
der Fahne des Hengift: fochten ‚ "hatten das Verdienft ihre Lands: 
leute auf dem Pfade des Ruhms zu führen, und in Kent 
dos erſte unabhängige Königreich zu gründen. So wurden 
Gefege und Sprache der Eroberer einheimiſch, bey einem 
Bolt, dag mad) Ablanf von 400 Sahren Südbritannien die 
erften Monarchen gab. Die Angelſachſen unterfchieden fich 
durch ihre Anzahl und durch ihr Gluͤck; ſie machten daher 
Anſpruch auf die Ehre einen immerwaͤhrenden Namen einem 
Lande zu geben, von welchem fie den größten Theil beſaſſen. 
Die. Barbaren, angefeuert von Hofnungen nad -Raub zu 
Waſſer oder Lande, wurden durch -diefe dreyfache Confüdera- 
tion nach und nach geſchwaͤcht. Die Frifen, -die duxch ihre 
Nachbarſchaft mit den brittiſchen Ufern zu nachdrücklichen Ver: 
fuchen gereizt wurden, machten, jedoch nur auf kurze Zeit, die 


Stärke und den Ruhm der fächfifchen Waffen zweifelhaft. Die _ 


Daͤnen und Preuffen thaten-ohmmächtige Angriffe. - Mit den 
Sachſen aber kamen auch einige gefahrfuchende Hunnen ber: 
über, die bis zum baltiſchen Meer gedrungen waren, und fih 
auf. deutfhen Schiffen zur Eroberung -einer «neuen Welt ein 
ſchiften. Dieſe kuͤhne Unternehmung aber war nicht durch die 
Vereinigung der Nationalmacht vorbereitet oder ausgeführt. 
Jeder Anführer verfammlete feine Haufen nad) dem Maaß fei- 
nes Rufs und feiner Gluͤcksumſtaͤnde, ruͤſtete eine Flotte von 


— 


dreyfjig oder auch von ſechszig Schiffen aus, erwaͤhlte den 


Dre zum Angrif, und richtete fih ‚mit feinen Operationen nad) 
Ä den 
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den Vorfällen des‘ Kriegs oder nach feinem Privatintereffe. 
Bey der Invaſion von Britannien. kamen viele Helden. un 
aber nur fieben fiegreiche Anführer nahmen- den Titel als Ri: 
nige an. Die Eroberer gründeten fieben unabhängige Throne, 
die fächfifhe Heptarchie und- fieben Familien,  steovon eine 
durch eine weibliche Nachkommenſchaft bis zum jegigen König 
von England fortgepflanzt worden ift, leiteten ihren gemein⸗ 
fchaftlichen Heiligen Urfprung von Wodan, dem Kriegsgott ber. 
Man Hat vorgegeben, daß diefe Republik von Königen durch 
eine Generalverfammlung und durch ein- hoͤchſtes Oberhaupt 
gemäßige war. Allein eine fo Eünftliche Regierungsvermaltung 
ſtimmt nicht mit dem rauhen und. unruhigen Geiſt der Sach» 
- fen überein; ‚ihre Geſetze ſchweigen hievon und ihre unvoll: 
fommene Sahrbücher geben nur blos einen. dunfeln und blutie 

gen Proſpect innerlicher Zwiftigfeiten, | 

ı % 

Gildas, ein Mönd, ber. in ber tiefiten Unwiſſenheit 
von allem war, was das menfchliche Leben betraf, und fich 
doch unterftand als Geſchichtſchreiber aufzutreten, entftellt auf 
eine feltfame Weife den. Zuftand von Britannien, - zu der Zeit, 
da es vom weftlichen Reich getvennt: wurde. Er befchreibt in 
groffen Worten die Fortfihritte des Ackerbaus, den fremden 
Handel und die Schiffe, die mit jeder. Fluch auf der Themſe 
umd der Severn ankamen, und.die feite prächtige Bauart der 
öffentlichen und Privatgebäude. Er wirft dem brictifchen 
Volk einen fündlichen Luxus vor; einem Volk, das nad) eben 
diefem Schriftiteller in den fimpelften Künften unerfahren wat, 
ja ohne den Beyſtand der Römer ſich nicht einmal im Stande 
befand, Mauern von Steig aufzuführen oder eiſerne Waffen 
P 3 t zu 
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zu verfertigen zur Vertheidigung ihres Vaterlandes. Unter 
der langen Herrfchaft der Rayfer war Britannien nach und 
nad) in die efegante aber niedrige Form ‘einer römifchen Pro: 
vinz gebracht worden, deren Sicherheit von einer fremden 
Mache abbieng. Die alten Untertbanen des Honorius fahen 
daher ihre neuerlangte Freyheit mit Verwunderung und Schre⸗ 
den an; fie wurden fich ſelbſt überlaffen, ohne die geringite 
hürgerliche oder Militaͤrverfaſſung zu haben, und ihren unge 
wiſſen Oberhäuptern fehlte es entiveder an Muth, oder an 
Gefchiclichkeit, oder auch an Gewalt, die Macht des Volks 
wider den gemeinfchaftlichen Feind zu leiten, Die Einführung 
der Sachfen zeigte nur zu deutlich ihre innerliche Schwäche, 
und erniedrigte den Character ſowohl des Fürften als des, 
Volks. Ihre Beſtuͤrzung vergröfferte die Gefahr; der Man- 
gel an Einigkeit verminderte ihre Hülfsmittel; und die wuͤ— 
thgnden Factionen waren mehr bemüht fich einander als Stif— 
ter des öffentlichen Unglücks anzuklagen, als demfelben Einhalt 
zu thun. Indeſſen waren die Dritten nicht unmwiffend, ja fie 
konnten nicht unmiffend feyn, in. dem was zum Gebrauch der 
Waffen und deren Verfertigung erfoderlichh war. Die beftän 
dig tiederholten unordentlihen Angriffe der Sachſen gaben 
ihnen Anlaß fich zu ermannen, und die Kriegsvorfälle mochten 
für fie glücklich oder unglücklich feyn, fo wurde wenigfteng 
ihre natürliche Tapferkeit duch Difeiplin und Erfahrung 
vermehrt. 


Zu der Zeit, da Europa und Africa ohne Miderftand 
von den Barbaren unterjocht wurde, kaͤmpfete die Inſel Bri: 
sannien allein und ohne alle Huͤlſe, mit Nachdrud obgleich 
| ungluͤck— 


* 
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ungluͤcklich gegen die furchtbaren Seeraͤuber, die faſt zu glei⸗ 
cher Zeit ihre nördlichen, füdlichen und öftlichen Küften angeif? 
fen. Die Staͤdte, die mit Klugheit befeftigt waren, wurden 
mit Standhaftigkeit vertheidigt. Die Vortheile des Bodens, 
der Huͤgel, Waͤlder und Moraͤſte wurden ſorgfaͤltig von den 
Einwohnern genügt. Die Eroberung eines jeden Diſtriets 
wurde mit Blut erkauft; - ein flarfer Beweis diefer Niederla⸗ 
gen der Sachſen giebt ‘das ftubierte Stillſchweigen ihres Anna⸗ 
liſten. Hengiſt hatte vielleicht die Hofnung die Eroberung 
von Britannien zu vollenden, allein ſein Ehrgeiz, den er in 
einer thaͤtigen Regierung von. fünf und dreyffig Jahren zeigte, 
mußte fich mit dem Beſitz von Kent begnügen. Die zahl 
veiche Colonie, die er im nordlichen Theil der Inſel gepflanzt: 
hatte, "wurde durch den Stahl der. Dritten ganz ausgerottet. 
Die Monarchie der Weftfachfen wurde indeſſen durch die 
beharrfamen Bemühungen dreyer kriegeriſcher Generationen 
gegründet. Das Leben des Cerdic, einer der muthigfien Ens 
tel des Wodan, wurde ganz mit der Eroberung von 
KHampfhire und der Inſel Might zugebracht. Der Verluſt 
den er in der Schlacht von Mount Badon erlitt, ſetzte ihn 
endlich in den Zuſtand ſich einer unruͤhmlichen Ruhe ergeben 
zu muͤſſen. Kenric, fein tapfeer Sohn, rückte in Wiltſhire 
ein, belagerte Salisbury, das damals auf einer groſſen An 
höhe gelegen war, und uͤberwand ein Heer, das ber Stadt zu 
Hülfe fam. In der darauf folgenden Schlacht bey. Marlbo⸗ 
rough zeigten feine brittifchen Feinde ihre Kriegswiſſenſchaft. 
Ihre Truppen waren in drey Linien geſtellt; jede derſelben 
beſtand wieder aus drey verſchiedenen Abtheilungen, wobey die 
Cavallerie, die Bogenſchuͤtzen und Pickentraͤger nach den 
| P 4 Grund⸗ 
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Grundfäßen der römifchen Tactif geordnet waren. Die 


Sachſen griffen mit einer groffen Colonne an, und hieben | 


muthig mit ihren kurzen Schwertern in die langen Lanzen 
der Dritten ein. - Die Schlaht wurde zweifelhaft fortgefegt, 
bis die Nacht anbrach. Zwey entfcheidende Siege, der Tod 


von drey brittifchen Königen, und die Einnahme von Cirence- - - 


fer, Bath und Gfoucefter, gründeten den Ruf und die Macht 
von Caulin, Enfel des Cerdic, der feine fiegreichen Waffen 
bis zu den Ufern der Severne trug. 


Nach einem Kundertjährigen Kriege hatten die unabhäns 

gigen Dritten noch das ganze Land an der mweftlichen Küfte 
inne, von der Mauer des Antoninus bis zum äufferften Vor— 
gebürge von Cornwal, und die vornehmften Städte des innern 
Landes thaten noch immer den Waffen der Barbaren Wider: 
ftand. Dieſer wurde aber immer geringer, da ſich die Kühn 
heit und Anzahl der Feinde beftändig vergroͤſſerte. Die 

Sachfen und ihre Confoderirten, die fich endlich durch langfame 
und höchft beſchwerliche Bemühungen den Weg bahnten, tüds 

ten iinmer von Norden, Süden und Often vorwärts, big fie 

ihre fiegreihen Fahnen im Mittelpunkt der Juſel vereinigten. 

Senfeit der Severn behaupteten die Dritten jedoch ihre Frey: 

heit, die auch die Heptacchie , ja felbft die Monarchie der 

Sachſen überlebte. Die muthigften Krieger, die das Eril der 

Sflaverey vorzogen, „fanden einen fichern Zufluchtsort in den 

Gebirgen von Wallis. Die Unterwerfung von Cornwal 

“erfolgte erft viele Generationen ſpaͤte. Sie gefchah durch) 
Athelſtan, der eine engliſche Colonie in Ereter pflanzte, und 

die Britten jenfeit des Fluffes Tamar einfchränfte, Der 

Geiſt 
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Geiſt der tapfern cornwalliſchen Ritter wurde durch die 
Dienſtbarkeit ganz zu Boden gedruͤckt, fo daß, nach dem Ro— 
man des Triftram zu urtdeilen, ihre Feigherzigkeit faft zum 
Sprühmort wurde. Ein Trupp Flüchtlinge gieng im sten 
Jahrhundert nach Gallien, woſelbſt fie durch ihre Tapferkeit 
oder durch die Freygebigkeit der merovingifchen- Könige einen 
Strich Landes erlangten. Der weftliche Theil von Armorica 
erhielt nunmehr die neuen Benennungen von Cornwall und 
von Kleinbritannien, und die verlaffenen Ländereyen der Oſis— 
mier wurden mit einem fremden Volk angefüllt, die unter det 
Autorität ihrer Grafen und Bifchöfe die Geſetze und Sprache 
ihrer Voreltern aufbewahrten. Den ſchwachen Abkommlingen 
aber des Clovis und Carls des Groffen fehlugen die Britten 
von Armorica den gersöhnlichen Tribut ab, unterjochten bie 
benachbarten Diftricte von Vannes, Rennes und Nantes, 
und formirten einen mächtigen Staat, der hernach mit det 
Krone Franfreid) verbunden ‚wurde, 


An einem Zeitalter von unaufhorlichen unerbittlichen 
Kriegen mußte nothwendig viel Muth und etwas Geſchicklich⸗ 
keit zur Vertheidigung von” Britannien angewandt werden. 
Wenn indeß das Andenken dieſer Streiter faſt ganz vergeſſen 
iſt, fo dürfen wir ung nicht darüber betruͤben, da jedes Jahr— 
hundert, fo mangelhaft es auch) an Wiffenfchaften und Tugen- 
den- immer feyn mag, dennoch mit blutigen Ihaten und 
Kriegsruhm überflüffig verfehn it, Das Grabmal des Vorti⸗ 
mer, Sohn des Vortigern, murde am Rande des Seeufers 
errichtet, als ein furchtbares Landzeichen für die Sacfen, 
die dreymal von ihm in den kentiſchen Feldern waren uͤber⸗ 
| Ds wunden 
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mwunden worden. Ambroſius Aurelianus ſtammte von einer 
edlen Familie her; feine Befiheidenheit war feiner Tapferkeit 
gleich, und diefe Tapferkeit war, bis auf die legte unglückliche 
Schlaht, immer mit glänzendem Erfolg gekrönt. Aber jeder 
altbrittifcher Name it durch den beruhmten Arthur verdunfelt, 
den Frbprinzen der Silurer in Suͤdwallis, und dem erwählten 
König oder Feldherrn der Nation. Nach den beften Zeug« 
niffen flug er in zwölf auf einander folgende Schlachten die 
Angelfahfen in Norden und die Sacfen in Weften; je 
doch wurde das finfende Alter des Helden durch die Undank— 
barkeit des Volks und hausliche Unglücsfalle verbittert. Die 
Begebenheiten feines Lebens find aber für uns weniger interef 
fant, als die fonderbaren Nevolutionen feines Ruhms, In 
einem Zeitraum von soo Jahren war die Tradition feiner Tha- 
ten aufbehalten, und durdy die obfeuren Barden von Wallis 
und Armorica nad) ihrer rauhen Art verſchoͤnert. Diefe Bar» 
den waren den Sachſen verhaßt, und dem übrigen Menfchen- 


gefchlecht unbefannt. Der Stolz und die Neugierde der nor« 


mannifchen Eroberer vermochte fie, fi um die alte Geſchichte 
von Britannien zu erkundigen. Sie hörten mit gieriger 
Beichtgläubigfeit die Erzählungen von Arthur an, und priefen 
mit Eifer die Verdienfte eines Fürften, der die Sachfen, ihre 
gemeinfchaftlichen Feinde, befiege hatte. Sein Roman, der 
aus der Landesfprache von Seffrey aus Monmouth ins Lateis 
nifche-übertragen, und hernach in den modemäfligen Zeitityl 
uͤberſetzt wurde, war mit allen den verfihiedenen gefhmacklojen 
Ziervathen bereichert, die zur Erfahrung, zur Gelehrſamkeit, 


und zur Phantafie des ızten Jahrhunderts gehorten. 


Die 
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: - Die Berpflanzung einer phrygifchen Colonie. von der 
Tyber nach der Themſe, war leicht von der Fabel der Eneide 
hergenommen, daher alſo den koͤniglichen Vorfahren des Arthur 
ihr Urſprung in Troja angewieſen, und ihre Verwandſchaft mit 
den Caͤſars beſtimmt wurde. Seine Tropheen waren mit ge: 
fangenen Provinzen und Eapferlichen Titeln ausgeſchmuͤckt, und 
feine dänifchen Siege raͤchten die neuern Demuͤthigungen ſeines 
Vaterlandes. Die Galanterie und der Aberglaube dieſes brit— 
tiſchen Helden, ſeine Feſte und Turniere, nebſt der beruͤhmten 
Stiftung der Ritter von der runden Tafel, waren getreue Co— 
pien von den damals herrſchenden Sitten des Nitterftandes. *) 
Die fabelhaften Thaten von Uthers Sohne fcheinen jedoch we 
niger unglaublich, als die fonderbaren fühnen Unternehmungen 
der Normärnner. Die Pilgerfchaften und die heiligen Kriege 
führten in Europa die Wunder der arabifhen Magie ein. Feen 
und Rieſen, fliegende Drachen und bezanberte Schloffer, wur: 
den mit den einjachern Fietionen der Abendländer vermifcht, 
und nun bieng das Schickſal Britanniens von der Kunft oder 
den. Wahrfagungen des Zauberers Merlin ab. Eine jede 
Nation nahm den Volksroman des Arthur und der Nitter von 
der runden Tafel unter fich auf, und fchmückte ihn aus. Ihre 
Namen wurden in Griechenland und Stalien berühmt, und 
die bandereichen Erzählungen der Ritter Lancelot und Triſtram 
von allen Edeln und Fuͤrſten ſtudirt, denen die Helden und 
Geſchichtſchreiber des Alterthums nicht behagen wollten. Ends 


lich 


) Gibbon verſichert hier in einer Note, dag man unmoͤglich 
die Wirklichkeit der runden Tafel einraͤumen koͤnne. 
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lich wurde das Licht der Wiffertfehaften und der Bernunft wies 
der angezündet. Der Talismann wurde jerbrocdhen, das 
Phantafiegebäude zerfloß in der Luft, und durch einen natür« 
lichen obgleich ungerechten Uebergang der menfhlichen Meynun⸗ 
gen, ift das gegenwärtige Zeitalter fo ftreng, daß felbft die 
Eriftenz des Arthur jetzo in Zweifel gezogen wird. 


Wenn der MWiderftand nicht die Eroberung verhindern 
kann, fo muß er das Elend eines Landes vergröffern. Nie 
war eine Eroberung fürchterliher und verheerender als in den 
Handen der Sachſen, die die Tapferkeit der Feinde haften, 
die Treue bey Tractaten verlahten, und ohne Skrupel die hei⸗ 
ligſten Gegenftände des chriſtlichen Gottesdienftes fhändeten: 
In faft allen Diftricten fahe man Scylachtfelder, die durch 
Denfmäler von Knochen kenntbar gemacht waren, und Bruch: 
ftücke niedergeriffener Thuͤrme mit Blut befleckt. Die legten 
der Dritten, ohne auf Alter oder Gefchlecht zu ſehen, wurden 
unter den Trümmern von Anderida niedergemerelt. Solche 
ſchreckliche Auftritte: waren unter der fächiiiihen Heptarchie 
häufig. Die Künfte, die Religion, die Gefeke und Sprache, 
welche die Römer fo forgfältig in Britanien verpflanzt hatten, 
wurden von ihren barbarifchen Nachfolgern ausgerottet, Nach 
der Niederreiffung der vornehmften Kirchen flüchteten die Bis 
fchöfe, die nicht nah der Märtyrer Krone fehmachteten,, mit 
ihren heiligen Reliquien nad) Wallis und Armorica Der 
Meft ihrer Heerde blieb ohne geiftlihe Nahrung, und die 
Ausübung, ja fogar das Andenken an die hriftliche Religion 
verfhrand. Der einzige Troft der brietifchen Cleriſey war 
hiebey die Verdammniß ihrer Soßen dienenden Feinde, Die 

Könige 
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Köoͤnige von Frankreich hatten Achtung für die Privilegien ihrer 


roͤmiſchen Unterehanen; die wilden Sachfen hingegen traten. 


Noms und feiner Kayfer Gefege mit Füffen. Die Procedus 
ren der bürgerlichen und Eriminalgerichtsbarfeit , die. Ehrentitel, 
die Aemter, der Rang in Geſellſchaft, die häuslichen Eheſtands⸗ 
rechte, Teftamente und Erbfchaften, wurden gänzlich abgefchaft, 


und der vermifehte Haufen von edlen und unedlen Sklaven 


tourde durch Traditionsgebräuche regiert, die ſich bey den deut: 
ſchen Schäfern und Seeräubern eingefchlichen hatten. Die 
Sprache der Wiffenfchaften,, der Gefhäfte, und des gefelligen 
Umgangs, die noch von den Roͤmern berfam, gieng bey biefer 
allgemeinen Verwüftung verlohren. Wahrſcheinlich nahmen 
die Deutſchen eine Anzahl fateinifcher und celtifcher Wörter 
auf, um ihre neuen Bedürfniffe und Ideen auszudrücden, *) 
allein diefe ungelehrigen Heiden behielten den Gebrauch ihres 
Nationaldialerts bey, und führten ihn durchaus ein. Faſt 
jeder zur Kirche und zum Staat gehöriger Name zeigt feinen 
teutonifchen Urfprung an, und die Geographie von England 
tourde allenthalben mit ausländifchen Zeichen und Benennungen 
gefchrieben. Beyſpiele von einer fo fchnellen und jo vollſtaͤn⸗ 
digen Revolution duͤrften nicht leicht gefunden werden; ſie 
erregt aber eine wahrſcheinliche Vermuthung, daß die Kuͤnſte 
Roms in Britannien nicht ſo tiefe Wurzel geſchlagen hatten, 
wie in Gallien und Spanien; und daß das Rauhe ſowohl des 

Landes 


*) Dr. Johnſon behauptet zwar, daß wenig engliſche Wörter 
brittifchen Urſprungs find, alein Whitaker, der durch feine 
Gefchichte von Manchefter befannt iſt, und die brittiſche 
Sprache verſteht, hat mehr als 3000 dieſer Wörter ent? 
deckt, und davon ein langes Verzeichniß gemacht. 

3 


- 


226 IM. Zur Gefchichte der Angelfachfen. 


Landes Als deffen Bewohner nur mit einem dünnen Firniß von 
ttalienifchen Sitten bedeckt war. 


Diefe fonderbare Veränderung bat Gefchichtfehreibern 
und Philofophen glauben gemacht, daß die eingebohrnen Brit: 
ten ganz ausgerottet, und ihre Laͤndereyen durch einen beftän« 
digen Zufluß von dentfchen Colonien bevslfert , worden find. 
Man fagt, daß 300,000 Sadıfen der Einladung des Hengift 
Gehör gaben. Wenigftens war die groffe Emigration der An- 
gelfachfen in dem Zeitalter des Bede durch das Dede ihres Lan⸗ 
des fichtbar, und überdem bat uns die Erfahrung die fchnelle 
Fortpflanzung des Menfchengefchlechts gezeigt, wenn fie in 
eine fruchtbare Wildniß geworfen werden, wo ihre Schritte 
uneingefchränfe find, und Nahrung im Weberfluß vorhanden 
ft. Die fächfifchen Königreihe zeigten das Bild eines neu 
entdeckten Landes und einer neuen Eultur; die Städte waren 
klein, die Dürfer von einander entlegen, und der Ackerbau 
ungeſchickt betrieben; vier Schafe wurden an Werth einem 
Acer des beften Landes gleich gehalten,. und ein geoffer Erd» 
ftrich, der aus Wäldern und Moräften beftand, wurde gaͤnz— 
lich der Natur überlaffen. Das jesige Bischum Durham, 
und das ganze Land von der Tyne bis zur Tefe *) war das 
mals nichts als ein mwildgermachfener dder Wald. Man kann 
annehmen, daß eine fo urwollkommene Bevoͤlkerung in einigen 
Senerationen durch englifche Colonien verbeffert wurde, aber 
weder Vernunft noch Thatfachen koͤnnen die unnatuͤrliche Ver: 

muthung 


*) Diefer Fluß heißt im Engliſchen Tees und im Lateini— 
ihen Tefa, 
\ A. d. Ueberſ. 
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muthung rechtfertigen, daß die Sachſen allein in der Wuͤſte 
blieben, die ſie erobert hatten. Es war vielmehr das In— 
tereſſe dieſer blutdürftigen Barbaren, nachdem ihre Herrſchaft 
geſichert, und ihre Rache geſaͤttigt war, ſowohl für die Erhal— 
tung des Landvolfs als.des Viehes in einem Lande zu forgen, 
wo man feinen Widerftand mehr zu- befürchten hatte. Bey 
Allen Revolutionen diefer Art wird die geduldige Heerde das 
Eigenthum der neuen Gebieter, und der heilfame Vertrag von 
Nahrung und Arbeit wird unter ihnen ſtillſchweigend durch ges 
genfeitige Bedürfniffe beftätigt. 


Wilfrid, der Apoftel von Sufer, erhielt von feinem Eü- 
niglihen Convertiten das Geſchenk der bey Chichefter fiegenden 
| Halbinfel Selfey, nebft allen darauf befindlichen Perfonen und 
deren Eigenthum. Sie beftanden in 87 Familien. Wilfrid 
erloͤſte ſie zu gleicher Zeit von ihrer geiſtlichen und weltlichen 
Knechtſchaft, und taufte ſelbſt 250 Sklaven von beyden Ges 
fhlechtern. Das Königreich Suſſex, das ſich von der See 
nach der Themfe erſtreckte, enthielt 7000 Familien, und 1200 
wurden der Inſel Wight zugefchrieben., Wenn wir diefe Ber 
technungen verfolgen, fo feheint es, daß England damals durch 
eine Milkon Knechte angebaut wurde, die zu den Länderenen 
ihrer deſpotiſchen Gebieter gehoͤrten. Die duͤrftigen Barbaren 
kamen oft in Verſuchung, ihre Kinder oder auch ſich ſelbſt zur 
ewigen Knechtſchaft zu verkaufen, Dieſes geſchah ſogar auſ⸗ 
ſerhalb Landes, denn es iſt bekannt, daß ihre Juͤnglinge oͤffentlich 
auf dem Markt in Rom verkauft wurden. Die Nationalſklaven 
waren jedoch hievon ausgenommen, die bey weitem nicht ſo 
zahlreich als die fremden waten, die. ihre Freyheit im Kriege 
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verlohren hatten. Als die Zeit und die Religion die rauhen 
Sitten der Angelfachfen milderten, ermunterten die Geſetze 
den häufigen Gebrauch der Sklavenlosfprehung. Diefe Freys 
gelaffenen und ihre Unterthanen von Wallifcher Abkunft nah 
men den ehrenhaften Rang als untergeordnete freye Leute an, 
fie durften Landeigenthum befisen, und hatten alle Anfprüche 
auf die Rechte der bürgerlichen Gefellfhaft. Dieſe fanfte Ber 
handlung war nöthig ein fühnes Volk in Gehorfam zu er- 
halten, das man neuerlich an den Graͤnzen von Wallis und 
Cornwal ſich unterwuͤrfig gemacht hatte. Der weiſe Ina, 
der Geſetzgeber von Weſſex, vereinigte die beyden Nationen 
durch die Bande von haͤuslichen Verbindungen, und vier vor— 
nehme Dritten aus Somerferihire wurden an dem Hofe diefes 
fähfifhen Monarchen ehrenvoll ausgezeichnet. | 


Es fcheint, daß die unabhängigen Britten wieder in den 
urforünglichen Zuftand der Barbarey zurückgefallen waren, aus 
welchem’ fie, obgleich unvolllommen, berausgezogen worden. 
Durch ihre Feinde von dem ganzen menfchlichen Sefchlecht abs 
gefondert, wurden fie der catholifchen Welt bald ein Gegen 
ftand des Abfiheus. Das Chriftenthum war zivar in den wal⸗ 
liſchen Gebürgen angenommen, allein die rauhen Schiematifer 
ſchlugen hartnäckig aus, den Befehlen der roͤmiſchen Päbfte in An 
fehung der Form der geiftlichen Tonfur, und der Ofterfeyer zu 
gehorhen. Der Gebrauch der lateinifchen Sprache wurde 
nad) und nach abgefchaft, und fo wurden die Britten der 
Künfte und der Gelehrſamkeit beraubt, die Stalien ihren fäche 
fiihen Profelyten mittheilte. In Wallis und Armorica wurde 
‚die celtifche Sprache, die Urfprache diefer weſtlichen Länder, 

aufbe⸗ 
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aufbehalten und fortgepflanzt, ja die Barden, diefe alten Ge» 
fellfehafter der Druiden, wurden fogar bis ins 160te Jahrhun⸗ 
dert durch die Geſetze der Elifaberh beſchuͤtzt. Ihr Obers 
haupt, sin anfehnlicher Kronbeamter an den Höfen von Peng- 
mern, Aberfraw und Caermarthaen, begleitete die Truppen auf 
ihren Zeldzügen, Die Monarchie der Britten, die er vor ihrer 
Schlachtordnung befang ‚- feuerte ihren Muth an, und rechts 
fertigte ihre Verheerungen. Seine untergeordnete Diener, 
die Lehrer. und Schüler der Vocal » und Jnſtrumentalmuſik, 
beſuchten bey ihren Wanderungen koͤnigliche, edle und gemeine 
Haͤuſer, ſo daß die groſſe Volksarmuth, die durch die Cleri⸗ 
ſey ſchon aufs hoͤchſte getrieben war, durch die Forderungen 
der Barden noch vermehrt wurde. Ihr Rang und ihre Ver 
dienfte mußten erft durch feyerliche Verfüche beftimme werden, . 
bey welchen der ftarfe Glaube an eine übernatücliche Eingebung 
ſowohl die Phantaſie dos Poeten, als feiner Zuhörer erhitzte. 
‚Sm Jahr 1568 wurde zu Caerwys in Wallis eine Bardenfi igung 
auf ausdrücklichen Befehl der Königin Elifaberh gehalten, und 
regelmäffige Grade in der Vocal» und Inſtrumentalmuſik wur: 
den fuͤnf und. funfzig Meinftrels ‚gegeben. Der Preis des 
. Wettftreits war eine filberne Harfe. j 


Die legten Zufluchtsörter der celtifchen Freyheit, die 
aͤuſſerſten Länder von Gallien und Brirannien waren tmeniger 
für den Ackerbau als zur Viehzucht bequem, Der Neiche 
thum der Dritten beftand in ihren Heerden. Milh und 
Fleiſch waren ihre gewoͤhnliche Nahrung. Das Brod wurde 
als ein auslaͤndiſcher Luxus betrachtet, und won vielen verwor⸗ 
fen. Die Freyheit Hatte die Gebuͤrge In Wallis und die Mo— 
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räfte in Armorica bevälfert. Diefe' groffe Volksmenge veran- 
laßte das boshafte Vorgeben, als’ ch die Polygamie bey ihnen 
eingeführt gewefen, und manche Käufer zehn Weiber und funf: 
3ig Kinder enthalten hätten. Ihre Gemüthsart war raſch 
md choleriſch; fie waren Fühn in Worten und Thaten, und 
da fie die Künfte des Friedens nicht kannten, fo lieffen fie ihren 
Leidenfihaften in Auswärtigen und birgerlihen Kriegen den- 
auf. Die Cavallerie von Armorica, die Lanzenträger von 
Gwent, und die Bogenfchigen von Merioneth waren alle 
furchtbar. Ihre Armuth aber konnte ihnen felten Schilde und 
Helme verfihaffen, ſo wie diefe auch durch ihr Gewicht die 
Geſchwindigkeit und Behendigkeit ihrer Operatisnen aufgehal« 
ten baden würden. , "Ein gelechifher Kayſer ließ den Koͤnig 
Heinrich UI. um Nachricht von dein Zuftand von Britannien 
erfuchen, und diefer Monarch verfiherte aus eigner Erfahrung, 
daß Wallis von einer Race nackter Krieger bewohnt wäre, bie 
‘ohne Furcht ihre mit eifernen Nüftungen verſehene Feinde 
-angriffen. | 


Durch die Revolution in Britannien wurden die Grätts 
zen der Wiffenfchaften ſowohl als des Neichs verenget. Die 
finftre Wolke, die durch die Entdeckungen der Phönicier ſich 
‘etwas verzogen hätte, und durch Cäfars Waffen vollends wer 
- trieben worden war, zeigte fid) wieder an den Ufern des at« 
lantiſchen Meeres, und eine romifche Provinz war von neuem 
unter den fabelhaften Sinfeln des Oceans verlohren. Hun— 
dert und fünfzig Jahr nach der Regierung des Honorius bes 
ſchteibt Procopius, ‘der befte Gefchichtfchreiber damaliger Zeit, 
die Wunder einer entlegenen Inſel, deven oͤſtliche und weſtliche 
a : z Theile 
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Theile duch eine antife Mauer getrennt find, wekhe die 
Graͤnze von Leben und Tod, oder eigentlicher von Wahrheit 
und Fiction bezeichnet. Der öftliche Theil ift nach feiner Ber 
fchreibung ein ſchoͤnes Land, von einem eiviliſirten Volk bes 
wohnt; die Luft iſt geſund, die Waſſerquellen rein und im 
Ueberfluß, und die Erde überaus fruchtbar. In Weſten hin⸗ 
gegen jenſeit der Mauer iſt die Luft anſteckend und toͤdtlich, 
und der Erdboden mit Schlangen bedeckt. Dieſe ſchreckliche 
Wuͤſte ift die Region der abgefchiedenen Geifter, die von den 
entgegengefeten Ufern in fubftantiellen Booten, und durch fer 
bendige Ruderer heruͤber gebracht werden. Einige Fiſcherfa— 
milien, die Unterthanen der Franken ſind, duͤrfen deshalb kei⸗ 
nen Tribut geben, weil ſie dieſes Charonsgeſchaͤfte ſo muͤhſam 
verwalten. Jeder nach der Reihe muß in der Mitternachts⸗ 
ſtunde fauren, um die Stimmen und Namen der Geifter zu 
hören ; er bemerfe ihr Gewicht, und findet fich durch eine une 
bekannte ungoiderftehlihe Macht fortgeriffen. Nach Erzaͤh— 
fung diefes phantafievollen Traums lieft man mit Erſtaunen, 
daß der Name diefer Inſel Brittia iſt; daß fie im Ocean, der 
Muͤndung des Rheins gegenüber liegt, und nicht weit vom 
feſten Sande entfernt ift; daß drey Nationen fie beherrſchen, 
die Frieslaͤnder, die Angelſachſen und die Britten; und daß 
einige Angelſachſen im Gefolge der fraͤnkiſchen Geſandten in 
Conſtantinopel geweſen ſind. Von dieſen Geſandten hat Pro⸗ 
eopius vielleicht eine von ihm angefuͤhrte, ſonderbare, obgleich 
nicht unwahrſcheinliche Begebenheit gehoͤrt, die mehr den 
Geiſt als die Delicateſſe einer angelſaͤchſiſchen Heldin bezeich⸗ 
net, und ſich in den Jahren zwiſchen 534 und 547 zutrug. 
Sie war mit Radiger, König der Warner verlobt, einer deut« 
N 2 ſchen 
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ſchen Voͤlkerſchaft, die zwifchen dem Dcean und dem Rhein 
wohnte; der treulofe Liebhaber aber wurde durch politifche 
Gründe bewogen, feines Vaters Wittwe, die Schwelter Ther: 
deberts, Königs der Franken, vorzujiehn. Die verlaffene Prin- 
zeſſin der Angelfachfen,, anftatt diefen Schimpf zu beweinen, 
verfüchte vielmehr ihn zu rächen. &o friegerifch ihre Un 
terthanen auch waren, fo ſagt man doch, daß fie nicht den Ge: 
brauch, ja nicht einmal die Figur eines Pferdes Fannten. Sie 
feegelte indeffen Eühn aus Britannien nach der Mündung des 
Rheins mit einer Flotte von 400 Schiffen und. 100,006 
Mann. Nach dem Verluſt einer Schlaht, worin Kadiger 
felbft gefangen geriommen wurde, flehte diefer bey feiner fieg- 
reihen Braut um Ghade. Sie vergab felne Beleidigung, 
verjagte ihre Mebenbublerin, und zwang den Koͤnig der 
Warner mit Ehre und Treue die Pflichten eines Ehemanns zu 
‘erfüllen. Dieſe glänzende Kriegsverrichtung feheint die legte 
GSeeunternehmung der Angelfachfen gemwefen zu feyn. Die 
Künfte der Schiffahrt, wodurch ſie die Herrſchaft uͤber Britan⸗ 
nien und uͤber das Meer erlangt hatten, wurden durch dieſe 
traͤge Barbaren vernachlaͤſſigt, die auf eine unvernuͤnftige Weiſe 
auf alle Handelsvortheile ihrer inſulariſchen Lage Verzicht tha— 
ten. Sieben unabhaͤngige Koͤnigreiche waren durch unaufhoͤr⸗ 
liche Streitigkeiten zerruͤttet, und ſelten, es ſey im Krieg oder 
Frieden, war die brietifche Welt mit den Nationen des feſten 
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u den un fehr wenig befannten Inſeln des öftlichen Welt⸗ 
meers gehört die Inſel Moaly, eine von den Inſeln Amzuam. 
Diefes Eyland liegt: unter dem göften Grad der Länge, und 
dem gten Grad der füdlishen Breite. Ihr Umfang ift neun 
bis zehn franzöfifche Meilen, und in Anfehung ihrer Gröffe ift 
fie fehr bevölkert. Die Einwohner find olivenfarb, mit ſchwar⸗ 
zen langen Haaren, übrigens nicht übel geftaltet. Die Weis 
ber find fehr Khambaft, und gehen immer .mit verdecktem Ge: 
ficht, daher die Höflichkeit in dieſer Inſel erfodert, daB man 
ihnen den’ Rücken zufehret, fo bald man fie gewahr wird. 
Sie gehen groͤßtentheils nackendz; ein baumwollenes Stuͤck 
Zeug um den Unterleib geguͤrtet, iſt ihre ganze Bekleidung. 
Nur blos der Sohn ihres Königs trägt einen Turban von weiſ⸗ 
fem Neffeltuh. Ihre Art zu fehreiben iſt wie die ebräifche 
von der rechten zur linken Hand. Anftatt der Federn bedie— 
nen fie fich hoͤlzerner Griffel, und ihre Dinte ift flüffiger Kühn: 
ruß. Das Papier ſteht bey ihnen in groffer Achtung. 


Die Religion diefes Volks ift eine Mifchung der muha⸗ 
medanifchen und des Gögendienftes, Sie beobachten die Des 
fhneidung und den Ramadan. Sin Anfehung ihrer Speifen 
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befolgen fie die Geſetze Mofis. Der Berfaffer befuchte ihre 
Tempel, und fand fie bald ſtehend, bald auf der Erde fißend, 
und dann wieder lang ausgefirecft vor dem Skelet eines Ochs 
fenfopfs liegend. Es waren mehr als 200 verfammlet. Der 
Kopf lag auf einem abgefonderten Pfeiler, an deſſen Fuß fich 
eine groffe mit Waſſer angefüllte Muſchel befand. Ein fons 
derbarer Anblick hiebey war eine Menge Rasen und Maͤuſe zu 
ſehen, die während dem Gebet ſich hier einftellten, um ihren 
Durft in der Mufchel zu löfhen, wodurch jedoch die Schwar« 
zen nicht itre gemacht wurden, ſondern das größte Stille: 
ſchweigen beobachteten. Der Pater Chateau » neuf, ein Ser 
ſuite, der als Miſſionar nach China gieng, wurde durch dieſe 
falſche Andacht fo aufgebracht, daß er einen groſſen irdenen 
Topf, der zu den Geraͤthſchaften des Tempels gehoͤrte, in 
Stuͤcken ſchlug. Dieſe Handlung mißfiel allen europaͤiſchen 
Zuſchauern, und ſetzte die Schwarzen in Wuth, die auch ſo— 
gleich ihr Heiligthum geraͤcht haben wuͤrden, wenn der fanati⸗ 
ſche Prieſter nicht fo machtig beſchuͤtzt worden wäre. 


Wenn eine Frau niedergekommen iſt, muß ſie 42 Tage 
lang ſich von ihrem Manne abſondern, und in einem andern 
Hauſe wohnen, ja fie darf ihn in dieſer ganzen Zeit nicht eins 
mal fehen, worüber der Mann fich defto leichter tröftet, da die 
Vielweiberey bier erlaubt if. Dennoch forgt er für die Ges 
fangene, und fehickt ihr durch andre Weiber alles Notbige zu. 
Kein anderer Mann, fein Knabe oder Mädchen darf zu ihr 
gehen. Sit fie mit einem Mädchen niedergefommen, fo be 
hält fie ſolches bey ſich; ift eg aber ein Knabe, fo wird er von 
ihr genommen, und den achten Tag bejchnitten. An diefem 
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Tage giebt deu Vater feinen Freunden ein groffes Gaſtmahl, 
ſo wie die Mutter ein gleiches am.gaften thut. Nach diefem 
Feſt führen die Weiber die Befreyte fingend und tanzend zu 
bem Haufe ihres Mannes, der fie wie eine neue Gattin em: 
pfaͤngt. Doch diefes geſchieht allein bey der Geburt der Söhne, 
dern bey den Töchtern bleiben alle Ceremonien weg, und die 
Mutter iſt genöthigt, ohne alle Begleitung. in. der Stille nach 
‚Kaufe zurück zu kehren. So bald diefe Kinder nur im gering- 
ſten mannbar find, fo fucht man ihuen Parthien us. Die 
Heyrathsceremonie beftcht darin, daß beyde, Braut und Bräu: 
tigam, zu einem vier Fuß von ber Erde erhöheten Bette geführt 
werden, das aus trocdnem Rohr gemacht ift, auf welchen 
eine Matte liegt. Da die. Mädchen nie anders als mit be 
decftem Geficht ausgehn, und die Drautleute ſich alje zum 
erſtenmal jegt fehn, fo Bemalen fie einander das Geficht mit 
Farben, um ſich wieder zu erfennen.. Dieſes iſt das einzige 
Gefchäfte, was fie in diefem Bette verrichten, denn die Ehe: 
ftandsfreuden werden bis auf die Nacht ausgefeßt. Der 
Mann fteht zuerſt auf, grüßt alle Verwandte feiner Fran, die 
ſich gegenwaͤrtig befinden, und holt ſodann auch ſeine neue Gat⸗ 
tin aus dem Bette heraus, die deßhalb zuruͤckbleibt/ um ihre 
Niedrigkeit gegen ihren Mann zu zeigen, die fo lange dauert, 
bis er fie felbft wieder erhebt. 


Diefe Infulaner verkaufen feine Kühe, da fie von der 
Milch diefer Thiere ihre größte Nahrung ziehen, fo wie die 
Araber, von denen fie twahrfcheinlich herftammen ; eine Ver— 
muthung, die durch mancherley Dinge beftärkt wird. Sie 
nennen ihren König Cheik, find fo wie die Araber groſſe 
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Beobachter der Sterne, deßgleichen find fie liſtig, verſtellt, 
gewaltige Luͤgner und Raͤuber. Sie kommen um Vieh zu ver— 
kaufen an die Schiffe, handeln und laſſen ſich bezahlen. Das 
Bieh wird fodann von ihnen hingeführt, wo es der Käufer 
verlangt, und wo fie eg mit Stricken von Cocusbäumen ges 
macht, anbinden. Hiezu fuchen fie die ſchwaͤchſten aus, damit 
diefe Thiere, die fehr wild find, fie defto leichter zerreiffen, und 
nach ihren Alten Weyden laufen Eonnen, wodurch denn für die 
Käufer Vieh und Geld verlohren ift. 

Diefe Inſel ift wahrfcheinlich ehemals von einem andern 
Volke bewohnt worden, welches ihre gottesdienftliche Derter bes 
weifen. Man findet hier ein tempelartiges Gebäude, das den 
Muhamedanern zur Mofche dient, und aus groffen Steinen 
aufgeführe ift, die durch Kalk und Kite befeſtigt find. Auch 
find dabey Ruinen von andern Gebäuden in eben diefem Styl 
erbaut, und mit einer Art von Thurm verfehn. Ihre Mohr 
nungen find einentlich nur von Zuckerrohr gebaut, und mit Pfei⸗ 
lern von Coeusholz geſtuͤtzte Huͤtten. Sie haben verſchiedene 
kleine Abtheilungen, und die Huͤtte ſelbſt iſt blos durch einen 
hoͤlzernen Riegel verwahrt; denn ſo gerne dieſes Volk auch 
Fremde beraubt, ſo iſt doch der Diebſtahl untereinander bey ih⸗ 
nen eine ungewöhnliche Sache. Ein gleiches verfichert man 
auch von dem Ehebruch. 

Der Winter iſt in dieſer Inſel unbekannt. Sie hat | 
einen aufferordentlichen Weberflug an allen Arten von Früchten 
und Kräutern, Auch wird der Cocusbaum hier häufig gefunden, 
der den afiatifchen Voͤlkern zu fo mancherley Bedürfniffen dient. 
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Conrietabel von Franfreich. 
"Ein hiſtoriſches Gemaͤhlde. 
(Beſchluß.) 


Kaum war Du Gueſclin an den fpanifchen Graͤnzen 
angelangt, als Heinrich von Tranftamara mit einem aus 
‚erlefenen Heer zu ihm ftieß. Alles demuͤthigte fich vor ihnen, 
und nie gieng wohl eine Staatsrevolution, ſchneller vor ſich, als 
dieſe. Calahorra öfnete ihnen die Thore und Heinrich ließ 
ſich daſelbſt öffentlich als König von Caſtilien huldigen. Koͤ⸗ 
nig Peter befand fich indeflen zu Burgos, wo er zu feiner, 

aͤuſſerſten Kränkung fehen mußte, daß ein Groſſer nach dem 
andern ihn verließ und zu feinem Rival übergieng, "Die fie 
gende Armee marſchirte endlich auch auf diefe Stadt los, und 
der Tyrann entfloh. Auch Toledo that nur wenigen Wider: 
fand und ergab fich bald dem Sieger. — 


Nachdem ſich Caſtilien auf dieſe Weiſe gaͤnzlich unter⸗ 
worfen hatte, drangen Heinrich und Du Gueſclin in An⸗ 
daluſien ein. Cordua nahm fie freywillig auf, Sevilla 
wurde mit Gewalt dazu gezwungen; hier fielen alle Schaͤtze | 
des flüchtigen Königs in ihre Hände. Won da wandten fie 
ihren &iegesflug, denn fo verdient die fehnelle Ausführung 
ibrer Ungernepmungen mit allem Recht genammt zu werden, - 
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gegen Gallizien, wo bald ein beträchtlicher Theil diefes Kö- 
nigreichs dem neuen König huldigte. Unſer Held hatte nicht 
wenig Antheil an allen diefen Siegen, und Heinrich, der 
mit feinem Beyſtande ſich in einem einzigen Feldzuge fäft 
alle Staaten feines Bruders unterworfen hatte, ernannte den 
braven Du Gueſclin aus Dankbarkeit zum Connetabel von 
Caftilien, fo wie er ihm denn auch in der Folge das Herzog: 
thum Molina und nod) fünf andere Herrfchaften fehenkte. 


Peter Hatte unterdeß feine Zuflucht zu dem Prinzen 
Eduard von Wallis nach Aquitanien genommen, Dies 
fer edelmüchige Prinz, der fich noch mehr durch feine Tugen- 
den, als feine vielfältigen Siege, alle Herzen unterworfen 
hatte, ſah in dem Fluͤchtling nichts als einen ungluͤcklichen Koͤ— 
nig , der feines Beyſtandes bedärftig war, und fogleich ent- 
Rand in feiner groſſen Seele der Entfhlug, ihm feine Krone 
wieder zu verfchaffen. Er verfammelte daher fo viel Truppen 
als er nur in Eil zufammenbringen Fonnte, und fhicdte zu 
gleicher Zeit allen Eingländern und Gafconiern, die mit 
ben Kameradfchaften nah Spanien gezogen waren, bie 
Ordre, fich unverzüglich bey feinen Fahnen einzuftellen. So 
zügellos diefe Räuber fonft auch dachten, fo gehorchten fie doch 
willig dem Befehl diefes felbft von ihnen angebeteten Helden, 
und nur allein die gebohrnen Franzofen blieben bey Du 
Gueſclin zurüd. 


Eduard brach. nur mit einem Fleinen Heere nach Spa⸗ 
nien auf, es mar aber der Kern von englifchen und gafceni- 
ſchen Kriegen; nicht nur die beiten und Fühnften Soldaten 
aus den Kameradſchaften, fondern auch eine Menge. der 
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tapferften und berühmteften Befehlshaber und Kitter folgten 
feinen Fahnen; 3. B. der bekannte Captal von Buch, der 
‚Graf von Armiagnac, Cliſſon, von dem wir in der Folge 
bald mehr zu fagen Gelegenheit haben werben, und vornehms 
lich der unuͤberwindliche Chandos. Heinrich hatte dagegen 
nahe an hunderttaufend Mann auf die Beine gebracht, doch 
verließ er fich bey alle dem mehr auf die in fo vielen Faͤhrlich⸗ 
feiten geprüfte Erfahrung und Kenntniffe feines Connetabels, 
als auf die Ueberlegenheit feiner Macht, die auch in der That 
an innrer Güte dem fleinen Heere feines Gegners bey weiten 
nicht beyfam. Zwiſchen Majara und Mavarrette ward end: 
lich) (1367) ein entfcheidendes- Treffen geliefert. Wende Theile 
fochten hartnaͤckig; aber der Sieg erklärte fich doch am Ende 
wie gewoͤhnlich für feinen Liebling den Prinzen von Wallis. 
Du Gueſclin Harte abermals das Unglück gefangen zu wer: 
den, und der dethronifirte Peter erhielt aus den Handen des 
Siegers ſeine Krone wieder. 


Der Prinz von Walis kehrte bald wieder nach Bor⸗ 
deaux zuruͤck und nahm unſern Helden, als feinen Kriegsgefan⸗ 
genen mit ſich, den er aber dabey beftändigmit all der Großmuth 
begegnete, die ihm fo-eigen war. Heinrich von Tranfta- 
mara war unterdeffen zu dem Herzog von Anjou, dem Bru- 
der Carl des Fünften und Stadthalter von $anguedof 
geflohen, bey dem er in feinem Unglück groffe Unterſtuͤtzung 
genof. In kurzer Zeit gelang es ihm wirklich fo viel Truppen | 
aufs neue zufammen zu bringen, daß er noch daffelbe Jahr 
wieder nach Caſtilien zuruͤckkehren konnte. Unſer Held 
wendete gleichfalls alles an, um wieder auf freyen Fuß geſtellt 
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zu werden; nad) vielfältigem Beftreben erreichte er endlich fei« 
nen Endzweck, und der Prinz von Wallis entließ ihn gegen 
Erlesung einer Summe von bunderttaufend Franfen feiner 
Gefangenſchaft. 


Die Biographen unfers Helden geben vor, daß folgen: 
ber Umitand fehr viel zu feiner Loglaffung beygetragen haben 
fol. Es verbreitete fidy ein Gerücht, als ob man in fremden 
Landen überall feft glaube, der Prinz; von Wallis fürchte 
ſich, feinen Gefangen loszugeben. in Vorwurf diefer Art 
mußte natürlicherweife den Prinzen auf das empfindlichfte Eran: 
fen, und zwar um fo viel mehr, da er ſich bisher immer 
beitrebe hatte, der Welt zu zeigen, daß feine Seele feine 
Furcht kannte. Er ließ daher den Du Gueſclin zu ſich 
holen und redete ihn folgendergeſtalt an: „Herr Bertrand! 
„man will behaupten, daß ich mich vor euch fuͤrchte, und es 
„daher nicht wage, euch in Freyheit zu ſethen — Es 
„giebt Leute, erwiederte Du Guefelin ‚bite es ſa—⸗ 
„sen, und ich ſchaͤtze es für die größte Ehre .... Nun 
„dann, ſo will ich das Gegentheil beweiſen, unterbrach ihn 
„der Prinz, ich gebe euch eure Freyheit wieder, und ihr moͤgt 
„ſelbſt den Werth eures Loͤſegeldes beſtimmen. — Laß es 
„hunderttauſend Franken ſeyn, ſagte der Ritter mit einem 
„zuverfichtlihen Ton, — Wo werdet ihr aber fo viel Geld ber: 
„nehmen? fragte der Prinz — Lebhaft erwiedertejener : Die 
„ Könige von Frankreich und von Caſtilien, denn Heinrich 
„ wird es vermuchlich unn fchon wieder fenn, der Pabft und der 
„Herzog von Anjou, werden es mir leiden; auch kenn' ich 
„einen der die Schlüffel zu dem Kaſten in Verwahrung bat, 
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„in welchem ich diefe Summe finden werde . . ... Aufferdem, 
„feßte er Hinzu, dürft’ ich nur in mein Vaterland gehen, und - 
„bin verfihert, daß die Weiber dafelbft von dem was fie ſich 
„mit Spinnen verdienen, mein Löfegeld herſchießen würden, “ 
— In einem gefittetern Zeitalter haͤtte man eine folche Ant: 
wort vieleicht für die unverzeihlichſte Großſprecherey gehalten ; 
fie war aber in der That weiter nichts als eine Probe von der 
Freymuͤthigkeit unſers Helden, der fich auch wirklich gewiſſer⸗ 
maßen ein gegründetes Necht erworben hatte, vortheilhaft von | 
fich felbft fprechen zu Eönnen. Aud) fand fi der Prinz von 
Wallis nicht im geringften dadurch belefdigt, und nahm das 
ungehotene Löfegeld an, ohne-fich weiter zuobekuͤmmern, durch 
was für Mittel’ folches herbeygefchafft wuͤrde. 


Kaum war Du Gueſclin wieder frey, als ſich viele 
feiner Anverwandten und Freunde bey ihm einfanden. Durch 
ihre Unterftügung fah er fih bald an der Spike ‘von zweytau⸗ 
ſend Geharniſchten, mit welchen er nun ohne Verzug Heinri⸗ 
chen von Tranftamara nacheilte. Diefer Prinz hatte bereits 
verſchiedene Vortheile gegen ſeinen Bruder erfochten und bela- 
gette eben die Stadt Toledo, da Du Guefelin mit feinem 
‚Corps zu ihm ſtieß. König Peter , der zum Entfaß diefer 
Stadt herbeyeilte, wurde gefchlagen, gefangen und von feinem 
eignen Bruder ermordet. x) Heinrich Fand nun nirgends 

feinen 


*) Verſchiedene franzöfifche GSchriftffeler gehen "über diefe 
Begebenheit entmeber jehr fihnell weg, oder erzählen ſolche 
doch höchft ungerne und mit Widerwillen ,. weil es in der 
That nur zu fehr den Anfchein hat, als ob Du Gueſclin 
fich dabey eben nicht auf die biderfte Weiſe betragen habe, 
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feinen Widerftand mehr und ſah ſich bald im voͤlligen ungeſtoͤr⸗ 
ten Beſitz des fo ſehnlich gewuͤnſchten Thrones. Gerne haͤtte 
er 


In der alten, handſchriftlichen, / nie gedruckten und in 
Verſen gefchriebenen Lebensgeſchichte deffelben, die den Zie 
tel: Roman de Bertrand de Gleaquin führt, (denn Du 
Gueſclin und alle von feinem Haufe hießen im ıgten Jahr: 
hundert Gleaquin; ein Name der uripränglich niederbre- 
tagnifch war, und fo wie die Namen mehrerer bretagnifcher 
Käufer in der Folge nach franzöfiiher Methode verſtuͤmmelt 
oder franzöfirt murde,) wird diefer Vorfall folgendergeftalt 
erzählt: Nachdem König Peter das letzte Treffen verloh⸗ 
sen hatte, . entwich er in das Schloß Montiel, wo er 
belagert wurde. Zwar verfuchte er bey Nachtzeitfich auch von 
bier mit der Slucht zu retten, fiel aber dabey in die Haͤnde 
eines franzoͤſiſchen Kitters, der des Villaines, zuge: 
nahmt der Stammler, (le begue) hief. Bon diefem 
ward er erfannt und in fein Zelt geführt. Heinrich, 
der bald Nachricht davon erhielt, war noch vor ihnen in 
das Zelt gekommen und verlangte, daß der Kitter ihm feiz - 
nen Feind ausliefern folte, für den er eine anfehnliche 
Summe zu geben verfprah. Villaines erfüllte dies Ber 
gehren und nun zuͤckte Heinrich feinen Dokh, um dem. 
unglüdlichen König niederzuftofen. Peter war zwar 
unbewaffnet, aber weit gröffer und ſtaͤrker als fein natuͤrli⸗ 
cher Bruder. Er wehrte daher mit der einen Sand den 
Dolchitoß ab, mit der andern aber ergriff er ihn bey der 
Bruſt, warf ihn auf die Erde und fiel über ihn her. In 
diefer Stellung fiengen beyde mit einander zu singen: an, 
und Heinrich, der fich in feiner fchweren Ruͤſtung nicht 
recht berühren konnte, war eben auf dein Punet unterzulie: 
gen, als Du Gueſclin in Begleitung verſchiedener Offi⸗ 
ciere ins Zelt trat. Das erfie, fo ihm in die Augen fiel, 

| war 
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er feinen fiegreichen: Konnetabel auf immer bey ſich behalten; 
aber Du Gueſclin blieb nur ſo lange in Caſtilien, als ſeine 
Gegenwart zur Sicherheit des heuen Königs durchaus noͤthig 
war, &o bald diefer feinen Feind mehr zu fürchten hatte, gieng 
unfer Held im Jahr 1370 wieder nad) Frankreich zurück, wel⸗ 
ches vonneuem mit England in Krieg verwickelt war. | 


Aus Caftilien brachte er zwar nicht mehr als fünfzehn 
hundert Geharnifchte mit; aber die Menge von Kriegern , die 
ſich täglich) bey ihm einfanden, machte, ‚daß in Eurzer Zeit 
diefer Eleine Haufen zu ‚einem anfehnlichen Heere anwuchs. 
Monffac, Agen, Tonneins, Aiguillon, Le Port 
Saint- Marie und andre Städte mehr, wurden auf die 
Nachricht von feinem Anmarfch, von den Engländern ver: 
laſſen und von den Einwohnern ohne Schwertftreich. überge- 
ben. Eben da Du Guefelin im Begrif war mit feinen 
Truppen zu dem Herzog von Berry zu ftoffen, der damals 

Limo⸗ 


war die Gefahr des Prinzen Heinrichs, dem Peter den 
Dolch zu entreiffen aus allen Kräften fih bemühte. Du 
Gueſclin befahl fo gleich einem feiner Adjutanten, einem 
jungen und flarfen Mann, ben gefangenen König bey den 
Beinen anzufaffen, ihn mit Gewalt umzumenden und 
unter feinen Bruder zu legen. Auf diefe Weife ward es 
letzterm leicht genug gemacht, ihm das Herz zu durchbohs 
ven, welches denn auch wirklich geſchah. Heinrich, 
leß dem unglücklichen Peter den Kopf abfchlagen und vor 
feinem Zelt aufſtecken, fo wie denn auch nach der Ueber⸗ 
gabe von Montiel, der Körper in einem Sack an den Zin- 
nen diefes Schloſſes aufgehangen wurde. 
3 5 
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$imoges belagerte, hielt er zu Perigueur einen Raſttag, 
um zugleich ‚die Feftungswerke dieſer Stadt zu. befichtigen. 
Bey diefer Gelegenheit zeigte man ihm eine unfern davon 
gelegene Abtey , ‚die von Natur fowohl.als durch Kunft ziem: 
lich fett war. Ein zahlreicher Haufen- Engländer hatten fich 
derfelben -bemiächtigt, die Mönche mit Gewalt herausgejagt, 
und von dem nehmlichen Tage an, das ganze umliegende flache 
Land in Eontribution gefegt. . Kaltblätig, als ob von einem 
bloſſen Spatziergang die Rede wäre, fagte unfer Held: 
„ Man muß dieſe Raͤuber ohne Verzug aus ihren Poften ver 
„treiben ; ich will -daher fogleich mit den Meinigen hin und den 
„ Mönchen ihr Eigenthum wieder verſchaffen.“ — Seine Kries 
ger walen den Augenblick bereit, ihm zu folgen. Man bot ihm 
ſchwer Sefhüs an; er fchlug es aber aus, weil er überzeugt 
war, daß er ſich auf die Tapferkeit feiner Truppen weit mehr als 
auf alles Geſchuͤtz verlaſſen konnte. Der größte Theil -der 
Einwohner von Perigueux 309 mit zur. Stadt heraus, um 
den Ausgang bdiefes Unternehmens mit eignen Augen 
anzufeben. . 


/Beſy feiner Ankunft vor der Abtey rief Du Guefelin 

‚felbft ‚mit lauter. Stimme dem engliihen Befehlshaber zu, 
‘daß er ſich ergeben ſollte. Dieſer fihlug es aber muthig "ab, 
und unfer Held befahl nun den Seinigen fogleih Sturm zu lau⸗ 

fen. | So bald mir die.Leitern an die Mauer angelegt waren, 
„Ries Du Guefelin, mit feinem Schilde über den’ Kopf, zu: 
erft hinauf, und rief von oben, den gFranzofen zur „Mic 

„nach! Kameraden! mir nach! der Plag ift unfer, wir wol- 

„ten ihn den ehrlichen Mönchen wieder geben, und die Beute 

„des 
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„des Feindes unter. uns theilen, *“ — Sie folgten; die 
Mauern wurden von allen Seiten erſtiegen, der Kommendant 
getoͤdtet, und die Beſatzung ſich zu ergeben gezwungen. Die 
Moͤnche nahmen nun mit frohem Herzen ihr Kloſter wieder in 
Beſitz, und Du Gueſclin kehrte unter lauten Zujauchzen 
des Volks nach Perigueux zuruͤck, von wo er aber ſchon den 
Tag nachher wieder aufbrach. | 


\ 


Neue Gunftbezeugungen der Gluͤcksgoͤttin warteten bes 
reits auf ihn. Er kam in dem Lager vor $imoges an, eben 
da der Herzog von Berry, des hartnäckigen Widerſtandes 
muͤde, die Belagerung aufheben wollte. Du Gueſclin ver— 
hinderte ihn daran. Er naͤherte ſich den Thoren der Stadt, 
nannte ſich, und ſtellte den Einwohnern, mit all der kriegeri⸗ 
ſchen Beredſamkeit die ihm ſo eigen war, die Unnuͤtzlichkeit 
ihrer Widerſetzung vor. Sein bloſſer Name that in der 
That fo viel Wirkung, daß die Belagerten allen Muth ver⸗ 
Iohren und Limoges zwey Stunden nachher Übergieng. 


Der Auf von Du Gueſclins neueften Thaten war 
bereits vor ihm hergegangeu, als er felbft zu Paris anlangte. 
Sünglinge und reife eilten ihm entgegen und das frohe Zu: 
jauchzen des Volks zeigte zur Genuͤge, wie theuer der Held 
ihrem Herzen ſeyn mußte. Carl empfie ihn mitten unter 
ſeinen Hofleuten auf die herablaſſenſte Weiſe. Kaum wollte 
es der Monarch zugeben, daß er vor ihm niederknien durfte. 
Er hob ihn ſogleich auf, und uͤberreichte ihm zu gleicher Zeit 
das Connetabelſchwert von Frankreich. Der ganze Hof 
lobte einſtimmig die Wahl des Koͤnigs, die, wie ſie alle laut 
ſagten, nie auf einen Wuͤrdigern hätte fallen koͤnnen. Nur 
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Du Guefelin weigerte fih lange kine Würde anzunehmen, 
die er auf Feine Weiſe zu verdienen glaubte, aber die Gegen: 
vorftellungen und das dringende Anhalten des Königs bewogen 
ihn doch endlich nachzugeben. # Er mar der erfte, der das 
Connetabelſchwert entblöft in feiner Hand haltend, den Eid der 
| Treue ablegte, welches ſonſt nur ——— Lehnsſaſſen der Krone 
zu thun pflegten. 


So bald Du Gueſclin Connetabel war, ſtellte er fo: 
gleich dem Könige vor, wie nöthig es fey, alle Kräfte des 
J Reichs gegen England aufzubieten, und verlangte daher, 
daß ihm zu Fuͤhrung des Krieges wenigſtens ein Heer von 
dreyſſigtauſend Mann zugeſtanden werden moͤchte; aber der 
Koͤnig konnte ihm nicht mehr als funfzehnhundert Geharniſchte 
bewilligen, die mit ihren Schildfnappen und bewafneten Knech: 
ten in allem ohngefahr ein Corps von fechstaufend Pferden 
ausmachten. **8) Doch es vermehrte ſich in Furzer Zeit ans 
ſehn⸗ 


*) „Noble Roy, chier Sire, lui difoit- il, je vous prie 
„chierement que vous me deportiez de cer Office, & _ 
„te bailliez A un autre, qui plus volontiers le prendra, 
& qui au fgaura faire, Meflire Bertrand, lui 
„repondit le'Roy, ne vous excufez point; je n’ai frere, 
„coufin, neveu, Comte ne Baron en mon Royaume, 
„qui n’obeiffe ä vous; & fi nuls en eroient au con- 
„traire , ils me courrouceroient tellement, qu’ils cn 
»appercevroient: fi prenez l’ofhce joyeufement, & je 
„vous en pri,“ — voy; L’hiftoire du Connetable 
„du Guefclin.* 


*) Mach dem Bericht andrer fand Carl dem Eonneiubel 
nicht mehr als fünfhunders Geharnifchte zu, 
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ſehnlich genug. Kaum war es entſchieden, daß Du Gueſelin 
ohngeachtet der Herannaͤherung des Winters zu Felde gehen 
wuͤrde, ſo eilte der ganze bretagniſche Adel zu ſeinen Fahnen, 
wodurch denn ſein Heer um mehr als doppelt ſo ſtark, wie an⸗ 
faͤnglich ward. Olivier von Cliſſon, einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Ritter der damaligen Zeit, der vor kurzem aus engliſchen 
in franzoͤſtſche Dienſte getreten, und eben ſo tapfer als Du 
Gueſclin, zugleich aber auch weit wilder, unmenſchlicher und 
unverſoͤhnlicher wie unfer Held war, .fragte den Connetabel: 
wie er es wohl anfangen wolle, um einen ſo zahlreichen Adel 
gehoͤrig zu unterhalten, zumal da er vom Koͤnige kaum fuͤr die 
Haͤlfte Beſoldung zoͤge? „Ich werde alle meine Guͤter, und 
„zuletzt fogar den Schmuck meiner Fran verkaufen — erwie⸗ 
„derte der, Held — der König wird mich-fehon für diefe Aus 
„gabe und⸗ Vorſchuß, den ich zum Beſten feines Dienites 
„thun muß, ſchadlos halten.“ — Culiſſon Eonnte feine 
Bewunderung über eine eben fo großmuͤthige als ungewoͤhn⸗ 
‚liche Denkungsart nicht ftillfchweigend zurücdhalten: „Ha! 
„— rief er aus — bis jest hab’ ich noch wicht völlig den 
„Du Guefelin gefannt! * — | 
® 
Zu eben diefer Zeit erneuerte der Connetabel den alten - 
Brauch der Friegerifchen Brüderfchaften, indem er mit eben 
gedachtem Dlivier von Eliffon feinen Waffenbund (aflocia- 
tion d'armes) ſchloß. Beyde Helden ſchwuren einander 
ewige Freundſchaft zu, und machten ſich durch einen formlichen: 
Contract ‚für ſich ſowohl als ihre Kinder,. verbindlich, ihr 
Vermögen, Leben und Ehre wechfelfeitig.zu vertheidigen, auge 
genommen gegen den König von Franfreich, feine rüber, 
R 2 deu 
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den Vicomte von Rohan und andre Herren, deren Vaffaf- 
fen fie waren. Der Herzog von Bretagne, mit dem Cliſſon 
bereits einen Zwiſt befommen hatte, wird in diefer Urkunde 
nicht ausgmommen. Dieſe Waffenbrüderfchaft twurde von 
beyden Theilen auf das feyerlichfte beſchworen, indem fie dabey 
ihre Hände auf das Evangelium legten. | 


Robert Knolles, einer von Eduards gefchicteften 
Generalen, war eben im Begrif auf Paris loszugehen; da 
er unterwegens die Nachricht von Du Gueſclins Ankunft 
dafelbft erhielt, fo zog er fich mit feinem Heere auf das eiligfte 
gegen das Ufer der Loire, um auf diefe Weiſe defto Teichter 
Poitou, Anjou, Maine, Touraine, Bretagne und . 
die Normandie derfen zu Eonnen. Aus diefen Standyuars 
tieren. wurden num die franzofifchen Provinzen unaufhoͤrlich von 
feinen Truppen beunruhigt , und um fie von dort zu vertreiben, 
brach unfer Held fogleih auf. Als er zu Caen anfam, fan 
den ſich alle feine Anverwandten und Freunde bey ihm ein. 
Er gab ihnen ein prächtiges Gaftmahl, wobey alle Speifen in 
goldnen Schüffeln aufgetragen wurden, / die er noch als einen 
heil von der in Spanien gemachten Beute mitgebracht hatte. 


Nach Tiſche theilte er diefe goldne Tafelgefchirre, nebft feinem .- 


Silberzeuge und dem Schmuck feiner Gemahlin unter- feine 
Krieger mit den Worten aus: „Hier, meine lieben KRames 
„raden, ſchenk ich euch alles, was ich habe, und wuͤnſche, 
„euch nun defto begieriger auf die Schäge unfrer Feinde ges 
„macht zu haben. Haltet euch fertig, dann fpätftens mors 
„sen marfchiren wir,“ — 


Diefe 
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Dieſe großmuͤthige That erwarb ihm vollends unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft uͤber die Herzen ſeiner Soldaten. Man 
brach wirklich ſchon um Mitternacht auf. Du Gueſclin 
uͤberfiel mit der berunderungstürdigften Schnelligkeit ein feind« 
liches Quartier nac) dem andern. Was nicht gutwillig das 
Gewehr von ſich warf und um Gnade bat, ward entweder 
niedergehauen, oder doch wenigſtens zerſtreut. Doc auch in 
letzterm Fall folgte der unermuͤdete Sieger den Fluͤchtigen 
uͤberall auf dem Fuſſe nach; verſchanzten ſie ſich, ſo grif er ſie 
in ihren befeſtigten Laͤgern an; flohen ſie in die Staͤdte, ſo 
wurden ſie auch da belagert und mit Gewalt zur Uebergabe 
gezwungen. Knolles ſelbſt verſteckte ſich in das ihm zugehoͤ⸗ 
rige Schloß Derval in Bretagne, und ſchaͤmte ſich ſo ſehr 
uͤber ſeine Niederlage, daß er ſeitdem nie wieder am Hofe des 
Koͤnigs von England erſchien. Von ſeinem fuͤrchterlichen 
Heer, das unſer Held wie Spreu vor ſich zerſtaͤubt hatte, ent: 
kamen nur wenige nach Guienne, io fie ihre Flucht und 
isre Schande, fo gut fie es nur vermochten, zu befchöni« 
gen ſuchten. 


Unter andern merkwuͤrdigen Thaten, die fich in diefem 
fo glücklichen Feldzuge zutrugen, verdient befonders nachftehende 
angemerkt zu werden. Der Connerobel belagerte Breſoire, 
und war von dem Commendanten diejer Stadt, da er ihn auf 
fodern ließ, durch eine grobe Antwort im höchften Grade bes 
feidigt worden. Ein bretagnifcher Ritter, der Sjean Du Bois 
hieß, gerieth hierüber in Wuth, und gelobte auf das feyer- 
lichſte, feine Fahne entweder auf den höchften Thurm ber be 
lagerten Stadt zu pflanzen, oder über diefen gefährlichen Ver⸗ \ 
| N 3 ſuch 
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fuh umzufommen. Indeſſen gelung ihm doch fein Vorſatz, 
fo Eühn er auch immer war. Er war wirklich der erfte, der 
gedachten Thurm erftieg, und feine Fahne mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen Feldruf: Es lebe Du Guefclin unfre Zuverfiche! 
(vive nötre Dame du Gueleclin ), auf die Mauer pflanzte: 


Von diefem Augenblick an verlor der Feind allen Muth, die 


Etadt wurde von allen Seiten erftiegen, und fein einziger 
. Engländer entrann dem Schwert der Sieger. 


In jenen an groffen und edeln Thaten fo reichen Zei 
ten der alten Shevalerie war nichts gewöhnlicher, als daß 
ein jeder guter Ritter dem Tode Fieber taufendmal Troß bot, 
und die gefährfichften Unternehmungen mit der Fühnften Gleich- 
gültigfeit gegen fein Leben beftand, als daß er nur ein einziges 
mal fein Gelübde gebrochen haben follte.e Du Guefelin 
felbft, als er Montcontour belagerte, gelobte, Fein Fleifch zu 
eſſen, noch feine Ruͤſtung eher abzulegen, bis er dieſen Ort 
erobert haben würde: „jamais ne mangerai de chair, 
„ne deponilterai ne de jour ne de nuit * — Ein an 


dermal that er nach dem Abendeffen das Geluͤbde: Bevor 


feinen Biſſen twieder zu fich zu nehmen, als bis er bey den 
Engländern das Blaue im Auge geſehen, und fie zu einem 
Treffen gezwungen hätte. Noch ein andermal fagte er zu den 
Bürgern von Terrafcon, die er belagerte: „j’ai fait voeu 


„a Dieu & & Saint Yves, que par force d’Aflault vous 
„aurai.“ — 


Die ſtrenge Witterung des Winters zwang bende Theile, 
allen fernern militärifhen Operationen ein Ende zu machen, 


und der Connetabel whielt vom Koͤnige Befehl, feine Truppen 
auss 


— — — — — — — —— — — — 
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\ auseinander neben zu laffen. Dies täre nun zwat feicht ge: 
nug zu bewerfftelligen geweſen; denn ein jeder Krieger wuͤnſchte 
von Herzen einige Monate über ſich ausruhen zu koͤnnen; 


‚aber fie verlangten dabey auch den, für ihre bisher geleifteten 


Dienfte verfprochenen ruͤckſtaͤndigen Sold, und der Hof hatte 


noch kein Geld zu dieſem Behuf auszahlen laſſen. In dieſer 


Verlegenheit faßte Du Gueſclin ſchnell ſeinen Entſchluß, und 
theilte abermals eine anfehnlihe Summe Geld, welches er 
nur eben aus. Caftilien erhalten hatte, unter die braven Ge⸗ 
führten und Theilnehmer feiner Siege aus. Er fagte bey bier 
fer Gelegenheit. zu feinen Freunden, bie über diefe auſſerordent⸗ 
liche, Freygebigfeit voll Erftaunens waren: „Der König, 
„mein Kerr, wird mir diefe Summe ſchon wieder erfegen, ſo 
„bald er nur kann. Möchte er mir nur die Gewalt ertheilen, 
„mit feinen Nentmeiftern und Paͤchtern Abrechnung zu halten 5 
„und ich bin gewiß überzeugt, daß ich fodann nicht allein feine 
„Kaffe mit Geld anfüllen und feine Solönten bezahlen, fon: 
„dern auch feine arme Unterthanen von einer Menge, druͤcken⸗ 
„der Auflagen würde befreyen koͤnnen.“ — | 


Seitdem Du Guefelin durch feine Ruͤckehr nach 


Frankreich den Sieg, To zu ſagen, gezwungen hatte, fid} 
wieder für feine Landsleute zu erklären, ſchienen die Englaͤn⸗ 
der gav nicht mehr die nemlichen wie zuvor zu ſeyn. Zivar 
waren fie nicht minder brav, aber jene kaltbluͤtige Kuͤhnheit, 
die ihnen fo oft den Sieg über die auffprudelnde Hitze der 
Franzoſen verfchafte, hatte ſich faft gänzlich verlohren. Tag 
und Nacht fann Du Guefclin auf die Ausführung feiner 
guoffen Entwuͤrfe. Berry war det Sammelplag , den er 

J R4 ſeinen 


252 V. Bertrand Du Guefelin. 


feinen Kriegern beftimmt hatte, und wo er fih im Frühjahr 
1372 bey ihnen einfand. Die englifchen Generale mußten 
nicht, wo das Ungewitter ausbrechen würde, welches fich über 
ihren Häuptern zufammen 309. Der Connetabel öfnete end: 
lich den Feldzug an der Spige von mehr als dreytaufend Lan⸗ 
zen, unter welchen fich der Kern des franzofifchen Adels be- 
fand. Er drang in Poitou ein; verſchiedene fefte Städte 
und Schlöffer ergaben ſich ohne Schwertſtreich, was aber Wi- 
derftand zu leiften wagte, wurde mit Sturm weggenommen. 
Die Engländer, die fih zu Poitiers befanden, erwarteten 
ftündlich den Angeif der Franzoſen, aber wider Vermuthen 
wandte fih der Connetabel gegen Saint Severe, einer 
feften Stadt in der Provinz Limouſin, melde die Hetzoge 
von Berry und Bourbon, obgleich mit ſchlechtem Erfolg, 
bisher belagert harten. 


Du Gueſclin ließ bey feiner Ankunft dafelbft die eng 
liſche Beſatzung fogleich auffodern. Aber ftolz auf ihre Fee 
flungswerfe befchimpften die Belagerten feinen Herold, und 
trugen ihm auf, dem Connetabel zu fagen: Er möchte nur die 
Stadtmauern in der Nähe in Augenfchein nehmen, und die 
Tiefe der Gräben mit eisnen Augen meffen, diefes wuͤrde ihm 
ſchon alle Luft benehmen, fich an ihnen zu reiben. Unſer 
Held hörte diefe fpigige Antwort dem Anfchein nach ganz ges 
laſſen an, nahm den Olivier Cliffon , feinen wuͤrdigen Waf- 
fenbruder, den Marfchall von Sancerre und den tapfern 
Alain Taillecol mit, und näherte ſich den Feftungswerfen ſo 
ſehr als er nur konnte, um die ſchwaͤchſten Stellen derſelben 
deſto genauer auszuforfchen. Während dem er und feine drey 

Gefährt: 
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Gefährten hiemit befchäftige waren, fuhr die Befakung beftäns 
dig fort, fie auszuhoͤhnen. „Eure Leitern find zu kurz — 
„fagten fie unter andern — und unfre Thurme zu hoch; ſollt 
„es euch ja auch gelingen, unſre tiefen Gräben jemals anzufül: 

„ien, fo wird es doch nur durch die Körper getödteter Fran⸗ 
„zoſen geſchehen, die hier ihr Grab finden werden.“ — 
„Wenn dem fo iſt — antwortete der Connetabel im Fort: 

„gehen — „ſo wird ſich derjenige Ruhm genug erwerben, 

„der innerhalb vier Tagen Herr von biefer Stadt ſeyn 
„wird.“ — er 


Die Werke waren in der That feſt genug, und die Eng: 
länder hatten nicht fo ganz Unrecht, wenn fie fih auf die 
Güte derfelben verliefen. Der Connetabel. felbft geftand es, 
und alle franzöfifchen Generale waren der Meymung: man 
müffe fich nicht muthwillig der Schande ausfegen, diefen Ort 
fruchtlos angegriffen zu haben. Dem allen aber ohngeachtet 
blieb doch Du Gueſclin feſt bey ſeinem Vorſatz, keinen 
Schritt zu weichen; denn vermögen wohl Hinderniſſe den Hel: 
den abzufchrecken? — Er ließ alle Anftalten zu einem allges 
meinen Sturm machen. Bende Theile fochten mit gleicher 
Unerſchrockenheit, und lange blieb der Sieg zweifelhaft, ohne 
fid) ins befondre weder auf diefe noch auf jene Seite zu neigen. 
Endlich trennte die Nacht die Streitenden; ein zweyter An 
grif wurde auf den andern‘ Morgen verfchoben. 


. Während dem man ſich noch dazu bereitete, verfügten 
fih Gottfried Payen, ein bretagnifher Ritter, nebft fünf 
zehn feiner Kameraden bis an die Eontrefcarpe des Grabeng, 
und boten den Engländern dicht vor den Augen Trotz. Ein 


Rs Hagel 
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Hagel von Pfeilen ftürzte auf diefe Verwegenen herab, aber 
fein einziger ward verwundet. Won ohngefähr fiel die Streit: 
art des Ritters Payen in den Stadtgraben. Er mollte fie 
wieder haben, und fprang herab. Die übrigen folgten ihm; 
Payen hob feine Streitart glücklich auf, aber feiner von ihnen 
vermochte aus dem tiefen und fteilen Graben wieder herauf zu 
flimmen. Als die Nachricht von diefem Unfall in dem 
Quartier der Bretagner erſcholl, ruͤſteten fie fid in Haft, 
eilten berbey, und nahmen ſtatt einer alle Sturmleitern mit fid), 
die fie nur habhaft werden Eonnten. Die erfte in den Graben 
herabgeworfene Leiter fhien dem unerfchrocdnen Panen lang 
aeg zu feyn, um mit Hülfe derfelben den Obertheil der 
Ctadtmauer erreichen zu konnen. Boll Hofnung fih an dem 
Hohn der Engländer zu räshen, legte er fie an, und in we⸗ 
nig Augenblicten ftanden er, und noch fünf andre Ritter auf 
den Zinnen der Mauer, und waren mit den Feinden handge⸗ 
mein geworden. Aufgemuntert durch dies Beyſpiel folgten 
ihnen ihre übrigen Landsleute muthig nach. Bald ward das 
Gefecht afgemein ; denn fo bald es die im Lager Zuruͤckgeblie⸗ 
benen erfuhren lieſſen fie ſich nicht länger zuruͤckhalten, ſon— 
dern nahmen gleichfalls an dem Sturme Theil. Auf dieſe 
Weiſe ward nach einer hartnäckigen Gegenwehr die Stadt end: 
Jih von allen Seiten eritiegen und erobert. 


Nun hatte der Connetabel Freyheit genug, feinen ührie 
gen Dperationspfan zu verfolgen. Seine erfte Abficht war 
vornemlich auf die Eroberung von Poitiers gerichtet; doch 
wuͤnſchte er, um feine Truppen zu fchonen, mit fo wenig 
Blut, als. nur immer möglich wäre, dieſen Ort zu erfaufen, 
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Ein Heintliches Verftändniß, das er bisher mit einigen von 
den dortigen Einwohnern unterhalten hatte, machte ihm Hofe 
nung, dieſen Endzweck glücklich zu erreichen; nur mußte, wenn 
anders der Ausgang den Wünfchen des Connetabels entfpre: 
chen follte, die ganze Sache fo heimlich als möglich gehalten, 
und der Feind auf eine gefchickte Art hintergangen werden. 
Beym Anfange des Feldzuges waren die Engländer freylich 
für die Hanptftadt von Poitou Aufferft beſorgt geweſen, und 
hatten daher eine ſtarke Befagung hinein geworfen; da fie aber 
ſahen, daß de Connetabel ſich mit ſeinem Heer gegen die 
Provinz Limouſin wandte, zogen fie ſogleich den größten 


Theil ihrer Truppen wieder heraus, um Saint Severe zu 


retten. Dieſer Entfag langte in eben dem’ Augenblid an, 
da diefe Feftung auf oben gemeldete Art erobert wurde. Die 
Englaͤnder zogen ſich nun auf das eilfertigfte zu der groſſen 
Armee zuruͤck, die der ſchon oft erwähnte Captal von Bud) 
commandirte, und bald nachher verbreitete ſich das Gerücht: 
der Connetabel fey Willens, diefe Armee anzugreifen. 

So bald der Captal durch feine Spione Nachricht da- 
von erhielt, 509 er in Eil alle feine Truppen zufammen, und 
erwartete fründlih den Angrif. Während dem gieng der 
Connetabel mit dreyhundert Lanzen gerade auf Poitiers los, 
wo er bey Tages Anbruch anfam. Die Verfchwornen oͤfne— 

ten ihm fogleich die Thore, und die englifcye Defagung mar 

| gezwungen, fich ins Schloß zu ziehen. Auf allen Strafen 
erſchallte das feendige Gefchrey! Franzoſen! Franzofen! 
Earl der Fünfte! und Du Guefelin! Halb angekleidet, 
eilte maͤnniglich herbey, fiel auf die Knie nieder, und danfte 
Soft, 


256 V, Bertrand Du Gueſclin. 


Gott, daß er diefe gute Stadt wieder unter die Herrfchaft 
ihres vechtmäffigen Souverains zurückkehren lief. Mit Freu: 
denthränen im Auge umfaßten fie das Knie ihres Vefreyers, 
den fie den Wiederherfteller ihrer Ruhe, die Stüge des Ba 
terlandes, den wärmften Freund des Könige, und den Zer- 
trümmerer der englifchen Hoheit nannten; und fo warb denn 
unfer Held unter dem frohen Getümmel des Volks wie im 
Triumph nach der Cathedralkirche begleitet. 


Den Tag darauf ward das Schloß angegriffen. Einige 
engliſch gefinnte Buͤrger waren mit der Beſatzung zugleich 
hinein gefluͤchtet, und der Connetabel traute ſich anfaͤnglich 
mit ſeiner wenigen Mannſchaft nicht, den ungleich zahlreichen 
Feind zur Uebergabe zu zwingen. Aber die ganze Buͤrger⸗ 
ſchaft ergrif die Waffen, vereinigte ſich mit ſeinen Kriegern, 
und ſchrie: man ſollte ſie zum Sturm fuͤhren. Juͤnglinge 
und Greiſe trugen Faſchinen, Leitern und Waffen herbey. 
Die Graben wurden bald angefuͤllt, und die muthigen Bürger 
erftiegen das Schloß glücklich, wo fie fich durch ein entfeßliches 
Gemetzel für die Beleidigungen zu rächen fuchten, die fie in 
vorigen Zeiten von den Engländern hatten ertragen müffen. 
Nur mie genauer North vermochte der Connetabel einige we— 
nige diefer unglüflihen Schlachtopfer ihrer Wuth zu 
entziehen. | 


Schon feit einer geraumen Zeit war immer eine der 


Hauptabſichten unfers Helden auf Rochelle gerichtet geivefen ; 
aber ohne eine Flotte, die von der Seefeite zugleich diefe 
Stadt einfihlieffen Eonnte, blieb ihm wenig Hofnung zu ihrer 
Eroberung übrig. Natuͤrlicherweiſe mußte ihm daher die 

Nach⸗ 
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Nachricht, daß eine ſpaniſche Flotte im Angeſicht des dortigen 
Hafens geankert hatte, hoͤchſt erwuͤnſcht ſeyn. Sobald er 
nur von der Gewißheit dieſer Nachricht vollkommen überzeugt 
war, fo beorderte er fogleich einige Compagnien nach Rochelle 
aufzubrechen und trug ihnen zu gleicher Zeit auf, fich des an 
der Mündung der. Charente gelegenen ‚Forts Soubife zu 
bemächtigen. Aber diefes Detafchement wurde vom Captal 
von Buch) an der Spige von zweyhundert Lanzen angegriffen, 
gefchlagen und die beyden franzöfifhen Befehlshaber, die Her: 
ven De Pons und Thibaut Dupont zu Gefangenen 
gemadt. Doch Yvain von Wallis, ein geſchworner 
Feind des Königs von England, der feinem Vater den Kopf 
abfchlagen laffen und ihn felbft feines Fürftenehums beraubt 
hatte , machte daß der Captal ſich nicht lange feines Gieges zu 
erfreuen hatte. Er überfiel mit vierhundert Caſtiliern, die er 
von der Flotte genommen hatte, das Lader des Captals unver: 
muthet in der Nacht. Alle Engländer wurden bey. dieſem 
Ueberfall entweder getndtet oder zu Gefangenen gemacht und 
dies letztere Schickſal wiederfuhr denn Captal ſelbſt, der fünf - 
Jahre nachher in feiner Gefangenfchaft ſtarb. Moain ero— 
berte hierauf Soubife und kehrte ſodann, nachdem er zuvor 
Beſatzung in diefer Feſtung zurückgelaffen hatte, mit ſeinen 
Gefangenen zu der ſpaniſchen Flotte zuruͤck. 


Kurze Zeit nachher bemaͤchtigten ſich die Franzoſen der 
Städte, Saint Mairant, Angouleme, Taillebourg, 
Saint Sean d’Angely und Saintes. Diefes gelung ihnen 
um fo viel Teichter, da die franzöfifchgefinnten Einwohner dieſer 
Städte ſich gegen die darinn liegenden engliſchen Beſatzungen 

3 empoͤr⸗ 
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empörten. Auch Rochelle ſelbſt fiel durch die Liſt des dorti⸗ 
‚gen Buͤrgermeiſters, Johann Cadorier, In ihre Hände. 
Diefer Iud den, englifchen Commandanten zu einem prächtigen 
Gaftmahl ein, und zeigte ihm eine Ordre des Königs von Eng: 
land, worin der Monarch befahl, daß alle Sofdaten von der 
Garnifen ſowohl als auch alle Bürger, die nur vermögend 
‚wären die Waffen zu tragen, gemuftert werden follten. Der 
Commandant, der fo toie die meiften Krieger damaliger Zeit 
weder leſen noch fehreiben fonnte, beſah Bloß das Petſchaft 
und erfannte-es für das Siegel feines Königs, deſſen Willen 
er fogleich zu erfüllen-bereit war. Am andern Morgen zog er 

wirklich bis auf einige wenige Poften alle Truppen aus dem 
Schloß heraus, welches in dem nemlichen Augenblit von 
zweyhundert bewafneten Bürgern, die Cadorier hinter ein ver: 
fallnes Gemaͤuer verſteckt hatte, befegs ward. Die Englän: 
Der wurden num von den übrigen Bürgern auf allen Seiten 
eingefchloffen und endlich gezwungen, ſich gefangen zu geben; 
worauf die Nocheller fogleih Deputirte an den Connetabel 
abſchickten und ihre Stadt dem König von Franfreic) gegen 
geroiffe Bedingungen *) anboten, die ihnen denn auch alle 
zugeftanden und beftätiget wurden, | 


Durch die Befisnehmung von Rochelle waren nun die 
Provinzen Aunis, Saintonge und Poitou bis auf einige 
| wenige 


*) Die Hauptpuncte welche fich bie Bürger von Rochelle bey 
ihrer Uebergabe an König Carl dem Fünften ausbedum- 
gen waren folgende: 1) jolte das Schloß geſchleift, 2) eine 
Muͤnzſtatte mit eben den Srepheiten wie zu Paris in Kos 
helle errishtet und 3) biefe Stadt niemals von den Kronz 

gütern 


* 
\ 
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wenige Plaͤtze glücklicherweife wieder mit der franzöfifchen 
Krone vereinigt worden; nur blos das Fort Thouars war der 
einzige Ort von Wichtigkeit, der fich noch in feindfichen Haͤn⸗ 
den befand. ” Der Connetabel belagert? diefe Feftung im Mo. 
nat Sunius (1372) und brauchte dabey ſchweres Geſchuͤtz, 
. womit er den Engländern fo zuſetzte, daß fie alle Luft zu 
fernerer Gegenwehr verlohren und Abgeordnete in das franzoͤ⸗ 
ſiſche Lager ſchickten. Sie verſprachen die Feſtung zu uͤberge⸗ 
ben, woferne nicht der König von England bis zum Ende 
des Septembers fie entfegen würde, mährend diefer Zeit aber 
bedungen fie fich einen Waffenftillftand aus. Ihr Verlangen 


. * ward zugeftanden, und nun veifeten aus Thouars fogleich De: 


putirte nad) England ab. Eduard rüftete fich auch in der 
That zu ihrem Entfaß, feine Flotte ward aber von widrigen 
Minden aufgehalten, fo daß er endlich unverrichteter Sache 
wieder zurückkehren mußte. Indeſſen verftrich die Zeit des Stile 
ftandes und dieBefagung, nachdem fie lange gemug der gehoften 
Huͤlfe vergebens entgegen geharrt hatte, ergab ſich den Com: 
netabel„ der nun wegen des herannahenden Winters fein Heer 
nah Sitte der damaligen Zeit auseinander gehen lieg. 


Im folgenden Frühjahr brach Du Guefclin fehon fehe 
zeitig wieder auf und vertrieb die Engländer vollends aus Poi- 
ou, Aunis und Saintonge. Unterdeß wurde das Buͤnd⸗ 

niß 
guͤtern abgeſondert oder verduſſert werden. Ueberdem wurden 
ihnen noch manche andre betraͤchtliche Vortheile zugeſtanden; 
z. B. daß niemals eine Art von Steuer ohne vorherges 


gangene Einwilligung der Buͤtgerſchaft erheben werden 
ſollte. u. d. m. 
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niß des Herzogs von Bretagne mit dem König von Eng⸗ 
land befannt, laut welchem diefer von erfterm einige fefte 
Plaͤtze erhalten ſollte. Dieſer Tractat brachte den groͤßten 
Theil des bretagniſchen Adels ſo auf, daß fie ſich ſaaͤmmtlich 
gegen ihren Herzog empörten und Carl den Fuͤnften um feis 
nen Beyſtand baten. Der König ftund ihnen ihre Bitte zu, 
und befahl dem Connetabel mit einer beträchtlichen Anzahl 
Truppen nach Bretagne zu gehen. Der unferm Helden fo 
getreue Sieg folgte auch diesmal feinen Fahnen. Dinan, 
Vannes, Jugon, $uzumont, Gni⸗ la-Foret, La Ro⸗ 
che-Derien, Guincamp, Saint Mathieu de Finepoter⸗ 
ne, Guimpercorentin, Saint Malo und Ploermel oͤfneten 
ihm ihre Thore; nur in Hennebond wagte man ſich zu wider⸗ 
ſetzen. Der Connetabel naͤherte ſich ſelbſt in eigner Perſon 
der Stadtmauer ſo ſehr er nur konnte, und redete die Buͤrger 
von Hennebond mit folgenden Worten an: „Hört ihr Maͤn⸗ 
„ner darinnen, es iſt nichts gewiſſer, als daß wir zu euch 
„ bineinfommen und noch heute in eurer Stadt zur Nacht effen 
„werden; unterfänget fi) aber jemand von euch einen Stein 
„auf ung zu werfen oder fonft auf irgend eine Art einen von 
„den Unftigen zu verwunden, fo getob ich bey Gott, feinen 
„von euch beym Leben zu laffen!“ — Diefe Rede that voll. 
fommen ihre Wirkung, und die Bürger verfchloffen ſich nun 
von Stund an in ihren Häufern. Die Stade wurde bald 
darauf mit ftürmender Hand eingenommen und alle darin 
befindliche englifhe Soldaten niedergehauen; mit dem Betra 
gen der Bürger hingegen war Du Gueſclin fo zufrieden, 
daß er feinen Kriegern durchaus alle Plünderung - auf das 
fchärffte unterfagte und überhaupt genaue Mannszucht halten 

. | ließ. 
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ließ. Auf eben dieſe Weiſe bemaͤchtigten ſich die Franzoſen 
nach und nach beynahe aller feſten Plaͤtze des Landes, und 
unſer Held kehrte nach glücklicher Endigung dieſes Feldzuges 
mit neuen Lorbeeren befeämit an den Hof zuruͤck. | 


Um diefen Auffag, der. fo Kon ſtaͤrker als wir — 
lich vermutheten, geworden iſt, nicht noch mehr zu vergröͤſ⸗ 
ſern, wollen wir von hieran kuͤnftig alle Abwege ſo viel wie 
möglich zu vermeiden ſuchen, und. bey det Geſchichte der letzten 
Lebensjahre unfers Helden nur einzig und allein Hauptvorfaͤlle 
zu unferm Augenmerf nehmen. Wir übergehen daher alle 
Begebenheiten, die ſich innerhalb den jahren 1374 bis 1378 zutru ⸗ 
gen, weil ſolche auch uͤberdem mehr zur eigentlichen. Geſchichte 
von Frankreich, als zur. Gedichte des Connetabels Dir 
Gueſclin gehören; mir einige Vorfälle von 1378, an welchen 
er felbft beträchtlichen Antheil hatte, wollen wis ae mie 
wenig Worten erwähnen. 


König Carl der Fünfte, Ser mie Recht Urfache Hate, 
äber die Verraͤtherey und hinterliſtigen Nachftellungen des Ko⸗— 
nigs von Navarra aufgebrache zu feyn, befahl dem Herzog 
von Bourgogne und dem Connetabel am der Spige eines 
anfehnlichen Heers nah der Normandie aufzubrechen und 
aller Plaͤtze fich zu bemächtigen, die der Koͤnig von Navarra 
in dieſer Provinz noch beſaß. Anfänglich fanden ſie zwar 
mehr Schwierigkeiten vor ſich als fie geglaubt hatten, aber 
mit der Zeit ward doch ein Ort nad) dem andern glüdlich ero 
Bert, wobey ihnen befonders ein anfehnlicher Train ſchweres 
Geſchuͤtz, eine in den damaligen Zeiten noch ziemlich neue 
Erfindung, trefliche Dienfte leiſtete, Im Eurzer Zeit war 

Ritt. u. Voͤlkerk. II. u B. | S nichts 
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nichts mehr als Cherbourg übrig, welchen Ort der König 
von Navarra an den König Eduard abgetreten hatte, und 
wo eine ftarfe englifche Beſatzung, die mit allen Nothwendig⸗ 
kelten reichlich verſehen war, in Garniſon lag. Dieſe Stadt 
wurde nun ohne Verzug von unferm Helden foͤrmlich belagert ; 
aber theils der muthige Widerſtand, den er hier antraf, theils 
auch die Herannaͤherung des Winters zwangen ihn a die 
‚Belagerung wieder aufzuheben. 


In eben dieſem Jahre wurde auch das in der Geſchichte 
von Frankreich ſo beruͤchtigte Lit de Juſtice uͤber Johann 
von Montfort, Herzog von Bretagne zu Paris gehalten, 
wodurch dieſer Prinz ſeines Herzogthums und feiner: Würde 
als Pair von Frankreich verluſtig erklaͤrt ward, ſo wie denn 
auch zuſolge dieſes Endurtheils, ſeine ſaͤmmtlichen Domainen, 
zum Nutzen der Krone eingezogen werden ſollten. Die Bor: 
nehmften des bretagnifchen Adels waren zu diefem Lit de Ju- 
ftice eingeladen worden, und unfer Held. mußte ſich daher auch 
dabey einfinden. Er erſchien mit der finſtern, ernſthaften 
Miene eines Helden, der über das Unrecht feines Landeherrn 
zwar erröther, aber zu gleicher Zeit auch feinen Irrthum 
beklagt und die nichtswuͤrdigen Hofſchranzen verflucht,, die 
ihn verführt hatten: Während dem alle Anweſende mit lau: 
ten Lobeserhebungen das Verfahren des. Königs gegen feinen 
pflichtwidrigen Vaſallen prieſen, beobachtete Du Gueſclin 
das tiefſte Stillſchweigen, und ſuchte nur den Kummer zu 
verbergen, der an ſeinem Herzen nagte. Dies Stillſchweigen 
nutzten ſeine Feinde und Neider — denn welchem groſſen 

Mann hat es wohl jemals an Neidern gefehlt? — Sie floöͤh⸗ 
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ten dem Monarchen Mißtrauen gegen den rechtfchaffenften fei- 
ner Diener ein, und befchuldigten den Connetäbel geradezu, 
eines heimlichen Verftändniffes mit dem abgefegten Serisg, von 
Bretagne, 


So cbgeſchmackt dieſes Vorgeben auch immer war, ſo 
ließ ſich der leichtglaͤubige Koͤnig doch hintergehen; beſonders da 
ſein Guͤnſtling de la Riviere ihn heimlich immer mehr und 
mehr in der Meynung, daß der Connetabel treulos An ihm 
handle, zu beftärken fuchte: Won der erften Hitze Hingeriffert 
fchrieb der Monarch Cim Jahr 1379) an ünſern Helden in 
ſehr harten Ausdrücken, die hinlanglich genug atizeigten, daß 
er die Gunft und das Vertrauen feines Königs gänzlich verloh⸗ 
ven hatte. Zwar würde Du Guefelin,. bey dem inneren 
Bewußtſeyn feiner Rechtfchaffenheit dein Werluft feines Glücks 
immerhin ohne Murren erträgen: habe; aber der Gedante, 
baß man fähig war feine Treue zu bezweiflen, tar in der 
That die bitterſte Beleidigung; die diefem edlen Math nur 
zugefügt werden konnte. Wäre Du Guefelin wirklich det 
Mann gewefen, für den man ihn hielt, fo wiirde er gewiß die 
Liebe und Achtung ; die er bey dem Heere ſowohl als bey allen 
Edeln der Nation in fo reihen Maafje genoß, gemißbraucht 
imd an, feiner Verlaͤumdern die graufamfte Mache genom- 
men haben; 6 aber vetſchmaͤhte feine erhabene Seele 
jeden pflichtwidrigen Gedanken, der ſeinet nicht wuͤrdig 
war. Er begnuͤgte ſich dahet blos, gleich nach Em— 
pfang des köoͤniglichen Handſchreibens, das Connetabel⸗ 
ſchwert zuruͤckzuſchicken und hiermit freywillig einer Mürs 
de zu entſagen, die er mie begehrt, und die man 
Ä & 2 | ihm 
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ibm, fo zu fagen, fat mie Gewalt aufgedrungen 
hatte. *) Ä 
Sobald die Ungnade, die der König auf den Conneta⸗ 
bel geworfen hatte, in Paris bekannt wurde, gerieth män- 
niglich darüber in die Aufferfte Beſtuͤrzung. Der gemeine 
Haufen des Volks hielt fih nun fo gut, als. mie verlohren, 
und wähnte jeden Augenblid den Feind vor den Thoren der 
Stadt zu ſehen. Der vernünftige Bürger ſeufzte heimlich, 
und der tüdifche Höfling unterftand ſich felbft nicht feine bos- 
bafte Schadenfreude oͤffentlich blicken zu laffen. Wer aber 
vermag. die rührende Berrübnig der braven Kriegsgefährten 
des Helden zur fhildern?.— Unter Du Guefclins Anfüh- 
sung hatte fich bisher immer ein jeder für unuͤberwindlich gehalten, 
num 


*) An eben dem Tape da der Könia dem braven Dis 
‚Guefelin das Eonnetabelichwert überreichte, fagte diefer Held 
unter andern zu dem Monarchen: „Sire, votre Majefte 
„m’expofe A l’envie de tour le monde, & me met en bure 
„&la medifange; &s’il arrivoit qu’elle für furprife par 
„Tartiige de quelques cabales, je fupplie vörre Maje- 
„fe de n’y point preter l’Oreille, & :mäme de vouloir 
„bien m’inftruire de ce que la malige des gens de cour 
pourroit m’imputer,* — Hätte der König ſich dieſer 
Worte zur rechten Zeit erinnert, fo milßbe er ſich eine 
fehr unnüge Reue eripart haben; fo aber verdammte er 
unachört auf das bloſſe Angeben nichtömürdiger Verlaͤum⸗ 
der den größten feiner Helden und den tugendhafteiten- 
Mann feines Reihe. In der That ein Benehmen, das 
man von einem Fuͤrſten, dem die Geſchichte den ehrenvol⸗ 
len Bennamen des Weiſen geht, nicht hätte erwarten 
ſollen. — 
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num vernahmm er fo unverhofter Weiſe feinen Sturg , und, jeder 
alaubte mit ihm zugleich zu fallen. She bewährter Muth 
verließ fie beynahe gänzlich. Jetzt da ihr heldenmuͤthiger Fuͤh⸗ 
rer nicht: mehr an ihrer Spitze ſtand, ſchien ihnen der Feind, 
ohngeachtet er ihnen fo oft den Sieg hatte überfaffen muͤſſen, 
fuͤrchterlicher ale jemals zu feyn. Jeder Officier und, gemeine 
Soldat bedauerte den Verluſt ihres Feldherrn und beweinte 
ihn als ſeinen Vater. Von ihrer kriegeriſchen Hitze hingeriſ 
fen, entſtroͤmten ihren Lippen die bitterſten Verwuͤnſchungen 
gegen die Nichtswuͤrdigen, die ihn geſtuͤtzt hatten. Selbſt die 
Prinzen vom Gebluͤt nahmen ſich der verlaͤumdeten Unſchuld 
auf das ernſtlichſte an, und lieſſen nicht eher nach, als bis der 
Koͤnig ſeinen Irrthum einzuſehen anfieng, und ihnen auf das 
feyerlichſte verſprach, durch eine Menge Ehrenbezeugungen 
und Wohlthaten, ſein Verſehen ſo viel wie moͤglich wieder gut 
zu machen. 


Dieſem Entſchluß zufolge ſchickte König Carl die Her. 
jogevon Anjou und von Bourbon an ben Connetabel ab. Sie 
fanden ihn zu Pontorſon, wo er ſeiner Betruͤbuiß uͤber die 
ſchimpfliche Vermuthung, die der König: von. ihm hegte, 
freyen Lauf ließ, und wo er, wie man behaupten. will, 
bereits Anſtalten machte , nah Spanien zu gehen, um 

baſelbſt die übrigen Tage. feines Lrbendl, die man. ihm nicht‘ 
erlauben wollte, dem Waterlande zu weihen, in det Einfam- 
£eit zuzubringen, Beyde abgeotdnete Prinzen gaben ihm im 
Namen des Königs das Connetabelſchwert zurück und baten 
ihn, wieder mit ihnen nad) Paris zu reifen; zu gleicher Zeit 


betheuerten ſie ihm auch, daß det König feinen Irrthum 
S 3 bereue 
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bereue und ihm feine ganze Gnade. wieder gefchenft Habe. 
Diefe Genugthuung genügte den Helden; er erbot fich fogleich 
mit ihnen abzureifen. < Seine Ankunft zu Paris und feine 
MWiedererfcheinung bey Hofe glich vollfommen einen der alten 
öffentlichen Triumphaufzuͤge. Der König empfing ihn fo, 
tie es die wichtigen Dienfte verdienten, die diefer Held dem 
Staate geleifte? hatte, und unterließ nichts, wodurch er nur 
einigermaaffen jenen beleidigenden Verdacht wieder gut zu 
machen glauben fonnte.e Sogar de la Niviere, jener 
elende Hoffchranze, der fo viel zu der Ungnade des Connetabels 
durch feine Verlaͤumdungen beygetragen hatte, fchmeichelte ihm 
jest auf die Friechendfte Weiſe; dahingegen das Volk durch 
die lauteſten Ausbrüche der reinften Freude hinlängliche Be: 
weiſe von der Achtung und Liebe ablegte, die ein jeder für den 

unfchuldig verläumdeten Held empfand. 


Du Guefelin erhielt bald nachher den Auftrag nach 
dem füdlichen Theil von Frankreich zu gehen, wo die englifchen 
Etreifereyen aufs neue Schrecken und Verwuͤſtung an allen 
Orten zu verbreiten anfiengen. Er brach fogleich auf und 
drang mit feinen muthigen Kriegern, die froh waren, ihn wies 
Ber bey fich zu haben, in Guienne ein, wo er dem Feind 
verfihiedene fefte Pläge abnahm. Im folgenden Feldzug, im 
Jahr 1380, welches das legte feines Lebens ivar, durchzog er 
Bourbonnois und: Auvergne, und der Sieg folgte wie 
gewoͤhnlich überall feinen Schritten. Endlich übernahm er 
die Belagerung des im Ländchen Gevaudan gelegenen feften 
Schloffes Chateauneuf de Randan. Hier uͤberfiel ihn eine 
hartnaͤckige Kraukheit, gegen die alle Kunſt der Aerzte fcheis 

— terte 
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terfe und die in kurzer Zeit feinem Leben ein Eride machte 
Mit der ruhigſten Gelaffenheit und mit aller Standhaftigkeic 
eines Helden, der fo oft in dem fuͤrchterlichſten Schlachtgetuͤm⸗ 
mel dem Tode Trotz geboten hatte, ſah er muthig dem letzten 
entſcheidenden Augenblick entgegen. _ Und fo gab er denn den 
ızten Julius 1380 in den Armen feiner Freunde und Waffen— 
" gefährten feinen heldenmuͤthigen Geift auf, 


Diefer Todesfall, der noch dazu fo unvermuthet Fam, 
verfeßte das ganze Lager in die Aufferfte Betribniß. Ueberall 
hörte man nichts als Seufzer und lautes Wehllagen. Alle 
Soldaten, vom Erſten bis auf den Geringſten, waren immer 
auf ihren Feldheren ftolz gervefen, und Beweinten. ihn nun alg 
ihren gemeinfchaftlihen Water. Haufenweiſe verfammelten fie 
fih vor das Zelt des Verftorbenen, und mit Thränen im 
Auge, begehrten fie nur noch einmal feinen entfeelten Körper 
zu ſehen. Sogar die Feinde, die fo oft Zeugen feines Muths 
geweſen waren, lieffen feinem Andenfen alle Gerechtigkeit wie— 
derfahren. Die Belagerten hatten verfprochen ſich zu ergeben, 
weferne fie bis zu einer beftimmten Zeit nicht entfegt werden 
follten, Ohngeachtet Du Guefelin nicht mehr war, fo hielten 
fie es doch für ihre Pflicht ſelbſt nach feinem Tode noch ihm ihr 
Wort zu halten. Der englifche Commandant verließ mit ſei⸗ 
nen vornehmften Officieren die Feſtung, kam ins Lager und 
begab ſich in das Zelt des entblaßten Helden, wo er nieder⸗ 

ekniete und die Schluͤſſel von Chateauneuf de Randan auf 
den Sarg hinlegte. | 

Du Gueſclin war in jedem Betracht das — 
eines vollkommenen Ritters, einer der groͤßten Generale ſeiner 

84 zeit, 
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"Zeit, und die Ehre feines Vaterlandes. Won der Nas 
tur ganz zum Krieger gebildet, gab er in-allen Vorfällen feis 
nes thatenvollen Lebens die einleuchtendften Beweiſe von feinem 
unerfchütterlihen Muth, feinen riefenmäffig koͤrperlichen Kräf: 
ten und feinen aufferordentlichen militärifchen Talenten, Aus 
alfen Turnieren und andern ritterlichen Kampfſpielen, die er in 
feiner Jugend beywohnte, kehrte er immer als Sieger zuruͤck. 

Durch die Schlacht bey Cocherell, die er den’ ıgten März 
1364 gegen die Mavarrefer gewann, und in welcher er den 

beruͤhmten Captal von Buch zum Gefangenen machte, 
erweckte er aufs neue den ſchon ganz geſunkenen Muth der 
Franzoſen, und ließ auf der Bahn des Ruhms alle ſeine 
Nebenbuhler weit hinter ſich zuruͤck. Er wurde zweymal 
gefangen, das erſtemal bey Aurai, wo er, nachdem er 
Wunder der Tapferkeit gethan hatte, ſich am Ende doch dem 
braven Chandos ergeben mußte, und zum zweytenmal in der 

Schlacht bey Navarette in Spanien. In der Folge 
bekriegte er die Englaͤnder in all den Provinzen, die ſie in 
Frankreich beſaſſen; nicht zufrieden, daß er ſie aus Poitou, 
Saintonge, Rouergue, Limouſin und Perigord verjagt 
hatte, nahm er ihnen ſogar einen betraͤchtlichen Theil von 
Guienne ab. Oft ſah man ihn alle feine Baarſchaft den 
Beduͤrfniſſen ſeiner Soldaten aufopfern. Mit einem Worte, 
jede ſeiner Thaten, war ein unvergaͤngliches Denkmal ſeines 
Ruhms. Dieſer im Schlachtfeld ſo gefuͤrchtete, im Angeſicht 
des Feindes ſo ſchreckliche Held, war zu gleicher Zeit zaͤrtlich, 
menſchlich und mitleidig. Ohne Unterlaß wiederholte er feis 
nen Kriegern die Worte: „Erinnert euch immer, was ich 
„euch fo oft geſagt habe, daß das Frauenzimmer, die Kinder, 

„die 
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„die Seiftlihen und das arme Landvolk, in welchem Staate 
„wir auch Eriegen, wicht unfre Feinde find, und dag wir 
„unfre Waffen zu feinem andern Endzweck als — 

„der Huͤlfloſen tragen.“ — 


Auf ſeinem Sterbebette ließ ſich Du Gueſclin das 
Connetabelſchwert reichen, welches er entbloͤßte, und eine Weile 
mit Stillſchweigen betrachtete. Hierauf ſammlete er alle ſeine 
noch uͤbrigen Kraͤfte, und ſprach zu dem Marſchall von San⸗ 
cerre, indem er ihm den Degen uͤberreichte: „Nehmt die⸗ 
„ſes Schwert von meinen Haͤnden an; wenn Ihr es dem 
„ Könige überreichen werdet, fo bitte ich Euch auf das: inſtaͤn⸗ 
„digfte, ihm meine ganze Erfenntlichkeic für feine Wohlthaten 
„und meine bittre Neue über die Fehler zu bezeugen, die ich 
„etwa gegen feinen Dienft, obgleich nie mit Wiffen und Wil 
„ien, begangen habe.“ — Dann wandte er ſich zu ſeinem 
lieben Waffenbruder Olivier Cliſſon: Herr Olivier — 
„ſagte er zu ihm — ich fuͤhle, daß der Tod mir ſehr nahe 
„iſt, und vermag daher nicht viel mehr zu ſprechen. Sagt 
„dem König, wie befümmert ich bin, daß ich ihm nicht. laͤn⸗ 
„ger dienen kann. Ihm noch treuer zu dienen, als ich that, 
„fand nicht in meinen Kräften; hätte mir Gott aber das 
„geben gefrifter, fo hätte ich gute Hofnung gehabt, fein Reich 
„vollends; von feinen Feinden, den Engländern, zu ſaͤubern. 
„Indeſſen hat Er noch gute Leute in feinen Dienften, bie Ev 
| „mit dem beften Erfolg hiezu wird brauchen koͤnnen, und vor⸗ 
„nemlich Euch, Here Olivier. Auch bitt ich Euch, meine 
„ drau und meinen Bruder der Gnade des Königs aufs beſte 
„iu empfehlen — und nun lebt wohl, ,,. IH Fan 

Ss; „nicht 
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„nicht mehr.“ — — Dieſes traurige Lebewohl preßte 
Zaͤhren aus Cliſſons Augen, die einzigen, die er vielleicht in 
ſeinem ganzen Leben vergoſſen hat. 
In dem Teſtament des Connetabels, datirt vom neun⸗ 
ten und zehnten Julius 1380, im Lager vor Chateauneuf de 
Randan, verordnete er: daß man feinen entfeelten Körper 
in das Grab feiner Vorfahren nah Dinan führen ſollte. 
Schon war die Leiche. dahin abgegangen, und zu Mans ange: 
kommen, als ein Eüniglicher Befehl einlief, fie nad) der ‚Abtey 
Saint. Denis zu bringen. Hier war es, wo Carl den 
Leichnam diefes Helden in eben die Gruft beyfeken ließ, die 
er für fih uud feine Gemahlin die Königin Anna von Bour- 
bon Hatte verfertigen laſſen. Du’ Gueſclins Grabmal 
prangt daſelbſt mit folgender edeln und finpeln Aufſchrift: 


Ici gift noble-homme , mefire Bertrand du Guefelis, 
- Comte de Longueville, Conneftable de France, 

qui tr&paffa au Chaftelneuf de Randan en Givodan. 

en la Senechauff®e de Beaucaire, le treizieme de 
_ Juillet 1380. Briez Dieu pour Iyy. 


König Carl der Fünfte überlebte den Connetabel nicht 
lange; er farb noch in dem nemlihen Jahr. Sein Sohn 
und Theonfolger Carl der Sechſte erneuerte zehn Jahr nach: 
ber (1389) das Gedaͤchtniß umfers Helden durch ein ſehr feher⸗ 
liches Leichenbegaͤngniß. An der Spite der Leichenprocefjion 
defanden ſich der Connetabel Olivier von Cliſſon, der 
een und Nachfolger des Berſtorbenen; desgleichen 

die 
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die Marſchaͤlle von Frankreich Ludwig von Sancerre und 
Mouton de Blainville. Nach altem Brauch wurden die 
Waffen und Pferde des entſeelten Helden bey diefer Ceremonie 
zum. Öpfer dargebracht. Der Bifchof von Aurerre hielt die 
Seelenmeffe, und beftieg nachher die Kanzel, mo. er uͤber die 
Worte: nominatus eft usque ad extrema terre, (Sein 
Name wird genannt werden von einem Ende der Erden bis 
zum andern). die er fich zum Text gewählt hatte ‚ eine Leichen⸗ 
rede hielt, von der man fagt, daß fie die erfte geweſen feyn 
ſoll, die jemals in einer Kirche in Franfreich gehalten wor: 
denift. Die ruͤhrende Beredſamkeit des Biſchofs und die 
zärtliche Erinnerung am einen Helden, den die meiften von den 
Anweſenden noch bey feinen Lebzeiten gekannt hatten, machten, 
daß alle Zuhörer in Thraͤnen zerfloſſen. 


Wir glauben unfern Auffag nicht wuͤrdiger als mit fols 
gender Stelle befchlieffen zu konnen, die noch verfihiedene Züge 
zur Vollendung unfers Gemäldes enthält. Sie ift aus ber 
Lobrede auf Carl den Fünften, zugenamt den Weiſen, 

entlehnt. Hier iſt fie: 


— — ,Carl hatte die Anfuͤhrung feiner Kriegsheere nicht 
„einem Manne uͤbertragen, den Stolz und Habſucht beherrſch— 
„ten, und der eben fo unfähig war, Andre zu regieren, als 
„ſich ſelbſt. Nein! Er hatte fie dem Du Guefelin ans 
„vertraut. Bey diefem Namen fühlen unfre Herzen Ehr— 
„furcht und Zärtlichkeit ; diefer Name erinnert uns auf einmal 
„an Tapferkeit, Großmuth, Nedlichkeit und an alle kriegeri— 
„fe Tugenden, Ev war einer von den Helden, welche die 


Bor; 
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„Vorſicht groffen Königen ſchenket, um fie für ihre Arbeiten 
„zu belohnen; und wenn ein Reid) ſchwanket, oder ſich zu 
„feinem Untergang neiget, fo wird es von folchen Helden mit 
„ſtarken Händen ergriffen, feft gehalten, und auf feine alten 
‘ „Örundpfeiler wieder befeftiget. So mar biefer tapfre Con⸗ 
„netabel, deffen Seele mit Carls Seele übereinftimmte ; ihre 
„Seelen entwickelten fih, lernten ſich kennen, liebten fich, 
„und waren glei, ftarf von der geheiligten Liebe für das Wohl 
„des Staats belebt; eine Liebe, die immer die Mutter 
„groffer Thaten if. Noch jetzt ruhet ihre Afche in einem 
„Grabe; fie theilen ihren Ruhm, ohne ihn zu ſchwaͤchen; 
„und ihre Namen leben zufammen, indeffen daß ihre Sees 
„ten in dem Schooſſe des Gottes der Heere vers 
„einige: find.“ — — 


F. 
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Ueber die Democratifche Regierungsform. 
Bon der — Geſchichtſchreiberin Macauly. 





— — — 


Dieſer Aufſatz wurde von der — Engländerin dem Ge; 
neral Paoli zugeſchickt, als Corſiea vor zwanzig Jahren 
auf dem Punet fand, eine Republik zu werden, da das 
genueſlſche Joch abgeſchuttelt war, und nur bloß die uͤber⸗ 
wiegende Macht Frankreichs dieſen Entwurf vereitelte. 





HN. feurigften Wünfche für Sie, sroffer Paoli! und das 
Wohl Ihres berühmten Vaterlandes find die ‚Gründe, 
warum ich mich wegen der fo-wichtigen Sache, der Freyheit 
von Corfica, an Sie wende. Die Einrichtungen und. Ber: 
faffungen freger Staaten find feit langer Zeit. mein Hauptſtu⸗ 
dihm geweſen; und da ſich jegt ‘das Gerücht verbreitet, daß 
die Corfen eine Republik errichten wollen, fo glaube ich, daß 
dies der Zeitpunft fey, einen Gegenftand zu unterfüchen, 
wo Ihre Aufmerkfamkeit Hauptfächlich gerichtet ſeyn wird. 


Unter allen verfchiebnen Beyſpielen von Republtten, die 
dem menſchlichen Geſchlechte als Muſter dienen, iſt das demo⸗ | 
eratifche Syſtem das einzige, welches gehörig abgewogen, die 
Zugend, Freyheit und Gluͤckſeeligkeit der Gefellfchafe verſichern 
kann. Nur in diefer allein findet man unüberfteigliche Hiu⸗ 
derniſſe für den lafterhaften Groffen, der ſich empor ſchwingen 
3 Ä will; 
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will; und die natürliche, durch Thaͤtigkeit angetriebne Ehr⸗ 
begierde wird den Menſchen zur Vollkommenheit fuͤhren, weil 
dieſe allein ihn von dem groſſen Haufen unterſcheiden kann. 
Selaviſche Abhaͤngigkeit ſowohl als ſtolze Uebermacht ſind beyde 
gleich oefahrlich fuͤr die moraliſchen Tugenden; die erſte, weil 
fie durch eine uͤbertriebne Aufmerkſamkeit und niedrige Schmei⸗ 
cheley, dem Beherrſcher zu gefallen, die angebohrne Groͤſſe 
det Seelen erft untergräbt und endlich gar ausrottet; die 
zweyte aber löfcht alle Tugenden , die den Dienfchen vetedeln, 
als Selbftverleugnung, allgemeine Menfchenliebe, und dag 
erhabne Gefühl, fein eignes Intreſſe dem ‚öffentlichen Beſten 
aufzuopfern, durch den füffen Taumel über andre zu gebieten, 
aus. Nachdem ich verfucht habe, die Vorzüge der democrati— 
ſchen Negierungsform zu zeigen, will ich erftlich etwas tiefer ir 
das eigentliche Weſen diefer Regierung geben, und zweyten⸗ 
den Theil dieſer Conſtitution auseinander ſetzen, der ſie fuͤr der 
Verderbniß ſchuͤtzt. 


Es iſt zu ihrer Form nothwendig, daß das Gafıze aus 
zwey verfchiednen Claffen oder Ständen bejtehe; nemlich aus 
einem Senate und dem Volfe. Der erfte ift deswegen noch? 
wendig, weil in einem wohleingerichteten Senate Weisheit 
und Kenntniffe vorauszufegen find, und fo. bald nur die gehb⸗ 
rigen Maßregeln ergriffen werden, daß er die oͤffentliche Frey⸗ 
beit nicht antaften kann, fo wird er auch zugleich der ficherfte 
Schu fir diefelbe fepn. Die zwepte Clajje muß feyn, weil - 
ſonſt, mern das Volk nicht das gehörige Anfehn hat, keine 
Freyheit möglich if.  Machdery die Republit auf diefe Art 
eingerichtet worden, koͤnnte ferner dem Senate das Berath—⸗ 

fchlagen; 
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fchlagen, dem Volke, als der zweyten Caſſe, aber die Ent⸗ 
ſchlieſſungen uͤberlaſſen werden, wiewohl auch ihnen die ER 
ſchlagungen erlaube ſeyn müßten: 


Um die fo gewöhnlichen Weitläuftigkeiten und Unordnun: 


gen, die gemeiniglich bey den Berathſchlagungen allzuzahlrei— 


cher Verſammlungen entſtehn, zu vermeiden, duͤrfte nach mei⸗ 


ner Meynung der Senat aus nicht mehr als funfsig Gliedern 
beftehn. Das Volk hingegen muß von einer gewiffen Anzahl 
Männer, jedoch nicht unter zweyhundert und funfzig, die aug 
. ihnen felbft, und aus allen Diftricten -und Städten der Inſel 
gewählt worden, ‚repräfentivet werden. 


Die Generale, Admirale, Magiftrate und wichtige Civilbe— 
diente koͤnnen aus dem D:den der Senatoren, das heißt folchen, 
die diefe Stellen bekleidet haben, mit dem Vorzuge, eine Stimme 
im Sehate zu haben, fo lange fie ihren Poften beffeiden, ob 
fie gleich nicht eigentlich zu demſelben gehoͤren, genommen wer⸗ 
den. Die Gewalt, ſelbige zu wählen; müßte dem Corps der 

Kepräfentanten des Volks überlafen feyn.  _ . EB 


Der Senat oder deſſen Deputirte follen wenigſtens dreys 
- mal die Woche, oder auch nach) Befinden der Umftände noch 
öfterer zufammenkommen; fo auch die Nepräfentanten des 

Volks zu gewiffen feftgefetsten Zeiten, und aufferordentlic, 
| wenn es die Nothwendigkeit erfohert. Es ift nothwendig, 
dag man von jedem Gerichtshofe an den Senat, und von dies 


fem wieder an die Nepräfentanten des Volfs appelliren koͤnne. 


Alle zur Handlung und innern Regierung des Staats gehörige 
Angelegenheiten Eonnen zivar, nachdem fie vorbero im Senate 
E debat⸗ 
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debattirt worden, dem Volke in feinen Repräfentanten zur nt: 
fcheidung überlaffen werden, Krieg» und Friedensfchlüffe, 
Taxen, Abänderungen in den Geſetzen aber nicht eher, bis: 
diefe Punkte reiflich und beftens vorher im Genate überlege 


‚ worden find. Solche Vorfchläge follten wenigftens einen - 


Monat vorher, ehe die Kepräfentanten ſich verfammeln, bes 
kannt gemacht werden, damit das Volk Zeit gewinnt, es zu 
erwaͤgen, und ihren Repraͤſentanten die gehörigen Inſtructionen 
geben koͤnnen. 


Wir wollen nun, nachdem wir die innere Einrichtung 
der Republik feſtgeſetzt haben, den Theil betrachten, der ihre 
eigentliche Beſchuͤtzung ausmacht; dies ſoll aus zwey verſchied⸗ 
nen Geſichtspunkten geſchehn; nemlich die gehörige Abaͤnde⸗ 
rung in den wichtigen Stellen, und die Beſtimmung des rich— 
tigen Gleichgewichts für ben Bauernſtand. | 


Die Veränderung bey Beſetzung ber. wichtigen Poften 
aiſt ein fo Eräftiges Gegenmiteel gegen den Verfall einer Repu⸗ 
blik, dag die römifche Conftitution bey allen ihren Fehlern den- 
noch heutiges Tages viekfeicht beftehn würde, wenn die Nomer 
hie von diefer heilfamen Ordnung abgegangen wären, Dieſe 
Nachlaͤſſigkeii war eine von denen fiefen Wunden, die fchon 
auf dem Gipfel der Groͤſſe ihren Untergang bereitete. Die 
Verlängerung der Confulate des Marius, Sylla, Pompeius 


und Eäfar waren die Min.+, deren ſich die durch Schmeicher 


leyen und Weichlichkeiten verzärtelten Roͤmer bedienten, ihr 
Vaterland zu ſtuͤrzen. Der Fall dieſer groſſen Republik iſt 
fuͤr viele Afterpolitiker ein wichtiger Grund gegen alle freye 


Staaten geworden; allein weiſen Geſetzgebern wird er blos 
dazu: 
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dazu dienen, die nemlichen Fehler deſto leichter zu vermeiden. 
Eine Unterſuchung des fehlerhaften Theils in der roͤmiſchen 
Verſaſſung wird die Wichtigkeit des zweyten Artikels, nemlich 
die Nothwendigkeit eines Gleichgewichts für den Bauerns 
ſtand, zeigen. | | 


Diefer fehlte völlig in der roͤmiſchen Republik; Bru- 
tus und Publicola fahen entweder die übeln Folgen diefer Vers 
nachlaͤſſigung nicht vorher, oder zufrieden mit dem Ruhme, 
den fie fchon erworben hatten, überlieffen fie es nach ihnen 
folgenden Patrioten. Allein dies war gerade der Hauptfehler, 
der diefe ſonſt fo vortrefliche Conftitution in Verfall brachte, 
und welchen zu verbefjern fich die Grachen fo viel Mühe ga: 
ben. Wäre es ihnen gelungen, fo würde die römifche Repu⸗ 
blik vielleicht noch erifticen; denn hätte der Bauernſtand fein 

- gehöriges Gewicht gehabt, fo würde dadurch der aufferordent- 
lichen Ungleichheit in dem Wohlftande der Bürger vorgebaut 
worden feyn, wodurch die ariftorratifche Parthey ein fo groffes 
Uebergewicht erhielt, daß fie die Fundamentalgeſetze des Va⸗ 
terlandes untergraben, und jene Neuerungen einführen Eonnte, 

die endlich in Anarchie ausarteten. Anarchie aber brachte ihre 
natuͤrliche Folge, das iſt uneingeſchraͤnkte Monarchie hervor. 


Dies war das Ende einer Regierung, deren gluͤcklicher Ein - 


fluß ihre Buͤrger zu einem Grade der Vollkommenheit und 
Groͤſſe brachte, die wir gegenwaͤrtig kaum begreifen koͤnnen; 
dieſem folgte eine Verfaſſung, die hingegen ihre Unterthanen 

zu eben der Abſtufung von Niedertraͤchtigkeit und Infamie 
herab ſetzte, als die vorigen groß und edel waren. Eine rich: 
* tige Betrachtung dieſer Folgen wird, hoffe ich, die Nothwen⸗ 
Litt, u, Voͤlkerk. 11,7,8, a X — digkeit 
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digkeit ſowohl einer Notation bey den wichtigen Stellen, alg 
auch des gehoͤrigen Gewichts für den Bauernftand beweiſen. 
Es bleibt mir noch übrig, die Art, wie diefe gefihehen foll, 
zu zeigen. 


Man laffe den ganzen Senat einmal in drey Jahren 
abändern; das heißt, alle Jahre ein Drittheil defjelben feine 
Stellen niederlegen; _ die dadurch erledigten werden nad) der 
Wahl des Volke aus der Verfammlung der Nepräfentanten 
erſetzt. Dieſes Corps leidet die nemliche Veränderung, und 
die leeren Pläge werden aus dem Volke ergänzt. Wuͤrden 
einige der Nepräfentanten für den Senat gewählt, die nad) 
der Ordnung der Notation noch nicht ihre Poften verlaſſen 
ſollten, fo muſſen fie dennoch aus dem Volke erſetzt werden, 
Ken Glied, weder aus dem Senate noch) der Verfammlung 
des Volks, darf vor dem Verlaufe von drey Jqhren wieder 
zu irgend einer Stelle erwählt werden. Alle Admirale, Ges 
nerale, Magiſtratsperſonen und Offieiers in wichtigen Aemtern 
legen ſelbige mit Ende eines Jahres nieder, und koͤnnen nicht 
eher als nach dem vorerwaͤhnten Termin von drey Jahren 
wieder zu einem Poſten gelangen. Wir gehn nunmehr zu 
dem Landmanne uͤber. 


Det Bauer muß fo gefetzt werden, daß die Waagſchale 
bey dein Ertrage der Ländereyen auf die Seite des Volks ſinkt. 
Um allen Aenderungen, welche durch die Zeit in diefem Gleich— 
gerichte entitehen tonnten, vorzubeugen, follen alle liegenden 
Effeeten eines jeden Beſitzers nach feinem Tode zu gleichen 
Theilen unter feine männlichen Erben vertheilt werden, und 
in Ermangelung derfelben unter die. männlichen Erben aus 
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dem erften oder zweyten Grade der nächften Verwandſchaft. 
Sollte jemand bey feinem Leben durch Schenkungen einen fok 
chen Gebrauch von feinem Vermögen machen, welcher dem 
Inhalte diefes Geſetzes zuwider wäre, fo müffen feine Erben 
durch gehörige Beſchwerden vor ihrem Gerichtshofe die Wies 
derrufung einer folhen Donation fogleic erhalten; die Strafe 
des unrechtmäffigen Befigers- wäre alsdenn die unverzügliche 
Räumung und Auslieferung an den wahren Erben, 


Rein Weib muß fähig ſeyn zu erben, oder eine Art von 
Mitgift zu’befigen. Der einzige Weg, wodurch fie zu etwas 
gelangen koͤnnen, im Fall fie nemlich durch irgend ein Eorper- 
fiches Gebrechen zur Ehe untüchtig werden, find, jährliche 
Renten, welche der nähefte männliche Erbe ihr auszahlen muß. 
Dies, glaube ich, find unuͤberwindliche Hinderniffe gegen die⸗ 
jenigen Abaͤnderungen, welche ſonſt der Lauf der Dinge in dem 
allgemeinen Gleichgewichte dennoch machen wuͤrde. 


Sollte ja die Nothwendigkeit einſt die Republik dahin 
bringen, die voͤllige ausuͤbende Gewalt in die Hand eines ein⸗ 
zelnen Individuums zu uͤbergeben, fd darf es vermöge eines 

Fundamentalgefeges auf. nicht länger als auf einen Monat ges 
| ſchehn. Die NRepräfentanten Finnen die Gewalt haben, ben 
. Mann zu wählen, und went es die Lage der Sachen erfodert; 
die Beſtaͤtigung dieſes Poſtens von Monat zu Monat zu vers 
längern; jedoch, die Umftände mibgen auch feyn sie fie wollen, 
| fo darf Feiner ihm langer als ein Jahr ununterbrochen befleiden, 
Der Ausweg, einen Dietator zu erwählen,, follte nie als in 
den verzweifeltſten Fällen ergriffen werden; und in der That 
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iſt auch wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine ſolche 
Regierung je ſo eines Oberhauptes noͤthig haben koͤnne. 


Dies, groſſer Paoli! iſt nur ein geringer Entwurf von 
der einzigen Verfaſſung, die einen Volke Gewalt und Freyheit 
verfihern fann. Sollte Ihnen und Ihren berühmten Lande: 
leuten ein fernerer Briefwechſel mie mir über diefen Punce 
wichtig genug fcheinen , fo will ich in der Folge von der Miliz, 
Policy, Erziehung der Augend, andern nöthigen Dingen in 
einem twoohleingerichtetem Staate, und bauptfächlich von Aufs 
rechthaltung der Freyheit handeln. 


Die Notwendigkeit, einem Einzigen, der Fähigkeit ge- 
nug beſitzt, ein fo fihmweres Unternehmen, ale die Gründung 
eines folchen Stacts, die nöthige Gewalt zu ertheilen, ift zu 
einleuchtend , um etivas weiteres hierüber zu fagen ; auch wird 
niemand bezweifeln, daß Sie, der fü lange an der Spitze eines 
fo tapfern Volks, ſoſwohl im Felde bey dem ehrenvollen Streite 
für Freyheit, als bey den Berathſchlagungen geweſen, ganz der 

Mann find, der feine rühmliche Laufbahn damit endigt, indem 
er dieſe erfochtne Freyheit für ſeine Mitbuͤrger nuͤtzlich und 
dauerhaft machen kann. Dies, berühmter Paoli! iſt eine Ges 
fegenheit, Ihren Namen zu veremwigen, ein Gluͤck das wenig 
Sterblichen zu Theil wird, und noch wenigere weiſe genug ſind, 
zu nuͤtzen; allein bey Ihnen ſteht es unter die groͤßten Men— 
ſchen gerechnet zu werden; — Sie mit einem Timoleon, Ly⸗ 
curg, Solon und Brutus in einem Range zu ſehn, iſt der 
eifrigſte Wunſch Ihrer gehorſamſten u; ſ. to, 
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| | VI. | By 
Der Character der Römer im sten Jahrhundert 
unfeer Zeitrechnung. | 


Ein Auszug aus dem ı4ten und 2gften Buch bed Ammianus 
| Marcellinus. | 


— 


De Groͤſſe von Rom war auf die ſeltne und faſt unglaub⸗ 
liche Vereinigung von Tugend und Gluͤck gegruͤndet. Der 
lange Period ihrer Kindheit wurde in ‚einem beftändigen Kampf 
mit den Völkerfehnften Italiens zugebracht, die Nachbaren 
und Feinde der anmwachfenden Stadt waren. In der Stärke 
der Tudend-fländen fie grofle Kriegsftürme aus, trugen. ihre 
fiegreichen Waffen über Meere und Berge, und brachten 
triumphirende Lorbeern nach Haufe aus allen Ländern der Welt: 
Da Rom aber endlich alt wurde, und bisweilen nur Eroberun⸗ 
gen durch den Schrecken ihres Namens machte, ſo fehnte fie 
fih nach Ruhe. "Die ehrwuͤrdige Stadt, die die ſtolzeſten 
Nationen unter die Fuͤſſe getreten, und ein Syſtem von Ge 
feßen gemacht hatte, die bie beftändigen Beſchuͤtzer der Se: 
rechtigkeit und Freyheit ſeyn follten , war zufrieden, wie ein 
weiſer und reicher Vater, den Caͤſarn, ſeinen Favoritſoͤhnen, 
die Sorgfalt zn uͤberlaſſen, das groſſe Erbtheil zu regieren. 
Ein ſicherer und tiefer Friede, ſo als man ihn ehemals unter 
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der Regierung des Numa genofien hatte, folgte auf die repu— 
blicanifhen Unruhen; Rom wurde noch immer als die Königin 
der Erde betrachtet, und die untetjochten Nationen verehrten 
noch beftändig den Namen des römifchen Volks, und die Mar 
jeftät des Senats, Diefer angebohrne Glanz aber Cfähre 
Ammianus fort) iſt durch das Detragen vieler Edeln herab⸗ 
gewuͤrdigt und befleckt, die ohne an ihre und ihres Vaterlan⸗ 
des Wuͤrde zu denken, ſich den Laſtern und Thorheiten unbe⸗ 
ſchraͤnkt uͤberlaſſen. Sie ſtreiten mit einander um die Eitel⸗ 
keit leerer Titel und Beynamen, und waͤhlen oder erfinden 
ſörgfaͤltig die hochtoͤnendſten Benennungen, als Reburrus, 
Fabunius, Pagonius oder Tarraſius, um die Ohren des ge⸗ 
meinen Volks mit Erſtaunen und Ehrfurcht zu betaͤuben. 
Aus einem eitlen Ehrgeiz ihr Andenken zu verewigen, bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich, ihr Ebenbild in Statuen von Bronze und Mar⸗ 
mor zu vervielfältigen;. auch find fie nicht zufrieden, bis 
diefe Statuen mit Goldplatten bedeckt find; - eine ehrenvolle 
Anszeihnung, die zuerft dem Conſul Acilius bewilligt wurde, 
nachdem er durch ſeine Waffen und Rathſchlaͤge die Macht 
des Koͤnigs Antiochus vernichtet hatte. Der Hochmuth 
allenthalben die Liſte ihrer Guͤter aufzuzeigen, und vielleicht 
zu vergroͤſſern, die ſie in allen Provinzen vom Aufgang bis 
zum Niedergang der Sonne beſitzen, erregt die gerechte 
Emwpfindlichkeit eines jeden, der da bedenkt, daß ihre armen, 
aber unuͤberwindlichen Vorfahren weder durch leckere Speiſen, 
noch durch die Pracht ihrer Kleidung von den geringſten Spk: 
daten unterſchieden waren, | 
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Die neuern Edeln hingegen meſſen ihren Rang. und 
Anfehn nach der Groͤſſe ihrer Wagen, *) und der Koftbar- 
keit ihres Aufzugs. Ihre fangen Kleider von Seide und Pur⸗ 
pur fliegen in, dei Wind, und nachdem fie entweder durch 
Kunft oder Zufall bewegt werden, entdeckt man Unterkleider, 
worin die Figuren mannigfaltiger Thiere geftickt find. **) 
Bon einem Zug von funfzig Bedienten gefolgt, die ihnen auf 
allen Seiten Platz verfhaffen, ftreichen fie die Straffen mit 
einer Geſchwindigkeit durch, als ob ſie die ſchleunigſte Reiſe 
vorhaben. Das Beyſpiel der Senatoren wird kuͤhn von Ma: 
tronen und jungen Damen nachgeahmt, deren bedeckte Wagen 
beſtaͤndig den ungeheuern Raum anfuͤllen, der rund um ber 

T4 Stadt 


*) Die Magen der Römer waren oft von maffiven Silber 
“ yortreflich geſchnitzt und gravirt, besgleichen die Hufeiſen 
der Pferde und Mauleſel mit Gold eingelegt. Diele 
Pracht dauerte von den Zeiten des Mer» bis zur Regierung 
des Honorius. "Die appiiihe Landſtraſſe war ‚mit ſchim⸗ 
mernden Eyuipagen der Edlen bedeckt, die ber heiligen 
Melania entgegen fuhren, da fie ſechs Jahr vor der gothi⸗ 
ſchen Belagerung nach Rom kam. Diefer Pomp iſt ſehr 
gluͤcklich mit der Bequemlichkeit vertauſcht worden. Eine 
neuere Kutſche in Riemen hangend iſt den Silber: und 
Goldkarren des Alterthums weit vorzuziehn, die auf ihrer 
Axe dahin rollten, und ‚geößtentheil unbedeckt der üblen 

Witterung ausgeſetzt waren. | 


HAuf diefen Kleidern waren Bären, Ldwen, Wölfe, Ty⸗ 
ger, Wälder, Jagden u. ſ. w. geſtickt. Die andaͤchtigen 
Stutzer damahliger Zeit hingegen erwählten anſtatt der 
Thiere die Figur Fine Kejligen , oder ein Wunder aus 
ieiner Legende. 
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Stadt und den Vorftädten befindlih if. Wenn diefe Per, 
ſonen von hohem Rang ſich Herablaffen,, die öffentlichen Baͤ⸗ 
der zu befuchen, fo nehmen fie gleich bey ihrer Ankunft einen’ 
lauten und gebieterifchen Ton an, und eignen fich zu ihrem 
Gebrauch ausfchlieffungsweife Bequemlichkeiten zu, Die für 
das romifche Volk uͤberhaupt beftimme waren. Wenn fie an 
diefen Oertern, wo ein fehr gemifchter Zufluß von Menſchen 
ift, jemand von den ſchaͤndlichen Handlangern ihrer Vergnuͤ⸗ 
gungen antreffen, ſo druͤcken ſie ihre Zuneigung durch eine 
zaͤrtliche Umarmung aus, waͤhrend daß fie ſtolz die Umarmuns 
‘gen ihrer andern Mitbürger ausfchlagen, die fich es zur größ- 
ten Ehre halten müffen, ihre Hände und Knie küffen zu dürs 
fen. So bald fie fi) durch das Bad erfrifcht haben, legen 
fie wieder ihre Ringe und die andern Zeichen ihrer Würde an. 
Hiebey wird aus ihrer Privatgarderobe das feinfte Zeug aus: 
gefucht, und zwar fo viel, daß es für ein Dußend Perfonen 
hinreichend ſeyn würde, desgleichen die zierlichften Kleider, 
und fo fegen fie bis zu ihrer Entfernung ihr hochmuͤthiges Bes 
tragen fort, welches vielleicht bey dem groffen Marcellus nach 
der Eroberung von Syracus zu entfchuldigen geweſen wäre, 


Bisweilen unternehmen diefe Helden auch Eühnere Tha⸗ 
ten. Sie befuchen ihre Güter in Stalien, und verfchaffen. ſich 
durch die Arbeit niedriger Hände, dag Vergnuͤgen der Jagd. 
Wenn es ihnen manchmal einfällt, befonders an einem heiffen 
Tage, fich auf ihren bemalten Luftfahrzeugen einzufchiffen , fo 
haben fie Much genug, von dem fuerinifchen See nach ihren 
ſchoͤnen Landhäufeen an der Meeresfüfte von Pureoli und Cayeta 

zu fegeln, und vergleichen fodann diefe Erpedition mitden Maͤr⸗ 
| | [hen 
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ſchen Eäfars und Aleranderd. Sollte es jedoch einer Stiege 
gefallen, fich auf die feidenen Falten ihrer vergoldeten Son⸗ 
nenſchirme zu ſetzen; ſollte fie ein Sonnenfteahl durch eine 
unbeobachtete und unmerkliche Defnung berühren, fo beflagen. 
fie ihre unerträglichen Ungemächlichkeiten, und bedauern, daß 
fie niche- im Lande der Timbrer, den Regionen der ewigen 
Dunfelheit, gebohren tworden. Anf folhen Reifen im Lande 
herum wird der Herr. von allen feinen KHausgenoffen beglei- 
Tet. %  Diefer Haufe wird eben fo wie die Eavallerie und 
Ssnfanterie, die ſchwer « und leicheberoafnggen Truppen, in 
Vortfab und Nachtrab von feinen Eriegerifchen Anführern 
geordnet. Die Hausofficianten aber, die zum Zeichen ihrer 
Authoritaͤt einen Stab tragen, haben die Eintheilung und Aufs 
ſicht über den zahlreichen Zug von Bedienten und Sclaven. 
Die Bagage und Garderobe geht voran, hierauf folget eine 
Menge Köche und andre Küchen » und Tafelbediente. Die 
Mitte des Zugs befteht aus einem vermifchten Haufen von 
Sclaven, der noch durch - den zufälligen Beytritt muͤſſiger 

Ts und 


*) Mir lernen aus der ızzften Epiftel des Geneca dren merk⸗ 
wuͤrdige Umſtaͤnde, diefe Landreifen der Römer betreffend. 
1.) Ein vornehmer Mann mar allemal von einem Trupp 
numidifcher Reuter begleitet, die voran ritten, und durch 
eine Wolfe von Staub die Anndherung eines Groffen bes 
zeichneten. 2.) Ihre Mauleſel trugen nicht allein die mer 
tallenen Gefäffe, fondern auch die zerbreshlichen von. Chris 
ftal und Murra, welches lestere von vielen Gelehrten 
für Porcelan gehalten wird. 3.) Die fhönen Gefichter 
der jungen Sslaven wurden mit einer befondern Krufte 
bedeckt, oder mit Del befihmiert, wodurch fie gegen die 
Wirkungen der Sonne und der Kälte gefichert waren, 
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und ’abhängiger Plebejer vergröffert wird. Den Nachtrupp 
macht die Favoritbande der Verſchnittenen, alt und 
jung, die mit vieler Ordnung nah ihrem Alter abgetheitt 
fd. Ihre Anzahl und ihre Haͤßlichkeit erregen den Ab⸗ 
ſcheu der aufgebrachten Zufhauerr, die das Andenken der 
Semitamis verfluhen, wegen der graufamen Kunft die, 
he eriend, den Entimef der Natur zu vernidhten, und 
de Stumm fine Seretetionen wie ein Licht auszu⸗ 
Nm 
⁊ 

Sr de Inte ihrer haͤuslichen Jurisdiction zeigen 
Sm one een eine ausmehmende Empfindlichkeit gegen 
yo weumte perjonliche Beleidigung, und eine verächtliche 
Seichguͤltigkeit gegen das ganze Menfchengefhleht., Wenn 
fie warm Waſſer fodern, und ein Sclave nicht geſchwind 
aenung geborchet, fo wird er auf der Stelle mit dreyhundert 
Etreihen beftraft; follte aber eben diefer Sclave einen vor⸗ 
ſetzlichen Mord begehn, fo begnügt fich dee Gebieter ihn einen 
unwuͤrdigen Buben zu fchelten, mit der Grinnerung, daß 
wenn er wieder fo ein Verbrechen begienge, er der Strafe 
nicht entgehen ‚folte, Die Gaftfreyheit war ehemals die Tu: 
gend der Nomer, und ein jeder nothleidender Fremde, der 
Berdienfte oder Unglücsfälle aufzeigen Fonnte, wurde durch 
ihre Großmuth unterftügt oder belohnt. Jetzo aber, wenn 
ein Ausländer, felbft von nicht veraͤchtlichem Rang zu einem 
der ſtolzen und reichen Senatoren geführt wird, ‚p wird er 
das eritemal mit fo warnen Verficherungen von Achtung und 
fo guͤtigen berablaffenden Erfundigungen empfangen, daß er 
gauz entzuͤckt von der Höflichkeit feines vornehmen Freundes 
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ſich wegbegiebt, und wichts mehr bedauret als feine Reiſe nach: 
Mom, der Hauptfladt der feinen Sitten ſowohl als der Welt, 
fo lange verfchoben zu haben. ° Einer günftigen Aufnahme vers 
fihert, wiederholt er feinen Beſuch den folgenden Tag, und 
wird durch die Entdeckung gedemuͤthigt, daß ſeine Perſon, 
ſein Name und ſein Vaterland bereits vergeſſen ſind. Hat er 
dennoch Enſchlieſſung genug zu verharren, ſo wird er nach und 

nach zu dem Gefolge der abhaͤngenden Clienten gerechnet, und 
erhaͤlt die Erlaubniß haͤufige fruchtloſe Aufwartungen einem: 
hochmuͤthigen Manne zu machen, der fo wenig Dankbarkeit 
als Freundſchaft kennut, und kaum wuͤrdigt feine Gegenwart, 
ſeine Abreiſe oder Wiederkunft zu bemerken. J 


Wenn die Reichen ein feyerliches, populaires Gaſtmahl 
vorhaben, ja auch wenn ſie mit einem verſchwenderiſchen, 
ſchaͤdlichen Aufwand ihre Privatbanquets geben, fo iſt die Aus⸗ 
wahl der Gaͤſte ein Gegenſtand der forgfältigften Ueberlegung.. 
Die Beſcheidenen, die Mäffigen und. die Gelehrten werden: 
felten gewählt, dagegen fegen die Liftenmacher , durch eigen« 
nuͤtzige Abfichten geleitet, auf ihre Einladungsliften gewöhn- 
lich die obfeuren Namen der unmürdigften Menfhen. Aber 
die häufigften und vertrauteften Gefellfehafter der Groffen find 
folhe Schmarozer, die die nugbarfte aller Künfte ausüben, 
nehmlich die Kunft zu fhmeicheln, die eifrig jedes Wort und 
jede Handlung ihres unfterblishen Patrons erheben und. prei- 
fen, mit Entzücten feine marmorne Säulen und buntausger 
legte Fußboden betrachten ,; und nicht aufhören den Pomp und 
die Pracht zu bewundern, die der Neiche für einen Theil feiner 
perfönlichen Verdienſte hält, Bey den römifchen Tafeln wer— 
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den die Wögel und Fifhe von ungewöhnlicher Gröffe mie 
befonderer Aufmerkfamkeit angefehen; man bringe Waagſchaa⸗ 
len herbey um genau ihr Gericht zu beftimmen, und während 
die vernünftigen Gäfte durch die eitle, langweilige Wiederho⸗ 
lung geplagt find, werden Motarien gerufen, die vermittelſt 
eines. authentifchen Protocolls die Wahrheit eines fo bewun- . 
drungswuͤrdigen Vorfalls atteftiven muͤſſen. Eine andre Me⸗ 
thode in den Haͤuſern und Geſellſchaften der Groſſen eingefuͤhrt 
zu werden geſchieht durch das Spielen: Die Bundsgenoſſen find 
durch ein enges und unaufloͤsliches Band der Freundſchaft oder viel⸗ 
mehr der Verſchwoͤrung vereinigt. Ein hoher Grad ven Geſchick⸗ 
lichkeit in der tefferanifchen Kunſt *) (die man Würfel» und Bret⸗ 
fpiele nennen kann) iſt ein ficherer Weg zu Reichthuͤmern und 
Ruhm. Ein Meifter in diefer erhabenen Wiffenfchaft, der 
bey einem Nachteffen oder bey einer Verſammlung unter eine 
Magiftratsperfon gefetst wird, zeigt in feinen Blicken die Vers - 
mwunderung und Kränfung, die Cato vielleicht gefühlte haben 
fann, da ihm duch) die Stimmen eines eigenfinnigen Volks 
die Prätorwürde abgefchlagen - wurde. Die Erwerbung von 
| Kennt: 


*) Dieſes Gpiel, das eigentlih eine Art von Trictrac 
war, murde von den ernithafteiten Römern gefpielt, und 
als ein Favoritvergnügen betrachtet. Der alte Mucius 
Sedvola, der Redner‘, hatte den Ruf eines fehr geſchickten 
Spielers. Man nannte es: ludus duodecim fcriptorum, 

‚von den ı2 Pinien, die die Tafel abtheilten. Auf diefen 
wurden weiſſe und jehwarze Figuren geſtellt, von jeder 
Sorte fünfzehn, die nac) den Gefegen des Spiels und den 
Würfen der teffere oder Würfel, regelmaͤſſig bemegt 
wurden, 


“ 
! 
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Kenntniſſen reizt ſelten die Neugierde der Edlen, die die Unbe— 
quemlichkeiten des Studierens verabſcheuen und die Vortheile 
der Wiſſenſchaften verachten. Die einzigen Buͤcher die ſie 
durchlaufen ſind Juvenals Satyren und die wortreichen, fabel⸗ 
haften Geſchichten des Marius Diarimus. *) Die Buͤcher⸗ 
ſammlungen, die fie von ihren Vorvaͤtern geerbt haben, find 
wie fürchterliche Gräber von dem Licht des Tages entfernt. 
- Dagegen werden die koſtbaren Theaterinfirumente, die Flds, 
ten, die ungeheusen Leyern und hydrauliſchen Orgeln zu ihrem 
Gebrauch verfertigt; auch hört man die Harmonie der Vocals 
und Inſtrumentalmuſie unaufhoͤrlich in den roͤmiſchen Palaͤ⸗ 
ſten. In dieſen Palaͤſten wird der Schall dem Verſtande, 
und die Sorgfalt fuͤr den Koͤrper der Cultur des Geiſtes 
vorgezogen. 


Man haͤlt es fuͤr einen heilſamen Grundſatz, daß der 
geringſte Verdacht einer anſteckenden Krankheit hinreichend 
iſt, die Beſuche der vertrauteſten Freunde zu entſchuldi⸗ 
gen; ſelbſt Bediente, die man abſchickt um die höͤflich—⸗ 
keitsmaͤſſigen Erkundigungen einzuziehn, muͤſſen, bevor ſie 
nach Hauſe kommen, die Ceremonie einer vollſtaͤndigen 
Abwaſchung verrichten. Dennoch muß dieſe ſelbſtſuͤchtige, 
unmaͤnnliche Delicateſſe gelegentlich der herrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft des Geizes weichen. Der Proſpeet von Gewinn 
iſt faͤhig einen reichen gichtbruͤchigen Senator ſo weit als 
Spoletto zu fuͤhren; jede Empfindung von Stolz und 

Würde 


*) Diefer Schriftfteller fchrieb das Reben der Kayſer vom — 
jan bis zum Alexander Severus. 
3 
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Würde * durch die Hofnung — Erbſchaft oder auch 
nur eines Vermaͤchtniſſes erſtickt, daher ein reicher fin - 
derloſer Bürger einer der mächtigften Römer if, Man 
verfteht vollkommen die Kunft die Unterfchrift eines guͤnſti⸗ 
gen Teftaments zu erlangen und den Augenblick der Voll: 
ziehung zu befehleunigen. Es hat ſich ereignet, daß im 
mehmlichen Haufe, obgleich in verfhiedenen Zimmern, ein 
Ehemann und feine Frau in der Töblichen Abficht fih eins 
ander zu übervortheilen, ihre Nechtsconfülenten haben - 
kommen Maſſen, um zu gleicher Zeit ihre beyderſeitige 
obgleich widerſprechende Abfichren zu erklären. Die North, 
die dem ausfchmweifenden Aufwand folgt und beftraft, treibt 
oft die Groffen zu dem Gebrauch der ‚niedrigften 
Huͤlfsmittel. Wenn fie Geld zu borgen wünfchen, fe - 
bedienen fie fih des Erichenden, demüthigenden Styls 
des Sclaven in der Comddie, wenn fie aber wiederbe⸗ 
zahlen follen, fo nehmen fie den Fhniglichen, tragiſchen 
Deslamationston von Hercules Enfeln an. Werden die 
Foderungen wiederholt, fo verfchaffen fie geſchwind einen 
verttauten Sycophanten, der den ungeftimen Gläubiger vor 
Gericht der Giftmiſcherey oder der Zauberey anklage, der 
denn felten aus dem Geſaͤngniß erlöfet wird, Bis er nicht 
zuvor alle Anfprüche auf die ganze Schuldfoderung aufgeges 
den hat. Diefe Laſter, die den moralifcheh Charakter der 
Römer herabwärdigen, find mit einen Eindifchen Aber- 
glauben vermiſcht, der ihren Werftand ſchaͤndet. Sie his 
ten voll Vertrauen die Ausfagen der Mahrfäger an, die 
da vorgeben in dem Cingeweiden det Opferthiere die Zei- 
then der Fünftigen — und Gluͤckſeeligkeit zu leſen; ja 

viele 


im sten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung, 2gr 


viele von ihnen unterſtehen ſich nicht zu Baden, zu effen, 
oder öffentlich zu erfcheinen, , bis fie nicht zuvor forgfältig 
den Regeln der Aftrologie gemäß, von der Stellung des 
Mereurius und den Mondaſpecten Erfundigung eingezogen 
haben. Sonderbar aber ift es, daß diefe eitle Leichtgläubig- 
feit auch. oft bey Perfonen angetroffen wird, die Sceptifer 
feyn wollen, und. die Eriftenz einer himmliſchen Mache 
bezweiflen oder verleugnen. 


&o weit Ammianus Marcellinus, Man findet auch in 
einem noch aufbehaltenen Fragment deg Geſchichtſchreibers 
Olympiodorus Nachricht von dem Zuſtande Noms zu der 
Zeit, da es von den Gothen belagert wurde. Gr. 
bemerkt, daß mehrere der veichjten Senatoren von ihren 
Landgürhern ein jährlihes Einfommen von viertaufend 


— Pfund Gold hatten, welches nach deutſchem Gelde an 


1,400,000 Rthlr. betragen würde, ohne noch dazu die 
Provifionen in Natura, als Kom, Wein, u ſ. w. 
zu rechnen, die wohl ein Drittel mehr der vorbefagten 
Summe ausmachten. Tauſend oder  funfzehnhundert Pfund 
Gold Einfünfte wurde blos für ein anftändiges Vermögen 
für einen Senator gehalten. WBiele verſchwendeten / bey den 
Feſten, die fie als Prätor gaben, 2000, 3000, auch 
4000 Pfund Gold. Ihre Landguͤther waren aber nicht 
allein in Italien, ſondern erſtreckten ſich uͤber das ganze 
roͤmiſche Reich, daher Seneca ſagt, daß die Fluͤſſe, 
die ehemals feindſeelige Völker von einander trennten, her⸗ 
nach durch die Ländereyen vömifcher Bürger flöffen Die 

3 | N koſtbaren 
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koſtbaren Marmorarten des amicifhen Palaſtes warden 
zum Spruͤchwort, um ungeheure Reichthuͤmer zu bezeichnen. 
Es befanden fich im Zeitalter des Theodofius in Nom ein 
taufend ſiebenhundert und achtzig Käufer, die Nefidenzen vor 
‚nehmer Bürger waren. Viele diefer pradtvollen Wohnürter: 
waren von folhem Umfang, daß fie den poetiſchen Ausdruck 
des Claudian rechtfertigen, wenn er fagt, daß. jeder Paxd 
laſt einer Stadt gleich fey ; denn man fand darinn Marke‘ 
pläße, Hippodromen, Tempel, Bäder, Springbrumnen, 4 
Porticos, ſchattigte Grotten und kuͤnſtliche Fiſch und Dis 1 
gelbehaͤltniſſe. 4 
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— Anzeige. a 
Der. Liederfammlungen find freylih jest ſchon 
Andeffen zuviel würden wir haben, wenn alle herausgekon 
imenen gleich gut wären. Auch die meinige bie ich hirsr 
dem Publitum auf Subſkription zu. 76 Ggr. Konventionen‘... ; 
münge anbiete, und welche Muſikverſtaͤndige des Druck 
nicht unwerth glauben, würde ich gern zuruͤckhalten, went —— 


ich nicht vollkommen überzeugt waͤre, daß gute Muſter den * 


muſikaliſchen Genius weit mehr zur Nacheiferung wecken 
als ihn in unthaͤtigen Schlummer und unruͤhmliche Genägr "N 
famteit mit dem, was da iſt, finken laſſen müflen. — 7° 
Da ih unter diefen meinen ‚Liedern eben keine weinerlis 75 


chen zähle, fo möchte ich fie Lieber einfamer und gefells 


are 
fehaftlicher Freude nennen. Einige davon hab’ id, weil : 1 
die Texte es verdienten und in den befondern Strophen au. ih 
beſondern Ausdruck forderten, ganz durchfomponirt; ſaͤmtlichh 
find fie aber eben fo wenig mit fterilen Akkorden überladen, re 
als: ſchwer und unfingbar in der Mielodie. Sollte es mir « x 
nun gelingen, durch gürige Unterftüßung ben Abdruck ders ° J 
ſelben befoͤrdern zu koͤnnen; ſo wuͤrde ich bitten muͤſſen, * 
die Nahmenverzeichniſſe vor Neujahr gefaͤlligſt einzuſenden. 
weil das Wert bald nachher abgeliefert werden ſal. 
-—  Rerfuche in der Singetompofition Habe ich übrigens; ) 
ſchon an den Tag gelegt, durch eine Sammlung Lieder und‘: 
Gefänge 1751, die Kenner nicht ohne Beyfall aufgenom = 
men haben; dur eine Kantate Nofaliens Klagen, in“ 7. 
Martitur mit einem Klavieranszuge, 1785 bey Kern Hof ⸗ 
mann in Hamburg, und duch zwanzig vierſtimmige Choͤre, 
im Berfale zu Deffau gefungen, auch mit wntergelegtem 
Klavierauezuge, weiche ietztern eben bey Kern Cruſtus ig 
Leipzig herausgekommen ſind. IE Tr 5 
Für die Mühe des Einſamlens ift, wie gewöhnlich, das - 
zehnte Erenplar beftimmt. Briefe erbittet man ſich poſtfrey. * 
Alle Herausgeber gelehrter Blätter und Zeitungen wer). 
den um die baldige Bekanntmachung diefer Anzeige gefälligft.. 3 -. 
erfucht. Sonft kann man fich beſtimmt adreßiren, in Leip⸗ IH 
zig, an die Herrn Buchhändler Erufius und Goͤſchen ud 
an die Buchhandlungen, die mit jenen in. näherer Werbins 
dung fiehen; in Deffau, an Herrn Muſikdirektor Ruſt 
und Heren Proſeſſor Grome; in Göttingen, an die Die⸗ | 
| 





nn 


teichfche Buchhandlung, oder an mid: Göttingen im Sep 
gember 1785. War Spayien; J 







eine nicht gemeine Erziehung v hie | f | 


bh. Sorgfältige Eltern 
find daher darauf bedacht, beyzeiten WEe.S 
an eine gute Schreibart, fo wie an eo 
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3 F Geſellſchaft, zu gewoͤhnen. Muſter ſind dazu am dienlichſten. 


1:14 


=, bigne, Maintenon, eines Racine, Boileau u. a. nennen, 
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Keine Nation aber iſt reicher am vortreflichen Briefftellern - 


und hat es in der Kunft Briefe zu'fchreiden weiter gebracht, 
als tie franzöfifhe.. Man darf nur die Briefe einer Ser 


> um feine. Einwendungen ‘gegen ı diefen Satz zu befürds 


Arın 


ten zu haben. Es ift aber. mehr als einer Schwierigkeit 
unterworfen, ſich diefe Briefe alle anzufhaffen. Man bat 


deshalb dem Publikum einen: nicht unangenehmen Dienft zu 
erweiſen geglaubt, wenn man ihm eine mit Gefhmad ans 
-;  geftellte Auswahl aus allen franzsfiihen Briefſtellern in die 
Haͤnde gebe. Mean hat auch Weberfeßungen aus dem Latei- 


niſchen beygefuͤgt, weil wirklich die Römer noch als Mus 
ter des Natuͤrlichen im Brieffiyl gelten können, und dann 


auch weil die Arbeit von Meifterhänden herrührt, die im 
5 — ſind, die ſtrengſten Kunſtrichter zu befriedigen. Der 
te A —— | 
Choix de Lettres puifees dans les meilleurs auteurs 
frangois & latins; avec des notes hiftoriques & cririques, 
un precis de la ve & un jugement fur le ftyle & les ouvra- 
ges des Ecrivains qui compofent ce recueil, Precdddes des 
regles ä obferver dans les divers genres de fugets fur les- 
quels on & occafion d’ecrite, & du cdr@monial qui eft en 
ufage. 2 Vol, 8 1785. Voraus geht ein Unterricht über den 
Briefſtyl und über das zu beobachtende Ceremoniel; und am 
Ende ift ein Negifter der Briefe nach den Seitenzahlen, und 
ein anderd nach den Materien angehängt, vermittelft defien 
man alsbald für jede Gattung Muſter finden kann. Der 
reis der zwey Theile in g. iſt 4 Livres. Man finder 
gemplare in Leipzig bey Herrn Goͤſchen, Vuchhaͤndler, 


um 1 Rtihlr. 6. 





Bey dem Verleger diefes Sournals wird naͤchſtens fertig: 
Novellen des Nitterd von Florian, aus dem franzöfifchen 
überfegt von A. G. Meißner. 8. 

‚Unentgeltlich wird bey demſelben ausgegeben: eine Ans 
fündigung und Probe von Kern R. 3. Beckers Handbuch 
für den Landmann, unter dem Titel: Noths und Huͤlfs⸗ 
bädylein :für den Landmann, welches lehret, wie man vers 
gnuͤgt leben und mit Ehren reich werden kann ; desgleichen 
wenn. man Leute findet, melde erfroren, erfoffen, erftickt 
oder. erhenkt find, wie man- die wieder lebendig machen folk; 
auch was. man bey tollen Hunden, bey Feuers s und Waſ— 


a ſersnoth und mancherley Seuchen und Wunden an Mens 


fhen und Vieh. zu chun und zu laſſen habe, alles mir glaub⸗ 


haften KHiftorien und Exempeln bewiefen, und mit fdönen 


Figuren gegiert, durch einem dem lieben Bauernſtande Reds 


+. Sp -Zugerhanen Bürger. 
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Nachricht von einer fonderbaren Societaͤt in Pen- 
ſylvanien, die man Dunfers nennt. 


Ein moralifches Phenomen. 


\ 


N 





Ehhrata, eine Stadt, in dieſem Lande, an der 
Graͤnze der Grafſchaft Lancaſter, zwiſchen zween klei— 
nen Huͤgeln gelegen, hat den Namen die Dunkersſtadt. 
Von dem Gipfel beyder Huͤgel iſt ein regulaͤrer Abhang 
bis zum Grunde, wo ein kleiner Fluß laͤuft, und durch 
ſeine Kruͤmmungen die Haͤlfte des Bodens umſchließt, den die 
Dunkers beſitzen. Der Fluß verſchaft eine Art von natuͤr⸗ 
lichem Bollwerk auf der einen Seite, und die andre iſt durch 
einen Graben und durch einen groſſen mit Bäumen beflanzten 
Damm gefichert; der ganze Strich enthalt 250 Acker Landes. 
Die Strafe von Lancafter nach Ephrata ift fehr gut, und dig 


- Mannigfaltigkeit der Naturgemälde, die das Auge begaubern, 


machen die Gegend Höchft angenehm, Derjenige Strich, der 
nahe an der Stadt grängt, hat ein odes Anfehn, da die Eins 
gitt, u, Volkerk. IV, 7. B. u wohner 
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wohůuer hier dünne zerſtreut find, und der Boden vdller Huͤgel 
if. Hier macht die Landftraffe viele Krümmungen durch die 
untermiſchten Ihäler, die wohl mit Wafferfteönten verfehen, 
und mit Bäumen bedeckt find. Man fiedt bier nichts alg 
die Werke der Natur, unabgeandert durch die Hände der Mens 
hen. Die Bewohner, die man hier findet , und eine Eleine 
Soeietät ausmachen, datiren den Urfprung derfelben nicht 
laͤnger als zo Jahre; und zwar iſt ein Deutſcher der Stif⸗ 
ter, der ſich damals an eben den Ort niederließ, wo Ephrata 
num iſteht. Alles war zu der Zeit uncultivirt, ſowohl wie 
das daran ſtoſſende Land mehrere Meilen in der Runde. In 
dieſer Einſamkeit lebte er viele Jahre, ohne die geringſte Ge— 
meinſchaft mit dem menſchlichen Geſchlecht. Seine eigne In— 
duſtrie verſchafte ihm feine nörhigften Beduͤrfniſſe. Einige 
andre Deutſche lieſſen ſich endlich auch hier nieder, und ver— 
einigten ſich mit ihm, angereizt durch ſeine exemplariſche From: 
migleit und eine Gleityfürmigkeit in Religionsmeynungen. Ihre 
Geſellſchaft vermehrte ſich bald durch Perſonen beyderley Ge— 
ſchlechts. Nun traf man herruhuterſche Verfügungen. Das 
weibliche Geſchlecht mußte abgeſondert in ‚einer Art von Klıs ° 
fter wohnen, und ftand unter der Aufficht einer Matrone. 
Ehrgeiz oder Habſucht hatte keinen Antheil an ihrer Vereini— 
gung, vielmehr da ſich alle der Induſtrie und gottesdienſtlichen 
Uebungen widmeten, ſo wurde der Gewinnſt in eine gemein— 
ſchaftliche Caſſe gethan, aus welcher alle öffentliche und Privat: 
„bebduͤrfniſſe beftritten wurden, | 
Die Lage ihrer Stadt iſt fehr wohl gewählt an den 
Abhang eines Hügels, der fie im Winter für den rauhen 
Tori 


} 
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Nordwind fhügt. Die Stadt hat die Form eines Teian« 
gels mit einem groſſen Küchengarten in der Mitte. Die 
Auſſenſeite deſſelben iſt mit Aepfel- Birm- und Kirſchbaͤumen 
in Reihen beſetzt, die ſehr viel Früchte liefern. Ihre Haͤu—⸗ 
fer find alle von Holz, und mehrentheils drey Stockwerk hoch, 
Jedes Individuum hat ein ganz eignes Zimmer, damit er 
feine Andacht ungeftort verrichten fünne. Alles in diefen 
Häufern ift fimpel, aber ſehr reinlich. Die Weiber wohnen 
in einem ganz abgefonderten Theil der Stadt; fie haben feine 
andre Gemeinfchaft mit den Männern, ausgenommen bey 
öffentlichen Andachtsuͤbungen, und wenn Dekonomiegefchäfte: 


zu beforgen find. Die Anzahl Seelen beyderley Geſchlechts 
iſt ungefähr 300. Diejenigen von ihnen, die heyrathenwollen, : 


müffen die Societät verlaffen, fie werden aber. aus der oͤffent⸗ 
lichen Eaffe mit dem Nothigen ‚verfehen, um fich irgendwo nies 
derzulaffen, welches fie gewöhnlich in der Nachbarfchaft von 
Ephrata thun, fo nahe fie nur koͤnnen, ihre Kinder ſchicken 


fie fodann ihren Brüdern zu, um unter ihnen erzogen: 


zu werden. 


Sie bemühen ſich auf alles Verzicht zu thun, was ur | 
in Kleidung, Nahrung und Vergnügungen im geringften entbehr: 
lid) genannt werden fan, Im Winter tragen fie einen 
fangen weiffen Hoc von dicken Zeuge wie die Mönche, der. 
mit einem Gürtel um den Leib befeftige if. Hinten hängt 


eine Kapuse, wie die Kapuziner haben ; die fie beym Regen 
ober in der Kälte über den Kopf ziehn, weil fie feine Hüte, 


tragen.  Aufferdem tragen fie eine Wefte und Hofen von dem 
nehmlichen Zeuge, ein grobes Hemde und Schuhe. Im 
Ua Ermmer 
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Sommer find ihre Kleider von Leinwand, allein von der nehm: 
fihen Form und Farbe. Die Kleidung des weiblihen Ge 
ſchlechts ift der männlichen ganz ähnlich, nur bloß daß fie an 
ſtatt der Beinkleider Unterröcke tragen. Wenn fie aus ihrem 
Klofter gehen, fo find fie allemal in ihre Kapugen wohl ein- 
gehuͤllt. Die Mannsperfonen ſchneiden ihre Haare kurz, ihre 
Barte aber laffen fie wachen. Ihre Koft ift a. Ftentheils 
ms dem Pflanzenreich, wobey fie fich alles Fleifches enthalten, 
nicht aus Grundfägen von Oekonomie oder Diät, fondern 
weil es ihrer Meynung nach nicht zu dem Buſſethuenden Les 
ben eines Chriſten gehört. er Luxus ift unter ihnen 
ganz unbekannt, eine Entdedung, die der erſte Anblick 
diefer Menſchen erzeugt; ihre Körper find ganz abgezehrr, " 
. und ihre Sefichter fo bleih, als ob es Leihname wären. Ihre 
Ersögungen find keine andre, als die wechfelhafte Ausübung 
von häuslichen und Neligionspflichten, die fie fih bemuͤhn fo 
mit einander zu vermiſchen, daß fie nicht Fäftig werden. Gie 
halten ihre öffentlichen Andachten regelmaͤſſig zweymal des 
Tages und auch zweymal des Nachts. Anſtatt der Betten 
ſchlafen fie auf Baͤnken, wobey ihnen ein Klog zum Kopfküffen 
dient. In jedem Zimmer find zwey folche Bänfe, 


Der jetzige Präfident diefer Geſellſchaft ift ein Mann, 
der in Halle Theologie ftudiere hat. Er war der reformirten 
Keligion zugetban, und Tebte rinige Jahr als Candidat in 
Deutſchland, begab fich fodann nach America, wo ihn feine 
mpftifche Sinnesart endlich zu den Dunkers brachte. Er if 
ein Mann von einem angenehmen freymäthigen Betragen, 
das man nicht von feiner ftrengen Lebensart erwarten follte. 

| Die 
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Die Grundſaͤtze diefer Secte find folgende: Sie haben zivar 
die beyden Sacramente der Taufe und des Abendmahls beybes 
halten, bedienen fich aber mur bloß des erftern, und diefes nicht 
durch Befprengen, fondern durch Untertauchen. Sie verleug- 
nen gänzlich die Erbfünde in Nüdfiht deren Wirkung auf 
- Adams Nahfommenfhaft, und find folglich ganz für deu 
frepen Willen. Alle Ausübung der Gewalt halten fie für 
ungefegmäffig, fogar Selbftvertheidigung zur Zeit der Gefahr. 
Proceſſe führen halten fie dem Evangelio zuwider; felbft. wenn 
fie betrogen werden, oder man ihnen ihre Eigenthum unrechts 
mäffigerweife wegnimmt, thun fie es nicht. Sie beobachten 
genau den juͤdiſchen Sabbath, felbft bis zum Aberglauben. 
Keine vorgefhriebene Form des Gottesdienftes haben fie nicht, 
fondern fie beten und prebigen wie es ihnen einfällt. Ihre 
Geſpraͤche haben gewöhnlich chriftlihe Tugenden zum Gegen 
ftande, die Demuth, die Keuſchheit, die Mäffigkeit, u. f. w. 
Sie glauben, daß Ehriftus den Todten das Evangelium pres 
digt, und baß feit feiner Auferftehung die Seelen der Gerech⸗ 
ten did Commiffion haben, das Evangelium denen zu predigen, 
die in ihrem Leben Feine Offenbarung davon hatten, oder denen 
- es an binreichenden Mitteln fehlte, fich von der Wahrheit der⸗ 
ſelben zu uͤberzeugen. Sie leugnen die Ewigkeit der Hoͤllen⸗ 
ſtrafen, die ihrer Meynung nach einen myſtiſchen Sinn haben, 
der ſich auf den juͤdiſchen Sabbath, das juͤdiſche Jahr, und 
das Jahr des Jubelfeſtes bezieht. Sie ſehen dies fuͤr gewiſſe 
beſtimmte Perioden nach dem juͤngſten Gericht an, in welchen 
die Seelen derjenigen, die bis dahin noch nicht die himmliſche 
Gluͤckſeligkeit genoſſen haben, von ihrer Verderbniß werden 
gereinigt werden. Wenn einige in dieſer Zeit ſo weit gedemuͤ⸗ 
u 3 thigt 
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thigt ſind, daß ſie Gott fuͤr heilig, gerecht und gut, imgleichen 
Chriſtum für ihren alleinigen Seligmacher erkennen, fo wer: 
den ſie im Himmel aufgenommen. Diejenigen aber, die noch 
immer in ihrer Hartnaͤckigkeit beharren, werden ferner gemar⸗ 
tert, bis die groſſe Periode, die durch das Jubelfeſt bezeichnet 
iſt, erſcheint, alsdann wird eine allgemeine Seligkeit ſtatt fin« 
den, und alle ohne Ausnahme werden in dem endloſen Genuß 
der Gottheit gluͤcklich ſeyn. | 


Die Harmonie und gegenfeitige Zuneigung unter diefen 
Menfchen ift erftaunungswürdig; ein jeder arbeitet fleiffig, 
und iſt ganz zufrieden mit den Verrichtungen, die ihm oblie— 
gen. Sie find fehr gaftfrey gegen alle Fremden, Wenn ein 
Reiſender etwas von ihnen verlangt, fo geben fie es ihm mit 
der größten Bereitwilligfeit, und nähert fi der Abend, fo 
bitten fie ihn zu übernachten, wobey fie jedoch alle Belohnun- | 
gen ausfchlagen. Die Nonnen find ſehr geſchickt in Arbeiten. 
Sie verfertigen Blumen und zeichnen, Buchftaben vortreflich, 
daher fie aud) ihre Kirchen mit Bibelfprüchen und Sentenzen 
auszieren, die ſehr zierlich im deutfcher Sprache gefchries 
ben find. 


‘ 
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Anecdoten zur Gefchichte Carls IX. Koͤnigs von 
Frankreich. 


Aus mannigfaltigen Quellen zuſammengetragen. 





Ehige franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber legen dem Koͤnige 
Ext IX, kriegeriſche Eigenſchaften bey, ja Brantome iſt dreiſt 
genug ihn unter die groſſen Feldherru feines Jahrhunderts zu 
rechnen, ob er gleich geſtehn muß, daß dieſer Monarch nie 
ſeine Armeen in eigner Perſon commandirt hat. Er gruͤndet 
ſich auf ſeine groſſe Neigung zum Kriege und auf die dazu 
gehoͤrigen Talente. Wie aber dieſes allein bey einem ruhigen 
Auffenthalt im Cabinet oder auf der Jagd, jemand, zum 
Hroffen Feldherrn qualificiven Fann, ift ein Problem, das nur 
ein Franzefe zu lofen vermag, “wenn von feinem Könige die 
Rede iſt. | 


Die Aftrologie mar damals in groſſen Anfehn, als 
Carl IX, zur Welt kam, und feine Mutter Catharina von 
Medicis war nicht wenig davon eingenommen, Unter andern ' 
ftug fie den berühmten Noftradamus Aber das kuͤnftige Schid- 
fol diefes Kindes um Rath. Diefer Stewndeuter verfündigte, 
daß er zur Regierung kommen, ein fehr tapferer Kunig wer— 
den und überdem Carl dem Groffen ganz aͤhnlich werden 
würde. Indeſſen iſt wohl nichts unähnlicher 'gewefen, als 
das Leben diefer beyden Monarchen. Um die Ehre des Aſtro— 

| 14 flogen 
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logen zu retten, behauptete man, daß Earl IX. alle nur mög» 
liche Anlage von Natur hatte, ein groffer unuͤberwindlicher 
Eroberer zu werden, daß aber die Zeitumſtaͤnde bey ſeiner 


Thronbeſteigung nicht fo waren, daß er feinen Character ent⸗ 


wickeln konnte. Er war fo unglüklih, nur bloß mit feinen 
eignen Untertbanen Krieg zu führen, anftatt daß Carl der 
Sroffe die Sachſen, die Lombarden und die Sarazenen 
bezwang; und Stalien, Spanien und Deutfchland eroberte, 


Dieſe fchonen Perheiſſungen des Noftradamus veranlaßten 


auch, daß Catharina ihren Sohn Carl nennen ließ, ob er gleich 
diefen Namen nicht bey der Taufe erhalten hatte; denn fein 
wahrer Name war Marimilian, von feinem Pathen Marimis 
lian, König von Böhmen, Sohn Kayfers Ferdinand I. der 


 - nachher felbit unter dem Namen Marimilian II. Kayfer wurde. 


Carl IX. vermählte ſich nachher mit defjen Tochter, Elifaberh 
von Defterreih. Catharina verwechfelte ebenfalls aud) den 
Namen ihres dritten Sohnes, der hernach als Heinrich III. 
regierte. Er wurde bey der Taufe Alexander Eduard 
genennt, weil der junge Koͤnig von England, Eduard VI. 


fein Pathe geweſen war. — Seine Mutter wollte er ſollte 


Heinrich heiſſen, ohne daß man die Urſache weis, denn dieſer 
Name weiſſagte eben nichts gluͤcklichss. Der Herzog von 
Alencon, der jüngfte ihrer Söhne, wurde bey der Taufe 
Hercules genannt, allein auch diefer Name mußte mit Fran⸗ 
eifeus vertaufcht werden. ie glaubte lange Zeit, daß diefer 
Sohn ebenfalls König werden würde, weil Noftradamus ‚alle 


—ihre Kinder in feinen Träumereyen mit Kronen befchenkt 


batte. Solche Orakel aber haben Auslegungen nöthig, und 
müffen nicht buchftäblich genommen werden. Wenn viefer 


Herzog 
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„Herzog von Alencon oder. von Anjon nicht wirklich König 
wurde, fo wurde er doc) wenigſtens als Souverain der Nie⸗ 
derlande erkannt , und wenn er fich gleich in diefer Würde nicht 
lange erhielt, fo war es doch genug zu fagen, daB Noſtrada⸗ 
mus fich nicht gar betrogen hatte. 


Franciſcus LI. hatte auch von Natur "eine groſſe Nei⸗ 
gung zum Kriege. Da er noch Dauphin und nur erſt viers 
zehn Jahr alt war, bat er ſeinen Vater inſtaͤndigſt um Er⸗ 
laubniß zur Armee nach der Picardie gehn zu duͤrfen, die bald 
nachher bey St. Quentin geſchlagen wurde. Heinrich U. 
wollte es durchaus nicht bewilligen; eine abſchlaͤgige Antwort, 
die dem Dauphin vielleicht das Leben rettete, oder von der 
Kriegsgefangenſchaft befreyete. Indeſſen verzieh Francif⸗ 
sus U. dem Connetable von Montmorenci nie, es verhindert 
zu haben, . daher er aud während feiner Eurzen Regierung 
beftandig eine Abneigung gegen ihm zeigte, Er bildete ſich 
ein, daß diefer groffe Mann die Schwachheit gehabt hatte, 
nicht mit ihm den Ruhm zu theilen eine Schlacht zu liefern. 


Carl IX. war nur zehn Jahr alt als er zur Regierung 
kam. Er zeigte bey Zeiten feine Begierde zu Felde zu ziehn, 
und da nur allein Krieg mit feinen Unterthanen zu führen 
war, fo wollte er gegen diefe fechten, man bewilligte eg 
jedoch Anfangs nicht, Da aber einige Zeit nachher Catha⸗ 
rina hörte, daß die Hugenotten fasten, es ſey nicht wider 
den König, daß fie Krieg führten, fondern wider diejenigen, 
die ihm in der Gefangenfchaft hielten, fo ‘fand fie für rathfam 
ihm figueiven zu faffen. Man führte ihn zu den Belagerungen 
von Bourges, von Rouen und von Havre. Diefe Erlaubniß 
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war ihm ſehr angenehm, allein es verdroß ihm, daß man. 
ihn verhinderte die Laufgraben zu befuchen. Mac) dem Tode 
‚des Connetable von Montmorenci wollte Carl IX. diefen hohen 
Moften nicht wieder befegen, denn er. fagte, daß, da die 
Pflicht des Konnetabels ſey den blofjen Degen vor dem Konige 
beizutragen, - er felbft im Stande wäre den feinigen zu tragen, 
und fic) defjen zu bedienen. Man fiehe hieraus, daß er felbft , 
feite Armeen anführen wollte, und daß es wider feinen Wils 
Sen war, daß diefes Commando feinem Bruder, nachherigen 
Heinrich III. gegeben wurde. Er vertraute feinen Verdruß 
über diefen Vorfall feinen Günftlingen. „Warum, fagte er, 
„will man das Leben meines Bruders lieber wie das Meinige 
„wagen? Das eine faun Frankreich nicht theurer. als das 
„andre ſeyn, da er mein Nachfolger iſt; uͤberdem ift denn 
„mein Leben fo Eoftbar, daß man es in einem Schrank vers 
„wahren muß, tie die Kleinedien der Krone?“ Nach den 
Schlachten von Jarnac urd von Montcontour wurden ihm 
von einem berühmten Dichter damaliger Zei, Namens Dos 
rat, Verſe überreicht, die fih auf diefe beyde Schlachten 
bezogen. Obgleich ihn der Konig hochſchaͤtzte, fo fagte er 
. doeh: „chen Sie, mein Here! und wenden Sie ſich nicht 
„mit dergleichen Schmeicheleyen an mich; an meinem Bruder, 
„der in diefen beyden Schlachten gefochten hat, müſſen Sie 
„diefe Complimente richten. Er wird fur Sie das Ns’ 


„thige thun.“ | j 


Er wurde Anfangs fehr wohl erzogen, durch den bra— 
ven Cipierre, den Heinrich II. ihn zum Hofmeiſter beſtimmt 
hatte, und der es auch eine Zeitlang mit Ehre war; allein 

Catha⸗ 
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Catharina wählte bald einen andern. Diefes war Gondi, dem. 
‚man Anfangs Duperton nannte, nachher aber Herzog von 
Retz wurde. Er war es, der dem Könige, nachdem er feitie 
Gunſt gewonnen hatte, die Verftellungskunit lehrte, eine 
Kunft die Eipierre weit entfernt war ihm beyzubringen. 
Nach dem Brantome war der Großvater dieſes Herzogs von 
Retz ein Müller, fein Vater ein banguerotter Kaufmann, 
und feine Mutter. lange Zeit eine Kupplerin gewefen.. Dieſes 
faubre Gewerbe binderte aber nicht, daß Katharina von Medi⸗ 
cis ihr doch die Erziehung der Margaretha von Valois, ern 
Gemahlin Heinrichs IV, anvertraute. 


Cipierre war fo wie alle alte Militairperfonen “feiner 
Zeit fehr dem Fluchen ergeben, daher lernte es auch der 
junge König von ihm. Dieſe Flüche aber waren noch mäfig 
in Vergleich mit denen, die ihm Gondi hernach beybrachte, 
und in-wahren Blasphemien beftanden. Ja was noch übler 
war, fo lehrre er dem Könige fie auszuftoffen ohne eben zornig 
zu ſeyn. Brantome fagt von ihm: „Duperron war. der 
„größte Ealtblütige Flucher, den man je an dem franzöfifchen 

„Hofe gefehen hatte. “ | 


Der Verſuch des Admirals von Coligni und der Huge⸗ 
notten Carl IX. bey Meaux aufzuheben, veranlaßte die Einmils 
ligung des Koͤnigs zum Blutbad der fo berüchtigten Hochzeitnacht; 
allein die üblen Rathſchlaͤge des Duperron und ſeiner Mutter wa⸗ 
ren Schuld an der ſtudierten Falſchheit, Verſtellung und Grau— 
ſamkeit, womit die Zubereitungen und die Ausfuͤhrung dieſer 
abſcheulichen Scene gemacht wurden. Cipierre hatte ihm 
zufolge des Vorurtheile feiner Zeit gefagt, daß ‚man bisweilen 

im 
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im Kriege graufam feyn müffe, und die andern hatten hinzuge⸗ 
fegt, daß ein König feine vebellifchen Unterthanen wie feine 
Zodfeinde behandeln und fie heimlich ausrotten muͤſſe. *) 


Da Eipierre noch Gouverneur des Königs war, gab 
man ihm militairifche Schaufpiele, die fähig waren, ihm Ge« 
ſchmack am Kriege beyzubringen. Unter andern wurde 1562 zu 
Fontatnebleau ein QTurnier gehalten, wobey die vornehmften 
Champions, der Herzog von Nemours-Savoyen und der 
Prinz von Conde waren. Man erlaubte aber dem Könige 
nicht mit zu turniren, fo groffe Luft er auch dazu hatte, da 
das Benfpiel von dem traurigen Tode feines Vaters noch zu 
neu war. Dennoch bewilliste Eipierre, daß der König und 
fein Bruder, der Herzog von Anjou in den Schranken mit 
Degen fechten durften. Um alle Unfälle zu verhüten gab 
man ihnen foldhe Degen, die weder ſchneidend noch ſpitzig 
waren, fondern wie Napiere fich zufammenbogen, Ihre 
Gegner waren ihre beyden Fechtmeifter, zwey Staliener; 
denn zur damaligen Zeit waren die Staliener allein im Beſitz 

die 


*) Go fehe auch viele franzöfiiche Gefchichtichreiber fich 
bemuͤhen den nichtswuͤrdigen Character Carls IX. zu 
beichönigen und alle Schuld der fo häufigen fehdndlichen 
Auftritte unter deffen Regierung auf feine Mutter zu 
fhieben, die allerdings eine Zurie war, fo iſt ed doch 
gewiß, daß diefer König an dem Morgen jener erfihreckli: 

ben Nacht mit falten Blut aus einem Fenſter des Louvre 

auf die ſich rettenden Ungluͤcklichen ſelbſt feine Schieß⸗ 
kunſt uͤbte. 

| A. d. H. 
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die Fechtfunft zu lehten. Neben dem Kampfplatz war eine 
Eremitage errichtet, und von dem fie bewohnenden Cinfiedler » 
mußte zuvor förmlich die Erlaubniß zum Fechten eingeholt twers 
den. Pompejo war der Fechtmeifter des Königs und zugleich 
auch fein Tanzmeifter. Der Monarch, der wohl geübt mar, 
gab groffe Proben feiner Geſchicklichkeit, ftieß feinen Gegner zu 
Boden, that als ob er ihm tödtete, und ließ ihn dem Anfehn 
nach todt auf den Sand liegen. Silvio, der Fechtmeifter 
des Herzogs von Anjou, Hatte Eein beffer Schickfal in diefer 
Farce, und die beyden Prinzen entfernten ſich unter dem lau« 
ten Beyfall des ganzen Hofes. - Kaum mar biefes gefchehn, 
fo gieng aus der Eremitage ein Trupp ſcheußlicher Teufel: here 
aus, die mit vielen widerlichen Grimaſſen die Körper der vers 
ſtellten Todten abholten. Nichts zeichnet beſſer den falfchen 
Geſchmack des ısten Jahrhunderts in Frankreich) aus, als 
diefe läppifche Hofvergnügungen, 


Da Gondi die Erziehung des Königs allein beforgte, 
bemühte er fich feinem Zögling andre Neigungen  einzuflößen, 
fo daß ihm von feinen militairifchen Künften nichts als Hands 
werfsfunftgriffe übrig blieben. Er wußte nehmlicd, Waffen zu 
ſchmieden, Eanonen zu gießen, ja feldft Hufeifen zu machen. 
Diefe Befchäftigung veranlaßte ihn oft zu feinem Zeitvertreib 
zu münzen. Er machte bald gutes bald fchlechtes Geld. Eis 
nes Tages da er ein Stüd von der letztern Gattung dem Car⸗ 
dinal von Lothringen zeigte ſagte ihm dieſer: „Wenigſtens, 
„Sire! dürfen Sie nicht fürchten als ein falſcher Muͤnzer 
„beftraft zu werden, denn Sie tragen Ihre Begnadigung 
„bey ſich.“ 

— Wr Carl 
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Carl IX. begnügte ſich nicht mit diefen faubern Küns 
ſten. Er war fo neugierig, auch die Negeln und Kunftgriffe 
der Spigbuben kennen zu lernen; zu diefem Endzweck trug 
et einem gemwiffen Hauptmann Ja Chambre auf, ihm ein 
Dutzend Beutelfchneider,. die man damals Enfans dela Matte 
nennte, herbey zu führen. Er befahl ihnen, auf einem groffen 
Hofball, den er geben würde, ihre Künfte nach Möglichkeit 
zu zeigen. Man kann fich vorftellen, mit welchem Eifer die: 
fer fonderbare Befehl befolgt wurde, wobey fich der König an 
dem Erſtaunen derjenigen ergößte, die ihre Sachen vermißten. 
Nach geendigtem Feſte aber ließ er ihnen alles wieder geben, 
und belohnte feine Künftler. Auch mit der Poefie befchäftigte 
ſich „diefer Monarch. Ronſard gab. ihm darin Unterricht, 
und munterte ihn dazu auf. Gr führt felbft einige Verſe des 
Königs an, allein man hat eine noc) groffere Anzahl, die dies | 
fer Dichter, wie auch Baif, Dorat und andre auf Carls Be— 
fehl und nach feinen Ideen ‚verfertigt harten. Er fprach und | 
ſchrieb gut in Profes zum Beweis dient die Rede, die er im 
Parlament hielt, da er noch feinen Bart hatte. Cr hielt fie 
nach dem Ausdruck des Brantome mit einer drohenden Kühne 
heit: „Euch Eommt es zu, meinen Verordnungen zu gehor⸗ 
„chen, ohne zu überlegen und zu ſtreiten, worin fie beftehn. 
„Sch weis beffer als ihr, was zum Wohl und Vortheil meines 
„Königreichs gut und zutraͤglich iſt.“ 


Amiot, nachheriger Bifchof von Auxerre, der ſich durch 
die Ueberfekung des Plutarchs berühmt gemacht bat, war fein 
Lehrer bey feinen claffifchen Studien, Dieſer Praͤlat war 
der Sohn eines Schläshters aus Melun, daher, mie man jagt, 

auch 
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auch feine Nahrung größtentheils in Ochfenzungen - beftand, 
Amiot gewann. «verfchiedenemal den Preis bey den florifchen 
- Spielen zu Toulouſe; indeſſen verfichert. man doch, daß vors 
befagte Ueberſetzung des Plutarchs nicht von ihm, fondern. von 
einem Marne fey, der fie ihm bey einer Neife durch Anxerre 
anvertraut hatte. Carl IX. ernannte. ihm zu feinem Große 
Almofenpfleger, mit welchem Poften damals der Gebrauch) 
verfmäpft war, das Evangelium vor dem Konige herzutragen, 
und es ihm auszulegen. Carl liebte die Mufif, und fang zu— 
weilen in feiner Capelle am Pult mit feinen. Chorſaͤngern, fo 
wie es auch ſein Vater Heinrich II. gethan hatte. Der Kanz⸗ 
ler von PHopital hatte ihn in der Rechtswiſſenſchaft unters 
richtet, und ihm die ſchoͤne Devife empfohlen, die er auch ans 
nahm. Es waren zwey Säulen, von einer Krone bededt, 
und von einem Bande umfchlungen, auf welchem die Worte 
gefchrieben ftunden: Par la piẽté & la juftice; womit 
er fagen wollte, daß die koͤnigliche Gewalt auf diefen benden 
Säufen ruhe. Er liebte die Jagd ſehr, und hatte uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand ein Buch geſchrieben, das aber erſt lange nach 
ſeinem Tode 1625 gedruckt worden iſt. Man fand das Ma⸗ 
nuſeript in der Bibliothek des Staatsminiſters Villeroi. Auch 
bließ der König ſtark das Waldhorn, dieſes grif aber feine Lunge 
fo fehr an, daß man fie bey der Erofnung feines Leichnams 
voller Gefchwüre fand. Was die finnliche Liebe beit, fo 
verſichert Brantome, daß’ et hierin ſehr mäflig war. Er 
lebte mit einer Dame aus einem guten Haufe auf einem .ver« 
trauten Fuß, dieſes war aber, wie der angefuͤhrte Schriftſteller 
ſagt: „mehr um fein grazienartiges Betragen zu faconniren und zu 
3 — da nichts einen jungen Menſchen beſſer faeon⸗ 
3 „hit 
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„niet als die Liebe zu einem fehönen und edlen. Gegenftand. 
„Auſſerdem unterhielt er Maria Touchet, Tochter eines Apo⸗ 
„thekers in Orleans, ſehr vortreflich an Schönheit, mit wel⸗ 
„cher er den Großprior, hernach den Herzog von Auvergne, 
„und endlich den Herzog von Angouleme, einen ſehr ſchoͤnen 
„und vortreflichen Prinzen zeugte.“ 


Eben dieſer Brantome unterſteht ſich zu behaupten, 
daß Carl IX. von Natur ſanftmuͤthig und menſchenfreundlich 
geweſen ſey, daß aber hernach die grauſamen Rathſchlaͤge und 
die barbariſche Politik ſeiner Mutter fo ſehr feinen Character 
geaͤndert haͤtten, daß er ganz unkenntlich geworden waͤre. Da 
er in denletzten Zeiten feines Lebens hörte, daß der Herzog 
von Alencon und der König von Navarra fih wider ihn ver⸗ 
einige hatten, forief er ans: „AH! warum warteten fie 
„nicht wenigftens erſt meinen Tod ab! “ Ungefähr zu eben 
der Zeit berichtete ihm Catharina von Medieis, daß fie den 
Strafen von Montgommery babe in’ Verhaft nehmen laffen, 
und daß er nächftens hingerichtet werden würde. Carl an. 
ſtatt darauf zu antworten, wandte ihr den Rüden zu. „ie 
„mein Sohn, fagte die Königin, Du freueft Dich nicht Über 
„den Verhaft des Mörders Deines Vaters?“ „Sch befüme 
„mere mic) nicht mehr, erwiederte er, weder hierum, noch 
„um andre Dinge. | 


Den Tag. vor feinem Tode machte er fein Teftar 
ment in Gegenwart des Kanjlers von, Birague, und des 
Otaatsferretärs Fizes de Sauves. | „Sch weis, fagte er 
„ihnen, daß die Könige wicht ihr Königreich nach Gefallen 
„vermachen. können, und wie groß das Anfehn des Sali⸗ 

| ſchen 
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„ſchen Geſetzes iſt.“ Dem zufolge erklärte er zum Nachteil 
feiner einzigen Tochter Maria Elifnberh , feinen Bruder , den 
"König von: Pohlen, zu feinem zechtmäßigen Erben und 
Thronfolger. | 





L 
an, | 
Zur Länder: und Völkerkunde der Alten. 
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Dae mittaͤgige Theil des alten Italiens war in drey groſſe 
Provinzen abgetheilt: das Land der Samniter, Campar 
panien und Großgriechenland. Die vornehmften Städte 
der erftern Landes waren Firmum (Fermo) Aſculum Cs 
coli) ımd Beneventum (Benevento.) Diefer ganze Erd⸗ 
ſtrich iſt jetzo zwiſchen dem Kirchenftaat und dem Königs 
veich Neapolis getheilt. Kampanien liegt ganz innerhalb: dies 
ſem Kimigreiche, und ob es gleid) von den drey Provinzen. 
die Fleinfte war, fo hatte fie doch Die größte Anzahl dentwur· 
diger Oertet, die zum Theil noch vorhanden ſind. Die 
Stadt Cumes war wegen einem heiligen Schlunde und den 
Orakeln einer Sybille noch berühmter als Tibur, Bajes, 
ein hoͤchſt angenehmer Ort in der Nachbarſchaft von Neapel, 
war megen feiner. herrlichen Gebäude und Bäder berühmt. 
Pouzzoli „ deſſen Alterthuͤmer fo viel Stof zur Unterfuchung 
liefern. Meapolis, das feit 2000 Jahren ununterbrochen 

Litt. u. Voitert, IV.7,B. | x eine 


310 1, Zur $änder: und Bölferfunde der Alten. 


gine fchöne und groſſe Stadt gewefen iſt. Herculanum, 


‚ das mit der Afche des Veſuvs im Jahr 79 unferer Zeitrech⸗ 


nung bedesft wurde.  Pompeja, auch an dem: Meerbufen 
von Neapolis gelegen, und durch ein Erdbeben zerſtoͤrt. 
Nach dem innern Lande zu lag Capua, die Stadt, |deren 
Wollüfte dem Heere des Hannibals nah der Schlacht bey 
Eannas fo nachtheilig waren. Atella, ein Ort der dadurch) 
berühmt wurde, daß er die beften Mimen zu den Schaufpielen ges 
liefert hat, daher diefe Leute auch Attellanen genannt wurden. 
Eigentlich waren es Poffenreiffr. Verſchiedene Alterthums: 
forfcher find der Meynung,. daß die auf dem heutigen italiänie 
fchen Theater unter dem Namen Polichinello fo berüchtigte 
Mafke : in gerader Linie von den attellanifchen Mimen 


abſtamme. - Am Äufferften Ende von Campanien Ing die 


Stadt Salern, die anfehnlichfte im Lande. der Picentiner. 


GSroßgriechenland hatte feinen Namen von den vielen 
griechifchen Cofonien erhalten, die fich hier niedergelaffen hat» 
ten. Es war in verfchiedene Provinzen abgetheilt, von 
denen Apulien die vornehmfte war. Hiezu gehörte die 
Stadt Sipontum ( Siponto ) und Bari, das nod) jeko 
diefen Namen führt, beyde Hafen am adriatifchen Meer. 
Sm innern Lande lag Cannas, berühmt durch die groffe 
Niederlage der Römer, und Venuſa, das Vaterland des 
Horaz. 


Am aͤuſſerſten Ende von Apulien war eine Halbinſel, 
die Anfangs von den Japigen, hernach aber von den Cala⸗ 
briern und Salentinern bewohnt wurde.  KHige lagen die 
Hafen Brunduſium (Brindifi) Idruntum (Otranto) und 

Taren⸗ 
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Farentum, das in der alten Geſchichte fo denkwuͤrdig ift. 
Der ubrige Theil von Großgriechenland war zroifchen den $u= 
caniern und Brutiern getheilt, die das heutige Calabrien 
bewohnten. Die Stadt Sybaris war eine der vornehmſten 
in Pucanien. Die auenehmende Weichlichkeit ihrer Einwohner 
mußte zum Sprüchwort dienen, das fich noch erhalten hat. 
Diefe Weichlichkeit war durd) die groffen Reichthuͤmer entftan« 
den, die der, Seehandel der Stadt erzeugt hatte. Sie lag 
nicht weit von der Stadt Crotona, die nicht fo anſehnlich 
und fo rei) war, dagegen aber ftarfe und kuͤhne Meenfchen 
berverbrachte; der wegen feiner Stärke fo berühmte Milo iſt 
davon ein Beweis. Im Lande der Brutier lag Mamer: 
tum , deffen Einwohner den erften Grund zu den groffen Krier 
gen zwifchen den Nömern und Carthaginenfern legten. Man 
fand hier auch viele griechifche Kolonien, die die naͤmlichen 
Namen führten, als die Länder wo fie herfamen. Die 
Stadt Negium ( Reggio ) war und ift noch der Ort, wo 
man ſich nad) Sieilien einſchifte; fo klein diefe Meerenge auch 
war, To hielt man fie doch für gefährlich, wegen zwey Klip⸗ 
pen die unter den Namen Charybdis und Seplla berühmt 
worden find. Die letztere lag an der Seite von Italien, 
und die andere an den Kuften von Sicilien. | 


Die um Stalien gelegene Inſeln find die legten Theile 
von Europa, von denen die alten Geographen reden. Ohne 
die wenig erheblichen hier zu erwähnen, wollen wir nur den 
alten Zuftand der drey vornehmften unterfuchen, Sicilien, 
- Sardinien und Eorfica, bevor die Waffen der Roͤmer fie ihrer 
Herrſchaft unterworfen hatten. | | 
| X a Wenn 
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Wenn Sicilien beftändig eine Sinfel geweſen wäre, fo 

hätte fie nicht bevölkert werden koͤnnen, bis die Schiffarthe- 
kunſt nicht wenigfiens einige Fortfchritte gemacht hätte. Man 
glaubt daher mit defto flärferm Grund, daß -diefes Eyland-aher 
mals am feften Land gehangen habe, ob man gleich die Abfon- 
derungszeit- eben nicht beftimmen kann. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, ‚daß man hier barbarifche Voͤlker antraf, die gar 
feinen Begrif von der Methode hatten übers Meer zu ſetzen. 
Die alten Geographen haben aus dem Homer die Nachrichten 
genommen, die ſie uns von dieſen erſten Einwohnern geben. 
Sie unterſcheiden zwey gleich: barbariſche Nationen, die Cy— 
clopen und die Leſtrigonen. Beyde fraſſen das Fleiſch roh, 
bisweilen fraſſen ſie auch einander ſelbſt, oder verzehrten doch 
wenigſtens die Koͤrper der Fremden, die ſo ungluͤcklich waren, 
an ihre Kuͤſten geworfen zu werden. Beyde hatten von den 
ſunpelſten Kuͤnſten keine Begriffe; kaum verſtanden ſie die 
Kunſt zu reden; auch wiſſen wir nicht, welcher Sprache ſie 
ſich bedienten. Aus der Odyſſee erhellt jedoch, daß ſie ſich 
den Griechen verſtaͤndlich machen konnten. Die Fabel, die 
man von den Cyelopen und von ihren Schmieden in-der Naͤhe 
des Aetna erfunden hatte, veranlaſſen indeflen die Vermu⸗ 
thung, daß fie von.dem Eiſen und den Metallen überhaupt 
einigen Gebrauch zu niachen wußten, die man in Menge an 
dom Fuffe diefes fenerfpeyenden Berges fand. Was bie Le— 
ſtrigonen betrift, fo bewohnten ‘fie wahrſcheinlich die Küften 
und die Ebenen, fie’zogen aber von ihrer Fruchtbarkeit keinen 
Bortheil. Nach diefer Zeit finder man in Sieilien die GSicar 
nier, die von Sicam, Sohn des Briareus, abſtammen wolk 
ten, ferner die Opiten und Siculer, die wahrſcheinlich aus 
Altica 
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Afriea gefommen waren. Dieſe beyden Voͤlker vereinigten 
fich fo ſehr mit den alten Einwohnern, daß fie alle nur eine 
Nation ausmachten; ale daher die Phoͤnicier, die Carthagi— 
nenſer und Griechen an verſchiedenen Seiten von Sieilien lan— 
"beten, fo Hatten fie blos mit den Siculern zu tbun. Es 

ſcheint, daß dieſe ſchon beſſer die Fruchtbarkeit des Landes zu 

nutzen wußten, und daß der Handel bey ihnen ic unbe 
traͤchtlich war, 

Sicilien führte den Beynamen Teilingue, weil man 

Hier gewoͤhnlich drey Sprachen redete, nämlich die alte 

"Sprache der Sieuler, die aus Mangel an Schriftzeichen gaͤnz⸗ 

lich verlohren gegangen iſt, ferner die phönicifche, die auch die 
earthaginenfifhe oder punifche genannt wurde, von welcher 
man noch viel Denkmaͤhler antrift, und endlich die griechiſche, 
die die gemeinſte wurde, und am gebraͤuchlichſten war, als 
die Roͤmer ſich dieſer Inſel bemaͤchtigten. Dieſes war deſto 

weniger zu bewundern, da in dem ſo nahe liegenden Groß⸗ 
griechenland die griechiſche Sprache durchaus geredet wurde, 
und ſich die griechiſchen Colonien in Sicilien fo ſehr meht⸗ 
ten; auch trojaniſche Colonien fanden ſich hier ein, die 
wahrſcheinlich griechiſch ſprachen. Zuerſt wurde dieſes Eyland 

Trinacrien genannt, wegen ſeiner dreyeckigten Form, her⸗ 
nach aber hat es wahrſcheinlich von den Siculern den Na⸗ 
men Sicilien erhalten. Da es den Roͤmern unterworfen 
wurde, machte man nur eine einzige Provinz daraus, die 
durch einen Propraͤtor regiert ward. Nach der Form aber, 

konnte man die Inſel in vier Theile abtheilen, drey an den 

Kuͤſten und eins im Mittelpunet. Der noͤrdliche Theil 

| & 3 | erftreckte 
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erſtreckte fich von Drepanum (Ttappoli) bis Meflana 
(Mefiina.) Hier war Segeftum, bie KHaupsftadt eines 
Volks, das ein Fleines Caftell im Meere erbaut hatte, und 
jetzo Caftellamare genannt wird ;_ ferner Panormus ( Pa 
lermo ) eine Colonie der Phonicier, die jego wegen der Refis 
benz des WVicefonigs als die Hauptſtadt der ganzen Inſel 
betrachtet wird; Himera CTermini) und viele andere Fleine 
Staͤdte. Der füdliche Theil gieng von dem lilybeiſchen Vorgebirge 
laͤngſt der Kuͤſte Africa gegenuͤber bis zum Vorgebirge Pachi⸗ 
mum, jetzt Paſſaro genannt. Die vornehmſte Stadt in dieſem 
Theil wa Agrigent, die ehemals der berüchtigte Thrann Phalas 
ris beherrſcht hatte. Der öftliche Theil erſtreckte fih vom Cap 
Paſſaro bis nach Meffina, und war der reichfte, fchönfte und 
fruchtbarſte Erdraum der Inſel. Hier zeichnete ſich befonderg 
die groſſe und prächtige Stadt Spracus aus, ferner Cata- 
nea, eine fhöne Stadt, die aber durch die Verheerungen des 
Aetna beftändig viel gelitten hat, und endlich Meflina, 
deren erfte Bewohner eine griechifche Colonie von Meffeniern 
waren. Der innere Theil von Sicilien war befonders wegen 
dem Berg Aetna merkwürdig. Hier war aud) dag Land der 
geontiner, die Abkoͤmmlinge der alten $eftrigonen. 


| Rund um der groffen Inſel Sieilien lag eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl kleiner Inſeln. Einige nannten ſolche die aͤoli⸗ 

ſchen Inſeln, dem Windgott Aeolus zu Ehren, andre nannten 

ſie die oͤgadiſchen. Die vornehmſte derſelben iſt Lipari. 
Diejenigen, die die Inſel Malta noch zu Europa zählen, 
ſetzen fie auch unter diefe Anzahl. Vor Alters war fie lange 
nicht fo berühmt als jego.._ Sie wurde viel fpäter als Sicie 
lien 
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fien von den Römern eingenommen. Caͤſar machte dieſe 
Eroberung. ° Man redet in diefer Inſel eine verdorbene Spra⸗ 
che, die ein Gemifche von der alten pünifchen und der ara 
Bifchen Sprache iſt, denn die Araber Waren large Zeit Her⸗ 
ren von Malta, | 2* 


Mar hat viel Erdichtungen in Anſehung der erſten Ers⸗ 
berer-von Sardinien und über die Etymologie ihres Namens 
gemacht. Alles was man hierüber Wernünftiges ſagen Eat, 
iſt, daß der Name wahrſcheinlich von der Form der Inſel her⸗ 
kommt, die einer Schuhſohle aͤhnlich iſt, ein Kleidungsſtuͤck 
das in der puniſchen Sprache Sarden genennt wurde; auch 
die Griechen nannten Sardinien aus eben dieſer Urſache nach 
ihren Sandalen Sandaliotis. Ben welchem Lande die et⸗ 
ſten Bewohner der Inſel auch immer hergekommen ſeyn moͤ 
gen, ſo iſt doch gewiß, daß ſie ganz wild waren. Sie wur⸗ 
den zuerſt im Beſitz des Landes durch die Phoͤnicier geſtoͤrt, 
die gerade aus Tyrus dahin kamen. Die aͤlteſte Stade; die 
hier gebaut wurde, war Nora, an der Spitze der Infeh 
Africa gegenüber gelegen. Dieſe erſten Phoͤnitier hatten bald 
Nachfolger, die theils aus Aſien, theils aus Africa hiet an⸗ 
langten. Die Griechen machten auch verſchiedene Verſuche, 
ſich in Sardinien niederzulaſſen, aber die Carthaginenſer ver⸗ 
hinderten es beſtaͤndig, und bemaͤchtigten ſich endlich der gan⸗ 
zen Kuͤſte. Die Eingebohrnen konnten fie doch tiicht vollig 
unterjochen, denn dieſe vertheidigten ſich in den Gebirgen, die 
im Mittelpunct der Inſel lagen, und behaupteten ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit noch ſelbſt nach der Eroberung der Roͤmer; dieſe 
se im Jahr s2ı nach Erbauung der Stadt Kom. Ob⸗ 

4 gleich) 
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gleich, das Eyland voller Berge: ift, fo find doch die. Thäler und 
Ebenen angebaut. Ehemals lieferte Die Inſel fo viel Getreide, 
daB fie unter die Kornmagazine Roms gerechnet wurde. Die 
vornehmfte Stadt auf derfelben ift Cagliari ehedem Ca⸗ 
ralis genar nt. Nach der Tradition war ihr Stifter Ariſteus, 
Sohn des Apollo und der Nymphe Cyrene. Dieſem Ariſteus 
wird auch die Ehre zugeſchrieben, der Erfinder zu ſeyn, wie 
wan Honig, Oel und dicke Milch zubereiten ſoll. Er machte 
dieſe Entdeckungen zuerſt ſeinen Landsleuten den Arcadiern bes 
kannt, und nachher führte er diefen Gebrauch auch in Sar⸗ 
binien ein. 

Corſica wurde fo wie Sardinien anfangs von Tofea 
nern und Etruriern bevölkert, die Cirnus, Sohn des (Hercules, 
dahin geführt Haben foll. Die Griechen nannten auch die 
Inſel Cirnus, und die Römer Corſica. Die Carthaginen- 
fer ,. die fich derfelben bemaͤchtigten, gaben ihr den Namen 
Tyros, zum Andenken ihres Mutterlandes. ‚Sie machten 
ſich Meifter von allen Küften ſowohl diefer Inſel als von Sar- 
binien, wurden ‚aber aus diefen Beſitzungen zu gleicher Zeit 
von den Römern getrieben, die jedoch nicht die urfprünglichen 
Einwohner bezwingen fonnten, da diefe ſich in die Gebirge ges 
flüchtet hatten. Es ſcheint nicht, daß diefe Inſel je viel Ges 
treide hervorgebracht habe, ‚aber wohl guten Wein, vortrefliche 
Fruͤchte, Oel, Wachs und Honig. Die corſiſchen Pferde 
wurden ſowohl als die ſardiniſchen in Rom ſehr geſchaͤtzt, dee: 
gleichen die corſiſchen Jaghhunde. Plinius ſagt, daß Corſica 
zu ſeiner Zeit drey und dreyſſig Staͤdte hatte; wovon jedoch 
jetzo wenig mehr vorhanden find. Die Stadt Palla heißt 


i jetzo 
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jeßo St. Bonifacio; dns heilige Vorgebirge wird nun 
mehr Capo Corfo genannt; Aleria aber bat ihren Na 
men beybehalten. Baſtia Hieß ehemals die Stadt der 
Mantineer. * 


Das Wort Aſien hat bey den alten Geographen zweyer⸗ 
ley Bedeutungen, die eine mehr, die andre weniger ausgedehnt. 
Nach der erſtern wird darunter dieſer groſſe Weltheil verſtan—⸗ 
den, der die vornehmſte Rolle in der Geſchichte unſrer Erde 
ſo lange geſpielt, und nur ſo zu ſagen durch ſein Alter etwas 
von ſeiner Achtung verlohren hat, da, um bey dieſer Me— 
tapher zu bleiben, das jüngere Curopa jetzo deſſen Stelle auf 
unferm Planeten einnimmt. Im andern Wortverftande nannten 
die Alten Alien denjenigen Erdraum, der jeßo den Namen 

Kleinafien führt, und der weptliche Theil des groffen Aſiens 
iſt. Dieſe geoffe Strecke Landes wurde zur Zeit des Strabo 
und des Ptolomeus in zwanzig anfehnliche Provinzen einge: 
theilt , „wovon die mehreften wieder ihre Lnterabtheiluns 
gen hatten. 


Um alle dieſe verſchiedene Theile von Kleinaſien zu ver⸗ 
folgen, anzufangen von Colchos bis nach Propontis, und 
ſodann laͤngſt den Kuͤſten des aͤgeiſchen und mitländifchen - 
Meers fortgefahren bis nach Syrien, fo findet man zuetft das 
alte Königreich Pontus, deſſen berühmtefter Monarch Mis 
thridates war, den die Römer fo viel Mühe hatten zu übers 
windeh , und der die groffen Feldherren Sylla, Zugullus und. 
Pompejus fo lange beſchaͤftigte. Seine Hauptſtadt hieß 
Amaſia, wovon noch einige Ruinen vorhanden ſind. An 
den Kuͤſten lag Trapeſus, das man nachher Trapezunt 
5 X5 nannte 
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nannte, und noch kurz vor dem Untergang des griechifhen 
Kayſerthums -der Zufluchtsort griechiſcher Fürften war, die 
Trotz ihrer Armuth und Kleinheit den prächtigen Kayſertitel 
führten. Amifus, das für eine athenienfifche Colonie gehal- 
ten wurde, war aud) ein Seehafen im Königreich Pontus. 
Hinter diefer Provinz, tief im Lande, lag Cappadocien, die 
größte in Kleinafien, die in zehn Diftriete abgetheilt war. Sie 
murde von Armenien und Mefopotamien durch den Euphrat 
getrennt. Diefes Land hatte lange Zeit feine eigne Könige, 
die faft alle den Namen Ariarates oder Ariobarfanes führ: 
ten. Der zehnte Konig diefes Namens war der lebte, und 
regierte Furz vor der Geburt Ehrifti. Die vornehmſten Städte 
diefes Königreichs waren Mazaca, die man nachher aus 
Schmeicheley das Cäfarea in Sappadocien nannte, ferner 
Comana und Thyane. Diefe letztre Stadt war das Vater: 
‚land des berühmten Apollonius. | 


Wenn man die Küften des Ponfus Furinus zwiſchen 
den beyden Flüffen Halis und Parthenius verfolgte, fo fand 
man Paphlagonien, deffen Hauptftade Ameftris war. Der 
vornehmſte Hafen diefer Provinz hieß Sinope. Aus dieſem 
Lande Famen die Heneter oder Veneter, die fih mit dem 
Antenor in Stalien vereinigten. Hinter Paphlagonien lag 
Salacien, oder Gallo Gräcien; fo genannt, weil die Ein⸗ 
wohner halb gallifchen Halb griechifchen Urfprungs waren. Die 
vornehmfte Stadt hier war Ancyra, jest Angora genannt, 
in deren Gegend man die fchönen Ziegen und weiſſen Kaninchen 
findet, von welchen die Haare fo fehr gefucht werden. 


Meiter 
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Weiter hin fand man Bithynien, vor Alters Mygdo- 
nien genannt. Diefes Land mar von Pontus ducch den Fluß 
Sangar abgefondert, und war reih an groffen Städten. 
| Hier lag Nicea „ das durch zwey Kirchenverfammlungen fo 
beruhmt if. Die erſte von allen wurde bier im Jahr 325 
gehalten. Ferner die Städte Myrtea und Prufa, melde 
leßtre den Namen von ihrem Konig Prufias erhioelt. Sie 
war vor der Eroberung von Conffantinopel die Nefidenz der 
tuͤrkiſchen Kayfer. Hieher gehörte auch Nicomedia, die 
eine Zeitlang die Hauptſtadt von Bithynien war; übiſſa, 
unter deren Ruinen man noch jetzo Truͤmmer von Hannibals 
Grabmal findet; Heraclea ein Seehafen, und Calcedonia. 
Man behauptet, daß den Weibern dieſer letztern Stadt das 
Geſetz ſich zu verſchleyern, wenn fie von Männern konnten 
geſehen werden, zuerſt gegeben wurde. 


Hinter Bithynien, entfernt von den Seekuͤſten, war 
Grosphrygien. Der Beyname groß diente es von Klein⸗ 
phrygien zu unterfheiden, das im trojanifhen Lande Ing. 
Dieſe Provinz hatte eine groffe Anzahl Städte, davon kaum 
mehr die Ruinen übrig find. Hier regierte ehemals der König 
Midas, Die Phrygier haben die Ehre, für die Erfinder 
der Flöte und der vierrädrigen Wagen gehalten zu werden; auch 
waren fie die erften, die das Mittel ausfanden, mehrere Pferde 
an einen Wagen zu *fparnen. 


Myſien mar eine groffe Provinz, die ehemals dem 
Eröfus unterwärfig, und einen Theil feines Königreichs Lydien 
ausmachte, hernach aber ein eigenes formirte, das von. feiner 
Hauptſtadt Pergamo den Namen hatte. Die vornehmften 

Städte 
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Städte waren bier Cyzicus, wovon noch anfehnlidhe Truͤm— 
mer vorhanden find, und Sampfacus, eine wollüftige Stadt, 
in welcher Priap vorzüglich verehrt wurde. 2 Hier war auch 
der Fluß Oranicus, an deffen Ufern Alerander feine erfte 
"Schlacht wider die Truppen des Darius gewann. Der in 
der Dichterwelt fo berühmte Fluß Scamander ftrömte: hier 
durch das trojanifche Gebiet. | 


Zu dem Königreich Troja gehörte das feſte Schloß 
Abydos, das man errichtet hatte, um die Meerenge im grie- 
chiſchen Archipelagus zu vertheidigen. Der Name Darda- 
nellen, den man noch immer den feften Schlöffern dieſer 
Meerenge giebt, ift fehr alt, und kommt von der Stadt Dar- 
dania ber, die ohnweit den Auinen von Troja lag, und von 
welcher auch die Trojaner den Namen Dardanier annahmen. 
Dardanus, Sohn des Jupiter, wurde für den Stifter 

<diefer ‚Stadt gehalten. An dem figeifchen Vorgebirge war 
das Srabmahl des Achilles. Die noch vorhandenen Ruinen 
‚yon Troja find nicht die Trümmer der Mauern, unter welchen 
die homerifchen Helden fämpften , fondern fie gehören zu dem 
‚jüngeren Troja, das zu den Zeiten des Sylla zerſtoͤrt wurde. 
In diefer Provinz war auch der Berg Ida. 


Aeolien war gemwiffermaffen ein Theil von Phrygien, 
ag am Meere, und hatte feinen Urfprung von einer griechi⸗ 
fchen Colonie. Alle bier befindliche Städte hatten auch gries 
chiſche Namen. $nbien, oder Mäonien, Jonien, Carien 
‘und Lycien waren alle griechifche Provinzen zu Kleinafien 
gehörig. In Sonien lag Smirna, Epheſus, Clazomene 
und Colophon, desgleichen floß hier der Fluß Maͤander, fo 
| ' - berühmt 
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berühmt wegen feinen labyrinthiſchen Krümmungen. In Ca: 
rien waren die Städte Miletus, Halicarnaffus und Eniz- 
dus; in Hcien Patera, und das heilige Vorgebirge. 
Diefe. Provinz wurde von dem Fluß Kantus bewaͤſſert. 
Hinter Lyeien war Pifidien, und weiter hin nad) dem Meere 
zu Pamphylien. Antiochia war die Hauptftadt des erſtern, 
und Attalus, jego Satalia, des leßtern Landes. Hinter 
Pamphylien lag Iſaurien, eine rauhe und ziemlich\öde Pros, 

ving mitten im Gebirge Taurus. Endlich Fam Cilicien, - 
die legte Provinz von Kleinafien, die an Syrien graͤnzte. 
Ihre Hauptftadt war Tarfus am Fluffe Cydnus, deſſen 
Waſſer fehr kalt war. Alerander, der fich in demfelben ba; 
dete, war faft darüber des Todes, dem jedoch der Kayfer Fries 
derich Barbaroffa, aus eben diefer Unvorfichtigkeit und an eben 
diefem. Orte, nicht entgieng. | 


Die Infeln an den Küften von Kleinafien find in groffer 
Anzahl nach Weften zu, allein nach Süden zu findet man nur 
eine. Die erftern machten einen Theil des Archipelagus aus, 
da der andre Theil deffelben aus den Inſeln an den griechifchen _ 
Küften beftand, die zu Europa gerechnet wurden. Die vor- 
nehmſten diefer Inſeln waren Tenedos, wohin fih die ver. j 
einigte Flotte der Griechen begab, unter dem Vorwand, die | 
Belagerung von Troja aufzuheben, aber eigentlich in der Ab: 2 
fiht es zu überrumpeln. Die Inſel $esbos ift ziemlich groß, 
hat eine ſehr gefunde Luft und vortveflichen Wein. Ihre Eins 
wohner wurden für ſehr klug gehalten; auch iſt ſie das Vater⸗ 
land der zaͤrtlichen geiſtreichen Sappho. Die Hauptſtadt 
hieß Mytilene. | 


. 


/ 
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Die Inſel Samos Ing Epheſus gegenüber, nicht fo 
groß wie Chio, allein eben fo reich und fo fruchtbar. Sie 
war. der Juno gebeiligt, die auch daſelbſt einen praͤchtigen Tem⸗ 
pel hatte, allein noch beruͤhmter war ſie als Vaterland des 
groſſen Pythagoras. Es war auch uͤber Samos daß der 
Tyrann Polyerates herrſchte, der ſich für fo glücklich hielt, 
daß er ſich über das Uebermaaß feines Gluͤcks beklagte, jedoch 
endlich hoͤchſt ungluͤckllch wurde, und auf eine elende Are 
fein Leben endigte, 

Die Infel Rhodus lag nahe an Carien. Ihre groſſe 
Fruchtbarkeit, ihr vortreflicher Boden, eine ſehr reine ‚Luft, 
und ein beftändig heitrer Himmel machte, daß fie der Sonne 
geheiligt wurde. | Ihre Hauptſtadt erkannte für ihren Stifter 
Phonoreus, Kbnig von Argos, der 740 Jahr vor Chriſti Ge⸗ 
burt lebte. Am Eingange ihres Hafens ſtand den berühmte 
Coloß, die Bildfaule der Sonne, die unter die fieben Wunder 
werke der alten Welt gerechnet wurde. 

Die einzige Inſel, die von Kleinaſien nach Mittag zu 
liegt, iſt Cypern; ſchoͤn, groß, reich, bevölkert, kurz mit allen 
Vortheilen verſehn, die man nur einem Lande wuͤnſchen kann; 
auch iſt ſie jederzeit ein Gegenſtand des Eroberungsgeiſtes ges 
weſen. Anfangs hatte dieſe Inſel ihre eigne Könige; nachher 
befaffen folche die Perſer, denen ſie Alexander abnahm, die 
Ptolomeer waren nachmals Herren derſelben, bis ſie endlich 
den Roͤmern in die Haͤnde fiel. Sie war beſonders der Ve⸗ 
nus geweihet. Hier war der Hayn von Amathunt. Gas 
lamis, jego Famagufta genannt, ein [höner Hafen, war 
die Hauptſtadt diefer Inſel, die den Beynamen Die glücf- 
liche führte, | 

| Syrien 
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Syrien iſt eins von den groffen Ländern in Aſien. 
Es erſtreckt fich längft den Küften des mirländifhen Meers, 
bis nach) Paleftina, . Im innern Lande geht es auf einer Seite 
bis zum Euphrat, der es von Mefopotamien trennt, und auf 
der andern bis zu den Wüften Arabiens. Die alten Geo⸗ 
graphen theilten es im eigentlichen Syrien und in. Phos: 
nicien ein. Im erftern war Comagene, das eine Zeitlang 
feine eigne Könige hatte, bis die Roͤmer fie abfchaften,, und- 
das Land für fih nahmen. Die Hauptſtadt dieſer Koͤnige war 
Samofat, nahe am Euphrat. Ferner war hier das Land. 
Seleucidien, zwiſchen dem mitländifchen Meer und dem Fluß 
Orontes gelegen. Die Hauptftadt derfelben war die berühmte 
und prächtige Stadt Antiochia in Syrien. Sie hatte zivar 
fein Hohes Alter, denn fie wurde erft von Seleucus Nicanor 
erbaut; der ein Feldherr Aleranders war, und hernach erfter 
König von Syrien wurde; allein in wenigen Jahrhunderten 
kam diefe Stadt auf den Gipfel von Gröffe und Pracht; fie 
hätte eine fehr fchöne Vorſtadt, am Fluß Dtontes gelegen, 
- Daphne genannt, der als der tollüftigfte Ort beſchrieben 
wird, und den Kirchenvätern zu herrlichen Declamationen 
Stof gab. Diefe Stadt Antiochia war die erfte von allen, 
die diefen Namen führte. Nach dem Strabo gab es nie 
weniger denn zwölf Städte in Afien, die fo hieffen. 


Wenn man den Lauf des Euphrats folgte, fand. man 
das cyrreſtiſche Sand, deffen Hauptftadt Cyrrus war, Hier 
lag die Eleine Stadt Berea, aus welcher das groffe Aleppo 
entftanden ift. Unterhalb befand fih die Provinz Apamene, 
von welcher Apamea die Hauptſtadt wars eine grofle und 

2 | fchöne 
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fehone Stadt, die Antiochus Soter, Sohn des Seleucus 
Micanor, erbaut hatte. Das palmpreifche Land lag weiter 
- Hin. Die vornehmfte Stadt deffelben wurde von den Grie- 
chen Palmyra und von den Einwohnern Tadmor genannt. 
Die prachtvollen Ruinen, die man noch von ihr fiehet, find 
bekannt. Sie glänzt erft in der Gefchichte‘ im dritten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt, da die beruͤhmte Zenobia Pal— 
myra beherrſchte, und lange Zeit ihre kleinen Staaten wider 
den Kayſer Aurelian vertheidigte, der endlich aber dieſe Koͤni 
gin uͤberwand, und Palmyra zerſtoͤrte. 


Das letzte ſyriſche Sand hieß Caͤleſyrien. Die ſchonſte 
Stadt hier war Heliopolis, die nachher Balbec genannt 
wurde, und noch ſehr anſehnliche Ruinen, beſonders von dem 
groſſen Sonnentempel zeigt. Seit ihrer Zerſtoͤrung erhob 
ſich nach und nach eine kleinere Stadt. Dieſes war Damaf- | 
cus, das unter den erften. chriftlichen Kayſern mächtig wurde, 
und noch mehr unter den Califen, die hier ihre Nefidenz hate 
ten. Jetzo aber unter den Türken iſt fie gan; herunter 
gekommen. | 


Phönicien war eine Seeprovinz, und eins der teich- 
fien Länder im Altertum. Hier lagen die Städte Tyrus 
und Sidon. Die erftere, die wegen ihrer Induſtrie und 
Betriebfamfeit in Afien ohne Gleichen war, batte ihren Hans 
del und ihre Colonien bis an die Aufferften Gränzen der damals 
bekannten Welt ausgedehnt; auch war fie die Murterftadt von 
Carthago. Sidon würde weit berühmter geweſen feyn, 
wenn es nicht von der mächtigen Nachbarin verdunfelt 
worden waͤre. 


Paleſtina 
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Paleftina ift ein Land , das ung bloß wegen der zur bei 


ligen Schrift gehörigen Ereigniffe intereffant ift, weil weder 
deſſen Gröffe, noch alles Webrige fonft in Betrachtung kommen 
würde. Die Cananiter befaffen diefen Erdraum, als die 


Iſraeliten zuerft dahin kamen, es zu erobern. &ie nannten - 


es nachher Judaͤa, und endlich erhielt es von den Chriften 
den Namen das heilige fand. Die zwölf Stämme Iſraels 


! 


theilten ſich in ‘Paleftina. Ein jeder derfelben hatte mehrere _ 


Städte und Flecken, von denen aber wenige beträchtlich” mas 


sen. Bethlehem gehörte dem Stamme Juda, und SYerus 


falem, die einzige Stadt von Anfehn in ganz Judaͤa, dem 


Stamm Benjamin. Der Stamm Levi, ber dem Tempels 


dienft -befonders vorftand, beſaß Feine Ländereyen, Die 
Stadt: Jericho gehörte auh zum Stamme Benjamin; 
Samaria aber zum Stamme Ephrahim. Diefe Stade 
wurde nach der Trennung der Stämme die KHauptfladt des 
Königreichs Iſrael. Der Stamm Simeon hatte zur Graͤnze 
gegen Morgen die Kuͤſten des mitlaͤndiſchen Meeres, von 
denen der beſte Theil die Wohnoͤrter der Philiſter waren, mit 


welchen die Juden fo blutige Kriege führten. Ihre vornehms 


ften Städte waren Afcalon und Gaza. Der Tempel ihrer 


 Hauptgbeter Dagon und Veelzebub war in Afcalon; eine 


Stadt, von welcher nichts mehr vorhanden ift, da hingegen 
Gaza, ein Eleiner Seehafen, noch jego unter feinem alten 
Namen eriftirt. Der Stamm Dan befaß den Seehafen 
Joppe, der nunmehr Jaffa heißt, und in den Zeiten der 
Kreuzzüge ſehr berühmt mar. 


Der Stamm Manaffe wurde durch den Sordan in 


zwey Theile geteilt. Diefer Fluß flog nicht ins Meer, fons 
Litt. u. Völferf, IV, 7.8, » dern 
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deen in den See Genezareth. Der Stamm Iſaſchar er 
ſtreckte fich von diefem See bis zum Meer. Hier waren die 
Berge Carmel und Thabor. Auf der andern Seite des 
letztern Berges wohnte der Stamm Zebulon, zu welchem die 
Städte Mazareth und Bethulia gehörten. Der Stamm 
Affer dehnte ſich hinter Phönizien aus, und befaß einige Fleine 
Seehafen, als Acco, Ptolomais und andre. Zum Stamm 
Naphtali gehörte die Stadt Capharnaum, am Ausflug des 
Sjordang. gelegen. In den beyden Staͤmmen Gad und Ru— 
ben war kein betraͤchtlicher Ort. Der Jordan, uachdem er 
den See Genezareth durchſtroͤmt hatte, verlohr ſich endlich im 
aſphaltitiſchen See, ſonſt auch das todte Meer genannt. 
Dieſer See, deſſen Waſſer ſchweflicht und ſtinkend iſt, bedeckt, 
den Büchern Moſis zufolge, die Ruinen der Städte Sodom 
und Gomerra. 


Das heilige Land blieb auf diefe Art abgetheilt, bis die 
beyden Konigreiche Juda und Iſrael von den Affyrerm und 
Dabyloniern eingenommen wurden. Die zehn Stämme, die 
das Königreich Iſrael ausmachten, wurden gefangen weggefuͤhrt, 
und nach dem ſchwarzen Meere zu verpflanzt. Die andern 
Juden aber, Unterthanen des Königreichs Juda, wurden in 
Babylon zerſtreut, big ihnen endlich Cyrus die Erlaubniß er 
theilte, in ihr Vaterland zurück zu kehren, und ihren Tempel 
wieder zu erbauen. Sie blieben jedoch) den Perfern zinsbar, 
hernach dem Alexander und ſodaun feinen Nachfolgern, bis fie 
ſich endlich unter der Anführung ‚des Judas Maccabeus wider 
Antiohus Epiphanes, König ven Syrien, empörten. Die 
Afmoneer, Abkoͤmmlinge der Maccabeer, erhielten fih eine 


: Zeit: 
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Zeitlang auf dem Throne von Jubäa, bis ſich Herodes aus dem - 
Gefchlecht der Idumeer deffelben bemächtigte. Nach ſeinem 
Tode wurde das. Land von den Roͤmern unter feine Kinder ver⸗ 
theilt, und endlich nach der Zerftorung von Serufalem zu eines 
sömifchen Provinz gemacht, 


Während der Zeit Judaͤa von den Kindern des Herodes 
beherrſcht wurde, waren die vornehmften Provinzen folgende : 
1). Salildaz; 2.) Samaria, und 3.) das eigentliche 
Sudda, In Samaria lag die Stadt Sichem, die ein 
fehr Hohes Alter hatte, da fie ſchon zur Zeit des Patriarchen 
Jacob vorhanden / war. Sie lag faſt in Ruinen, als fie Jero⸗ 
beam, erſter Koͤnig von Iſrael wieder aufbauete; ja man 
ſahe ſie eine Zeitlang als die Hauptſtadt diefest Koͤnigreichs 
an. Herodes ſtellte ſie von neuem her unter dem Namen 
Neapolis, den man noch in dem heutigen tuͤrliſchen Naplouze 
wieder erfennt, Sie Stadt Jeruſalem lag im eigentlichen 
Sudan, Man behauptet, daß ihr alter Name Salem ges 
wefen ſey. David gründete fie auf den Berg Sion, Nach⸗ 
dem fie Titus geößtentheils zerftort hatte, fehickte Adrian eine 
römifche Eolonie dahin, und nannte nun die Stadt Aelia. 
Da aber die chriftliche Religion mit Konftantin den kayſerlichen 
Thron beftieg, . nahm die Stadt wieder ihren alten Namen 
Jeruſalem an, 


Der Beſchluß im nachſten Städ, .. 


⸗ 


— — 
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IV, 
Biographiſche Nachrichten von Kaffard, 


. einem berühmten franzöfifchen Seemann. 


— 


Dies it ein Auszug aus einem der allerneueften franzöfifcher 
Producte. Sowohl das Eigne des Characters und der fe 
bensumftände des Caſſard, als auch die damit verbun: 
denen hiftorifchen Anecdoten machen ben Aufſatz zu einer 
— Lectuͤre. 


aques Caſſard wurde 1672 zu Nantes von einer armen 
Familie gebohren. Sein Vater war ein Schiffer, den er ſehr 
jung verlohr. Kaum erlaubten es die Kraͤfte des Knaben, 
als er nach St. Malo gieng, und auf einem Kaperſchif Dienſte 
nahm, da damals Frankreich mit England und Holland im 
Krieg begriffen war. Er zeichnete ſich ſchon in den erſten 
Jahren ſeines Seelebens durch einen auſſerordentlichen Muth 
aus, der oft bis zur Verwegenheit gieng, wobey er die Schife 
fahrtskunſt fo gut erlernte, daß er bald für einen der beiten 
Steuerleute in Fiankreich gehalten wurde: Der Name 
Caffard ward endlich fo berühmt bey der franzöfifchen Marine, 
daß, wenn vornehme Seeofficiers auf wichtige Erpeditionen 
ausliefen, fie ihn immer bey fich zu haben wünfcten. Der 
Admiral von Pointis hatte Befehl erhalten, mit zehn Linien— 
fhiffen, vier Fregatten und einer Bombardiergaliote nach Car: 
thagena in America zu ſeegeln, und es anzugreifen. Die 
Flotte 


/ 
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Flotte hatte sono Mann am Bord, und war von einer Ge 
felfchaft ausgerüftet worden, die die Vortheile davon genieffen 
folte; denn der koͤnigliche Schag war zu fehr erfchöpft, um 
dazu die Koften berzugeben.. Pointis ſchlug den Caſſard vor 
ihn zu begleiten , welches diefer auch bewilligte. 


Carthagena ift die Hauptftadt einer’ fpanifchen Provinz 
gleichen Namens im füdlichen America unter dem gaften Grad 
der Länge und dem ıoten nördlicher Breite gelegn. Dieſe 
Stadt ift ganz mit Sand umgeben, wohl befeftige, und auffer: 
dem mit,einer Menge Forts umringt; ſie iſt ſehr reich und 
ſehr bevoͤlkert, auch wird bier einer der groͤßten Märkte in 
America gehalten. Der feanzöfifche Hof ſchickte nah St. 
‚Domingo Befehl, 1200 Flibuſtiers zu verſammlen, und alle 
Einwohner diefer Inſel zu enrolliten, die im Stande waͤren 
Waffen au tragen, 


Die Flibuftiers waren eine ganz fonderbare — 
‚von Menſchen, die ſich durch fo auſſerordentliche Thaten aus: 
zeichneten, daß man ſie fuͤr Fabeln halten wuͤrde, wenn nicht 
deren Wahrheit unleugbar bewieſen waͤte. Ihre Character: 
zuͤge waren Wildheit, eine raſende Liebe zur Unabhaͤngigkeit, 
und ein unternehmender Muth, die vereinigt einen wilden 
Held.ngeift hervorbrachten, der fo viel Erſtaunen als Abſcheu 
erregt.» Diefe Menſchen waren aus allen Nationen zuſam⸗ 
mengefeßt, die mehreften waren jedoch Franzofen, Sie er 
wähiten immer ein Oberhaupt, wenn fie fih einfhiften, dem 
fie auch, fo lange fie auf dem Meere waren, gehorchten, fo 
bald fie aber das Land beraten, wurden fie alle nieder gleich 
Sie verheerten alle Küften von America; und griffen: ohne 
n Y 35 | Unters 
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Unterſchied der Nation alle Schiffe an, die ihnen Begegneten. 
Die Spanier verjagten fie aus der Sinfel St. Chriſtoph ſte 
kamen aber bald wieder, und ſchwuren ſeitdem dieſer Nation 
einunne verſoͤhnlichen Haß. Da ſie fanden, daß dieſe Inſel 
wegen der Winde und Stroͤme einen ſchweren Zugang hatte, 
ſo ſuchten ſie einen bequemern Ort; ſie giengen nach St. Do— 
mingo, und landeten in einer Gegend, die nicht von den Spa⸗ 
niern beſetzt war. Die groſſe Menge Hornvieh, die ſie hier 


antrafen, gab ihnen den Gedanken ein, einen benachbarten 


Ort aufzuſuchen, wo fie ſicher wohnen, und ſich von St. Dos . 
mingo aus beftändig mit Vieh verforgen koͤnnten.“ Hiezu 
fhien ihnen die Schildkroͤteninſel am bequemften zu feyn, und 
ie lieſſen ſich auch Hier nieder. Dieſe Inſel iſt acht franzoöͤ⸗ 
ſiſche Lieues lang, und zwey breit. Sie iſt von St. Domingo 
nur durch einen zwey franzoͤſiſche Meilen breiten Canal abge⸗ 
ſondert. Die ganze noͤrdliche Kuͤſte iſt unzugaͤnglich, und die 
ſuͤdliche hat nur einen Hafen, deſſen ſich die Flibuſtiers bemaͤch⸗ 
tigten. Der Eingang deſſelben iſt leicht zu vertheidigen, ver⸗ 
möge eines Felfens, ber ihn ganz beherrſcht. Das Erd: 
reich iſt bier fruchtbar, allein größtentheils mit Waldun⸗ 
gen bedeckt. 


Pointis feegelte den fiebenden Januar 1697 von Breft 
ab, und langte den fiebenden März in St. Domingo an. 
Er fand den Gouverneur derfelben, : Namens Ducaffe, an 
der Spiße von den 1200 verlangten Slibuftiers , die bereie- 
waren ihm zu folgen. Pointis befaß Muth und verfland den 
Krieg, er war aber fo fehe von fich eingenommen, und 
fo ſtolz, daß er Kine Officiers mit der größten. Verachtung 

behan⸗ 
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behandelte. *) Er that dem Ducaffe viele Kränkungen at, 
teil er eiferfüchtig wat, daß dieſer Mann von geringer Geburt 
ſich bloß durch feine Verdienfte empor geſchwungen hatte. 
Diefer duldete jedoch alles, und dachte nur allein an das In⸗ 
tereſſe des Koͤnigs. Eines Tages ſagte ihm Pointis mit 
einem veraͤchtlichen Blick: | „hr. fchonfter Titel, mein 
„Herr, ift der eines Seecapitains. Als ein folcher müffen 
„Sie bey meiner Flotte nad) ihrem Patent dienen, wo 
„nicht, fo dürfen Sie fih nicht einfchiffen.“  Ducaffe ant: 
wortete: „Ich will als Volontär dienen, denn jeder Grad, 
„worin ich meinem König dienen kann, fcheint, mir ehrenvoll. « 
Die Flibuſtiers, die dem Ducaſſe ergeben waren, wurden 
durch dieſes ſtolze Betragen beleidigt und revoltirten. Pointis 
war ſo unvorſichtig, ſeine Authoritaͤt hier anwenden zu wollen, 
die aber bey dieſer Gelegenheit ſehr herabgewuͤrdigt wurde. 
Ducaffe, überzeugt, daß der gluͤckliche Erfolg der Unterneh— 
mung von dem Muth dieſer wilden Krieger größtentheils ab: 
hieng, redete ihnen aber mit fo vieler Sanftmuth zu, und that 
ihnen fo glänzende Verfprechungen, daß fie ſich wieder be⸗ 
reden lieſſen, und mit der Flotte unter Seegel giengen. 


So wie dieſe Flotte ſich Carthagena naͤherte, wurde ſie 
von den Forts mit einem ſchrecklichen Feuer empfangen, das 
viel Leute wegrafte. Der Stolz des Pointis verwandelte ſich 
nunmehr in: Herablaſſung; er fragte Ducaſſe, was man thun 
muͤſſe. Diefer antwortete: „Sie müffen das nächfte Fort 
„mit Ihrer ganzen Artillerie angreifen, allein nur auf eimer 

| y4 —F | „ Seite 


*) Diejes Bild gleicht Bug für Zug dem "Grafen d’Eftaine. - 
A. b. H. 
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„Seite, ich will mich mit den Flibuſtiers ausſchiffen, und die 
„andre beſtuͤrmen.“ Caſſard erhielt den Auftrag das Fort 
zu bombardiren. Dieſes geſchah mit ſo vielem Nachdruck, 
daß in kurzem das feindliche Feuer nachließ. Mitlerweile 
nahm Ducaffe mit feinen Flibuſtiers das Fort mit Sturm ein; 
alle hier befindlichen Spanier wurden niedergehauen, und die 
Artillerie gegen die andern Forts gerichtet. Dieſe wurden 
nun auch von den Schiffen bombardirt und beſchoſſen, da fie 
fi) denn eins nach dem andern ergaben. Dieſem Beyſpiel 
. folgte auch die Stadt felbft. 


Die Capitulationspuncte waren, 1.) daß man dem 
Gouverneur drey Tage Zeit laſſen ſolte, Vorkehrungen zu ſei⸗ 
nem Ausmarſch zu machen, da denn die Beſatzung mit klin⸗ 
gendem Spiel, fliegenden Fahnen, brennefiden Lunten und 
zwey Feldftücken ausziehen follte. 2.) Daß alle Kaufleute 
und Stadtbewohner Überhaupt weder Geld noch Edelfteine auf 
die Seite legen, fondern alles ausliefern folten, auch von 
ihren andern Haabſeligkeiten dürften fie nichts mitnehmen, 
als was fie und ihre Sclaven ‚ragen Eonnten. 3.) Daß 
wenn die Einwohner in der Städt bleiben woiten, ſo ſolte 
ihnen nichts zu Leide geſchehn; ſie ſolten ſogar Erlaubniß 
erhalten in ihren Haͤuſern zu bleiben, nur muͤßten ſie alles 
Gold, Silber und Edelſteine getreulich abliefern; wobey 
denen, die verborgenes Geld anzeigen wuͤrden, ein Drittel der 
Summe zur Belohnung verſprochen wurde. 


Nachdem dieſe Artikel unterzeichnet waren, ließ Pomtis 
eine Anzahl Soldaten in die Stadt einruͤcken, und Waͤlle und 
Thore beſetzen. Den andern, Fe Soldaten als Matrofen 

wurde 
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wurde bey Lebensftrafe verboten die Stadt zu betreten; fie 
fehrten fich jedoch daran nicht, ſondern verbreiteten ſich in alle 
Quartiere, und machten Carthagena in kurzer Zeit zum Schau⸗ 
platz der entſetzlichſten Greuel. Man raubte alles ohne Un⸗ 
terſchied und verſchonte nicht einmal die Kirchengefaͤſſe; die Wei⸗ 
ber und Maͤdchen, die ſich in die Kirchen gefluͤchtet hatten, 
wurden am Fuß der Altaͤre geſchaͤndet. Um dieſen abſcheuli⸗ 
chen Ausſchweifungen Einhalt zu thun, ſchickte Pointis Com⸗ 
mandos aus, die Gewalt brauchen mußten. Ein jeder Sol 
dat war gezwungen bas Seraubte wieder zuruͤck zu bringen, 
ſodann wurden alle Quartiere nach) Gold und Silber durch 
ſucht, mit. Befehl alles Aufgefundene an einem beſtimmten 
Ort zuſammenzutragen. Man fand dieſe koſtbaren Metalle 
allenhalben verſteckt, in Ciſternen und Brunnen, in Gaͤrten 
vergraben, u. ſ. w. Es waren drey Tage erfoderlich, um den 
ganzen Vorrath nach den Schiffen zu fahren. Auch die Cano— 
nen, deren ſich bier achtzig befanden, nebſt den Glocken wur⸗ 
den eingeſchift. Die Flibuſtiers hoften, daß man dieſe Reich— 
thuͤmer theilen wuͤrde, allein Pointis ließ ihnen uͤberhaupt nur 
120,000 Livres zuſtellen und eilte unter Segel zu gehen. 
Dieſe Leute voller Wuth ſich betrogen zu ſehn, beſchloſſen ihn 
zu verfolgen und ſich fuͤrchterlich zu raͤchen. Ducaſſe aber 
beſaͤnftigte ſie wieder und verſprach dem Hofe ihre Klagen 
vorzutragen. Dieſes geſchah auch, und zwar mit ſo gutem 

Erfolg, daß er 1200,000 Livres erhielt, um ſolche unter ſie 
zu vertheilen. —v | 
Pointis kam den apften September 1697 nach einer 
neunmonatlichen Abweſenheit zurück. . Die fo mohl genlückse 
Ds, Erpebi- 


* 


334 IV. Biographiſche Nachrichten von Caſſard, 


Erpebition fette Europa und America in Erſtaunen, und bier 
jenigen, die Geld dazu hergegeben hatten, zogen daben groffe 
Vortheile. Die mitgebrachten Neichthümer wurden auf vierzig 
Millionen Rivres. gefchägt. Sie wuͤrden noch weit beträchtlicher 
geweſen feyn, wenn die Einwohner von Charthagena nicht von 
der Ankunft der franzofifchen Flotte benachrichtiget worden 
wären, und 120 mit Gold, Eilber und Koftbarkeiten beladene 
Maulefel aus der Stadt gefchickt hätten. Bey diefer Expe⸗ 
dition zeigte Caſſard ſeinen auſſerordentlichen Muth, der ſelbſt 
von den Flibuſtiers bewundert wurde, daher auch Pointis in 
feiner Hofrelation von ihm mit dem größten Lobe ſprach. 


Bald darauf: rüfteten die Einwohner von Nantes ein 
Caperſchif aus, von welchen fie Caffard das Commando 
gaben, der denn auch fo aufehnliche Prifen damit machte, 
\ daß er alle. Intereſſenten bereichert. Der Hof, der davon 
Nachricht erhielt, ließ ihn Eommen. Als er vor dem Könige 
erfchien, fagte diefer: „Man fpricht fehr viel von Euch. 
„Ich brauche bey meiner Marine einen DOfficter von Euren 
„Berdienften, daher ich Euch zum Lieutenant einer Fregatte 
„ernannt habe, mit dem Befehl Euch 2000 Fivres Gratifica« 
„tion zu geben.“ Pontchartrain, damaliger Miniſter der 
Marine, ſagte ihm darauf ſich ſogleich nach Duͤnkirchen zu 
begeben, und daſelbſt das Commando eines Kriegsſchiffes zu 
uͤbernehmen. Er ſolte damit im Canal kreuzen, der von 
feindlichen Capern wimmelte. Caſſard nahm deren auch eine 
betraͤchtliche Anzahl weg. Im Jahr mos begegnete er bey den. 
ſorlingiſchen Inſeln einer engliſchen Kauffartheyflotte von fuͤnf 
und dreyſſig Schiffen, die von einem Kriegsſchiff eſcortirt 

wurde. 
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wurde. ı Ob diefes gleich viel ftärfer war mie das ſeinige, fo 
grif es Caffard doch an, das englifche Schif wolte fi) aber 
nicht im Gefecht einlaffen, da der größte Theil der Kauffahrer 
ſchon in Sicherheit war, indefien nahm Caſſard doch fünf 
Schiffe weg, die er nad St. Malo brachte, und 500,000 
Livres gefchägt wurden. Er lief gleid) wieder aus, und brachte 
noch acht reichbeladene Kaufmannsfhiffe nad) St. Malo. 


Der firenge Winter im Jahr 1709 erzeugte in ganz 
Frankreich eine Hungersnoth, daher man Getraide in frem- 
den Ländern auffuchte. Pudwig XIV. ließ den Großſultan 
Bitten den Franzoſen zu erlauben Getraide in der Levante auf⸗ 
zufaufen, welches auch bewilligt wurde. Marſeille fihickte 
diefer Erlaubniß zufolge fechs und zwanzig Schiffe aus, um 
diefes fo nöthige Beduͤrfniß einzuhandeln, man. fürchtete aber, 
dag die Feinde, die im mitländifhen Meer kreuzten, diefe 
Flotte wegnehmen möchten; Caſſard erhielt daher den Auftrag 
ihr mit zwey Kriegsſchiffen, den Eclatant und den Se: 
rieux entgegen zu gehen. Er ließ diefe auf feine Koften aus— 
rüften. Fünf und zwanzig andre Kauffartheyfahrer baten ihn 
ſie zu eſcortiren, er ſagte aber den Abgeordneten: „Meine 
- „Kinder! Euer Zutrauen ſchmeichelt mich, allein wenn die 
„Feinde mich mit ſtaͤrkerer Macht angreifen, ſo muß ich 
„unterliegen, und dann werde ich den Schmerz haben Eure 
„Schiffe wegnehmen zu fehen. Glaubt mir, und wartet eine 
„ftärkere Efeorte ab.“ Sie anworteten: „Unſre Schiffe 
„werden ficher gehen, wenn fie Herr Caſſard efrortiren 
„wird.“ Er fegelte ab, führte fie bis Capo Negro, und ließ 
fie ſodann von dem Serieur bis Maltha. begleiten, mittler⸗ 

weile 
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weile er mit dem Eclatant der Getraideflotte von Marſeille 
entgegengieng. Er fand ſie und war ſchon mit ihr auf dem 
Ruͤckweg als er den z9ten April 1709 nahe an den barbariſchen 
Küften eine engliſche Flotte von funfzehn Kriegsſchiffen antraf. 
So susnehmend ungleich auch die Parthie war, fo dachte det 
muthige Caſſard doch an nichts als an feine Vertheidigung, und 
befahl den Raufmannsfchiffen fich hinter ihn zu halten. Drey 
feindliche Kriegsſchiffe umringen "ihn fögleih und machen ein 
fchredfiches Feuer. : Das feinige ift wo nicht fchrecklicher doch 
roirkfamer, . denn zwey wurden entmaftet und gezwungen fich 
zuruͤckzubegeben, waͤhrend ber Zeit ſich dag dritte zum Entern 
anſchickt; Caſſard aber empfängt es mit dem ganzen Feuer feie 
nes Schifs, ſchießt dem feindlihen Maften und Segel herun: 
ter, und noͤthigt es auch fich zu entfernen. Dies Gefecht 
dauerte zwoͤlf Stunden, in welcher Zeit die Getraideflotte Zeit 
hatte fich in Sicherheit zu begeben. Die einbrechende Nacht 
- zwang die englifche Flotte fich von den Küften zu entfernen, 
fie behielt aber den Eelatant im Auge, um ihn mit anbrechens 
tem Tage wieder anzugreifen. 


Caſſard, der mit dem erlangten Ruhm zufrieden mar, 
und nicht nach einem zivoten Gefecht fo ungleicher Art geiste, 
fette alle feine Segel bey um zu entfommen, er wurde aber 
‘von zwey feindlihen Schiffen verfolgt, die ihn mit Tagesan: 
bruch angriffen. Man ſchlug fih zwey Stunden lang mit 
der größten Heftigkeit herum, bis endlich das.größte der engli- 

ſchen Schiffe feinen Vordermaſt verlohr und fich zurück beger 
‚ben wolte. Bevor es aber noch die Flotte erreichen Eomnte, 
wurde es von den Wellen verfchlungen. Caſſard mandvriste 
indeffen 
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indeffen mit fo vieler Gefchiclichkeie fein ſchadhaftes Schif, 
daß er glücklich Porto Farino, das alte Utica, erreichte, 
Die Mauren und Türken, die,diefe Stadt bewohnten und am 
Ufer Zeugen des Gefechts geweſen waren, umringten ihn mit 
feeudigen Ausrufungen. Ein jeder beeiferte fi) um die Wette 
ihm Erfrifhungen anzubieten. Sein Schif war jedoch in 
einem fehr ſchlechten Zuſtande; es hatte acht Canonenſchuͤſſe 
unter Waſſer bekommen, Maſten, Segel, Tauwerk, alles 
war erbaͤrmlich zugerichtet, und von ſeiner Equipage hatte er 
fechsjig Mann verlohren. Man verfchafte ihm alles was nõ⸗ 
thig war, das Schif in erträglichen Stand zu feßen. Einige 
Tage nachher kam auch das Kriessihif. le Serieur hier an, 
dem er die Efcorte der Getraideſchiffe auftrug, Die ie ſich auch in 
Date Farino eingefunden hatten. 


Sobald er auslaufen konnte nahm er ſeinen Weg nach 
Toulon. Kaum hatte er das Meer erreicht, ſo fiel ihm ein 
engliſches Schif mit Del beladen in die Hände, und bald. 
nachher begegnete ihm ein anderes, das Getraide führte, und 
mit fechszehn Canonen befett war. Mach einem kurzen Ger 
fecht wurde auch diefes genommen. Er langte endlich glücklich 
zu Tonlon an, von da er fich nach Marfeille begab und bie 
Miedererftattung der Koften verlangte, die er zur Ausruͤſtung 
der beyden Schiffe vorgefchoflen hatte. Auſſer der Bezahlung 
dieſer Schuld hofte er für feine Dienfte noch eine anfehnliche 
Belohnung zu erhalten, allein er mußte mit Erſtaunen erfah⸗ 
ren, daß der Magiftrat von Marfeile, weit entjernt ihn zu 
belohnen, ihm nicht einmal das baar ausgelegte Geld wieder 
erſtatten wolte, unter dem elenden Vorwand, daB er nicht 
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die Getraideflotte in Perfon in den Hafen zurücgebracht hätte, 
Caſſard, über diefe abfcheulihe Undankbarkeit aufgebracht, 
erfüllte ganz Frankreich mit feinen Klagen, allein vergebens. 
Er fieng mit diefem ehrwuͤrdigen Magiftrat einen Prozeß an, 
konnte aber von dem eben fo ehrwürdigen Parlement zu Air 
nie einen Urtbeilsfprud,y erhalten. Dies war die Quelle der 


Unglücksfälle diefes berühmten Seemanns. Es entftand bey - 4 


ihm ein Haß gegen alle Menſchen; er wurde tiefſinnig, ernſt⸗ 
haft und hartherzig. Allenthalben zeigte er ſeine uͤble Laune, 
ſelbſt gegen Perſonen, die ſich nahe am Thron befanden. 

Sm Jahr 1710 lief aus Toulon eine Flotte von vier 
und achtzig Kaufmannsfchiffen aus, die auch nach der Levante 
beftimmt waren, um Getraide zu holen. Sechs Kriegsſchiffe 
unter Commando des Herrn von Feuquieres begleiteten folche. 
Nach eingenommener Radung fegelte die ganze Flotte im Dcto: 
ber aus Smirna ab, und fo unruhig auch das mitländifche 
Meer um diefe Jahreszeit ift, fo begegnete ihnen doch Eein 
Unfall; da man fich aber ſchon den franzöfifchen Küften naͤ⸗ 
berte, erfuhr Feuquieres, daß eine englifche Efcadre von acht 
Kriegsfchiffen ihn an den Küften der Provence auflauerte. Da er 
feine Keiegsfchiffe auch mit Getraide angefüllt hatte, fo befand er 
fich nicht im Stande fich zu vertheidigen, *) daher er fich in die fic® 
liſchen Häfen rettete, wozu ihm ein günftiger Wind wehete, der aber 
bald fo heftig wurde, daß die Engländer genöthigt twaren das 
hohe Meer zu ſuchen. Auſſerdem härte ihnen wahrſcheinlich 
der größte Theil diefer Getraidsflotte nicht entgehen Fonnen. 

Spndeffen 


*) Ein Kind mürde hier fragen, zu welchem Zweck denn 
dieſe Kriegsichiffe mitgeichickt werben - maren, 
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Indeſſen war die Beftürzung in Marfeille und Toulon 
aufferordenlich. Man wußte, daß die Flotte unterwegens 
war, und daß die englifche Efeadre fih an den Küften bes 
fand. Lambert, Commandant eines der eſcortirenden Kriegsa 
fchiffe, fand Mittel in Toulon einzulaufen, wo er dem Inten⸗ 
danten der Marine vort der gefährlichen Lage der Flotte Nach 
richt gab, der fofort dem Seeminijter davon Meldung that. 
Der Minifter, der die Tapferkeit des Caffard kannte, ſchickte 
ihm Befehl: zu alle Kriegsfchifie zu nehmen, die in Toulon 
wären, und der Flotte entzegen zu gehn. Man fand deren 
vier, mit welchen Caffard den gen November unter Segel 
gieng, um abermals fein Leben für eine Stadt zu wagen, 
die ihm mit dem ſchaͤndlichſten Undank behandelt hatte 
Er langte in Sieilien an; faum aber hatte er Anker 
geworfen, als er zwey englifche Kriegsfchiffe, eins von 74, 
und eins von 36 Canonen gewahr wurde. Sie famen von 


Port Mahon, und wolten ſich mit der engliſchen Eſeadre ver: 


einigen, die an den Küften der Provence kreuzte. Caſſard 
gieng ihmen.mit drey Schiffen entgegen, den Parfait von 70, 
den Serieup von 60, und den Phoͤnix von s2 Cauonen. 
Die Engländer, in der Meynung, daß diefes drey franzoͤſiſche 
Getraidefchiffe wären, giengen auf fie loß, und erkannten erſt 
ihren Irrthum, da fie ſchon ganz in der Nähe waren, Nun 
Ypannten fie alle Seegel auf fid) zu entfernen; ein Gleiches 
that Caſſard fie zu verfolgen. Er erreichte endlich mit feinem 
70 Eanonenfhiffe das englifche von 36 Canonen, und richtete 
es fo übel zu, daß es fich ergeben mußte; darauf grif er 
mit feinen drey Schiffen das englifche von 74 Kanonen, Pem— 
brofe genannt, an, ſchoß defien Vordermaſt herunter, und 
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machte ein fo entfegliches Feuer, daß in kurzer Zeit der Capi⸗ 
tain und fiebenzig Mann von der Equipage auf dem Verdeck 
geftreckt lagen. Es mußte ſich alfo der flärfern Macht erge⸗ 
ben. Caſſard kam mit dieſen zwey Priſen nach dem ſieiliſchen 
Hafen zuruͤck; die ganze Getraideflotte gieng bald darauf unter 
Segel, und kam gluͤcklich in Toulon an, mit einet Ladung, 
die am Werth acht Millionen Livres betrug. 


Die Ruhe war dem Caſſard unertraͤglich. Er wolte 
immer fechten. Kaum mar er angekommen, ſo lief er tie: 
der aus, um im mitländifchen Meer zu Ereugen, wo er einen | 
Caper von Cagliari wegnahm. Einige Zeit nachher begegnete 
er ohnweit Gibraltar einer Flotte von 10 reich beladenen eng« 
liſchen Schiffen, die von einer Fregatte von 24 Canonen efcors 
eirt wurde. Caſſard hatte zwey Schiffe bey fih, eins von 
fiedenzig und eins von fechszig Canonen, mit welchen er Flotte 
und Fregatte wegnahm. Da fein Ruhm und feine Talente 
ſich fo fehr ausbreiteten, fo trug man ihm bie Direktion der 
neuen Arbeiten auf, die in Toulon gemacht wurden ; auch. 
ernannte ihn der König zum Capitain einer Fregatte. *) 
Den erhaltenen Auftrag führte Caſſard mit vielem Beyfall 

aus, 
*) Es iſt ſchwer das Wiberfprechende ben dieſem Avance— 
ment zuſammen zu reimen. Caſſard, der ganze Geſchwa⸗ 
der von Linienſchiffen eommandirte, und noch kuͤrzlich auf 

Befehl des Seeminifters das Commando über vier groffe 

Kriegsſchiffe in Toulon übernahm, mird nun zur Beloh⸗ 

nung feiner aufferordentlichen Dienfie zum Capitain einer 


Sregatte ernannt. | 
4.8.9. 


pr 
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aus, da.er die Fortificationsfunde zu feinem — Studio 


gemacht hatte. 

Der Getraidemangel dauerte — beſtaͤndig h in Frank⸗ | 
reich fort. Der Hof fehickte daher dem Caſſard Befehl zu, 
vier Kriegsſchiffe auszurüften, um dem Großfultan Gefchenfe 
zu.überbringen und um Erlaubniß zu bitten abermals Getraide 
in feinen Staaten auffaufen zu dürfen, Zu diefem Endzweck 
begfeitete ihm eine groffe Menge Kauffartheyfahrer. Caſſard 
war in allen Fächern gerecht. ° Er mußte das Zutrauen des 
Großveziers zu erwerben, welcher ihn dem Sultan vorftellte,‘ 
der auch an der militärifchen Freymuͤthigkeit diefes Seemannes 


| fein Wohlgefallen Hatte und ihm alles bewilligte mas er vers 


langte. Caffard Faufte fo viel Getraide, daß er alle Schiffe 
feiner Flotte damit anfuͤllen konnte. Er führte fie nach 
Frankreich zurück, und mit ihr kam der Ueberfluß in diefes Koͤ⸗ 
nigreich an die Stelle der erſchrecklichen Hungersnoth. Man 


| rief ihm mach Hofe, wo er jedoch nicht lange blieb, denn 


die Rolle eines Hofmanns war feinem Character nicht 


angemeſſen. Er gieng nach Aix um ſeinen Prozeß mit der 


Stadt Marſeille zu betreiben, konnte aber nicht das Geringſte 
ausrichten. 

Er war noch in dieſer Parlamentsſtadt, als er Befehl 
erhielt nach Toulon zu gehn, und daſelbſt eine Eſcadre von drey 
Linienſchiffen, fünf Fregatten und zwey Kriegsſchaluppen aus— 
zurüſten, um die Portugieſen in ihren Colonien anzugreiffen. 
Er gab das Commando dieſer Schiffe an Officiers, deren Tas 
pferkeit ihm befannt war,» fegelte. gegen Ende des Mexx ı7ı2 
von Toulon ab, und Fam dein raten May bey den Inſeln des 
grünen Vorgebirges an, 


Litt. u. Voͤlkerk. IV. 7.9. Yın 
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Um diefe Erpedition defto beffer zu verftehn, wird bier 
eine Eleine Nachricht von diefen Inſeln nicht überflüffig feyn. 
Das Vorgebirge hat den Namen von den beftändig grünenden 
Baͤumen, womit es bedeckt ift, ſowohl als die Inſeln, die in 
einiger Entfernung von.den africaniſchen Kuͤſten liegen. Man 
zählt zehn derſelben. May, San ago, Fuego, &. Sean, 
Bona Viſta, Sal, S. Nicola, ©. Vincentio, Santa Lu— 
cia und &. Antonio Sie gehören alle den Portugieſen. 
San Jago die größte ift fünf und vierzig franzofifhe Meilen 
ang und zehn breit. Dieſe Inſel bat viel Hafen; der vor: 
nehinfte Porto Praya wird von einem ftarfen Fort vertheidigt. - 
Drey franzoͤſiſche Meilen von demfelsen liege die Hauptſtadt 
Kibiera Grande zwiſchen zwey Bergen, aus welchen ein Fluß 
ſtroͤmt, der die Stadt bewaͤſſert. tan zählt Hier 500 Häu- i 
fer und eine Cathedralfiche, deren Biſchof ſowohl als die 
Domherren gebohrne Portugieſen ſeyn muͤſſen. Auch find 
hier drey Kloͤſter, ein Francifcaner: und zwey Frauenklöiter. 
Mönche und Nonnen find alle Neger. Der Hafen Praya ift 
der Zolfort aller portugiefiichen Schiffe, die nach Guinea 
„Handel treiben. je 


Rurz zuvor ehe Caffard im Hafen Prapa einlief, 
nahm er noch) ein englifihes Schif weg. Kaum war er 
bier angekommen, fo feste er 1000 Mann ans Sand, und 
theilte fie in vier Bataillons, mit denen er das Fort 
umtingte. Der Commandant deſſelben wurde aufgefodert 
ſich anf Diſeretion zu ergeben. Die Beſatzung war anſehn— 
lich, und die Wälle mit Canonen wohl defekt, auch fehlte es 
nicht an Munition aller Ast, allein die Soldaten waren 

furcht⸗ 
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furchtfame , übeldifciplinirte Meger , daher dies Fort übergeben 
wurde ohne einen Schuß zu thun. Caſſard nahm die portugies 
fiiche Garniſon heraus, ſetzte Franzofen an ihre Stelle, und 
nahm mit feinen Truppen den Bes, nah Nibiera Grande, 
Die Hälfte des Corps wurde — ‚um die Commu⸗ 
nication zwifchen der Stadt und dem Lande — Caſ⸗ 
ſard aber, nachdem er zur Sicherheit der Schiffe ein Com⸗ 
mando zuruͤckgelaſſen hatte, folgte mit den uͤbrigen Trup⸗ 
pen nach, j 

Er näherte fih der Stadt mie anbrechendem Tage bie 
auf einen Flintenſchuß, fieß feine Soldaten aufmarfchiten, und 
den Gouverneur zur Liebergabe auffodern, mit der Drohung 
ihm fein, Quartier zu geben, wenn er ihm die Mühe machte, 
feine Canonen zu gebrauchen, Es fihien jedoch unmoͤglich, 
daß Taffard feine Drohungen gut machen fonnte. Die Stadt 
lag in eimem Thal, zwiſchen zwey fteilen Bergen; man 
konnte nicht anders dahin gelangen, als durch einen hochftbe: 
ſchwerlichen Hohlweg. Auffer einem feſten Schloß innerhalb den 
Mauern, Tag auch auf einer Anhoͤhe ein beträchtliches Fort, 
das die Stadt commandirte. Ueberdem Eonnte diefer Ort von 
mehr als 12000 Mann vertheidigt werden, die im Stande 
waren die Waffen zu tragen, und alle auf diefer Inſel 
wohnten, 


Der Gouverneur von Riebiera Grande war es Zugleich 
von der ganzen Inſel San Jago und allen Inſeln des grünen 
Vorgedirgg, allein Muth und Entfchloffenheic gehörten nicht 
zu feinen Tugenden. Seine Antwort war eine Bitte an den 
franzofifchen General ihm einen Offieier zu ſchicken, mit : be 
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er die Capitulationspuncte veguliren fonnte. Caſſard ſchickte 
ihm den Major von Boisrargues mit gehoͤriger Vollmacht 
verfehn. Waͤhrend der Capitulation Flüchteten der Biſchof 
und‘ die vornehmften Einwohner 'mit ihren beften Effecten in. 
die Gebirge. "Der Gouverneur verfprach innerhalb:drey Tas 
gen 315,000 franzofifche Liores zu bezahlen, wogegen man ihm 
die Verſicherung gab, daß weder die-Stadt noch die Forts 
geplündert werden folten. Diefer Vergleich wurde von beyden 
Seiten unterzeichnet; dennoch hatte der Gouverneur fihen 
unter dev Capitulation feine beften Sachen ebenfals in -die Ger 
birge gefchaft, wohin er ſich auch begab, fobald er unterzeich 
net hatte. | 


Caſſard über dieſes Betragen Aufferft aufgebracht, ließ 
ihm durch abgeſchickte Einwohner ſagen, daß wenn er nicht 
die Bedingungen des Tractats erfuͤllte, er die Stadt in Aſche 
verwandeln wuͤrde. Er wartete fechs Tage auf deſſen Ant 
wort, da er aber keine erhielt, ließ er die Forts ſprengen; alle 
eiſerne Canonen wurden unbrauchbar gemacht, und fiebenzehn 
metallene mitgenonmnen,  Desgleichen nahm man alle Glo- 
fen der Stadt weg ‚ferner 200 Dulverfäffer, “eine Menge 
andre Mımition, und die beften Kaufmannswaaren, welche die 
geflüchteren Einwohner nicht ‚hatten mit fortbringen koͤnnen; 
das übrige wurde zur Plünderung Preiß gegeben. "Sobald 
diefe vollendet war, flecfte man alle Quartiere dev Stadt im 
Brand, Man hatte zwey portugiefifhe Schiffe auf der 
Rhede gefunden, deren man fich bemarhtigte, um die gemachte 
Heute darin fortzubringen, die Eoftbarften Effecten allein augs 
genommen, die man auf die franzofifchen Schiffe brachte, 
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Diefe:-gemachte- Beute in Ribiera Grande betrug an 
Werth 500,000 Livres, mas aber die Frarizofen nicht mitneh⸗ 
Eonnten, - aus: Furcht ihre Schiffe zu fehr zu beladen, war 
ungefähr eine Million Livres iverth. Die Zerftsrung ber 
Forts, die Verbrennung der. Stadt, der Verluſt an Canonen 
und Munition, Konnte indeffen wohl auf drey, Millionen 
gerechnet werben: Caſſard nahm auch 400 Neger mit fort; 
fo daß die Zreulofigkeit des Gouverneurs den Portugiefen unge⸗ 
heuren Schaden that: Diefe ganze Erpedition £oftete den 
Franzofen nur drey Mann, die in einem Scharmüßel- blieben, 
Eafjard plünderte auch noch.einige; andre portugiefifche Colonien 
in Africa, um-die Grauſamkeiten zu rächen, die diefe Nation 
an den Franzofen.ızıo verübt hatte: Ein franzoͤſiſcher Seecas 
pitain, Namens du Elero, verfuchte namlich damals Rio Sins 
neiro, eine der vornehmften Befißungen der Portugiefen. in 
Brafilien, einzunehmen; der Verſuch aber mißlung, und er 
mußte fih mie 7oo-Mann, die. er commandirte zu Gefanger 
nen ergeben. Die Portusiefen verlegten jedoch die gemachte 
Capitulation und maffacrirten ihn mit. dem groͤßten Theil feiner 
Soldaten. Man verſchonte nicht einmal die Wundaͤrzte, die 
befchäftige waren die Verwundeten zu verbinden. Die Ber 
ftrafung diefes fhrecflichen Frevels wurde daher dem beruͤhmten 
Guay-Trouin und dem Caſſard übertragen, 


Während der Zeit alfo Guay« Trouin die Stadt Rio 
Saneiro verheerete, that Caffard ein : gleiches mit Kibiera 
Grande und fegelte fodanıı nad) America. Er nahm feinen 
Lauf nah Martinique, um ſich mit Lebensmitteln zu. verfehn, 
und feine Schiffe ausbeffern zu laſſen. Mitlerweile diefes 
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geſchah, machte er Zuräftungen zu einer neuen Expedition. 
Er vereinigte mir feiner Eſcadre einige americanifche Corvetten, 
die mit Flibuſtiers angefüllt waren und mit Vergnügen einem 
Anſuhrer folrten, deffen Much und Talente fie fannten. 
Bon feiner Seite fehmeichelte er fich mit dem gluͤcklichſten Er 
folg, da er diefe wilden Krieger bey fich hatte, die die größten 
Gefahren verlachten ; denn es war nicht mehr mit den Portu⸗ 
giefen oder mit furchtfamen Negern, daß er fechten folte, 
fondern die Rede war die Engländer und Holländer in ihren 
americanifchen Befisungen anzugreifen, wozu er vom Hofe 
Defehl erhalten hatte. Er molte feinen Weg nad) der den 
Ensländern gehoͤrigen Jufel Antigon nehmen, allein die widri— 
gen Winde nöthigten ihn nach Mont » Serrat zu gehn. Dies 
ift auch eine englifche Colomie und ein Eyland, das zu den 
Inſeln unter dem Winde gezählt wird, drey frangofifche Meis 
len lang und eine breit ift. Diefe Inſel liegt unter den ı7ten 
Grad nördlicher Breite und hat ihren Namen von den Spas 
hiern erhalten, die zwifchen ihr. und dem Berg Mont» Serrat 
in Catalonien eine groffe Aechnlichkeit fanden; fie verließen 
aber die Inſel, da denn die Engländer gegen die Mitte des 
sten Jahrhunderts folche in Befig nahmen. Unter der Regie 


tung Koͤnig Jacob II. lieſſen ſich bier viele Irlaͤnder nieder, 


die einen ſtarken Handel trieben. Die Inſel iſt uͤbrigens ſehr 
bevoͤllert und ſehr reich, und wuͤrde es noch mehr ſeyn, wenn 
fie nicht fo oft wuͤthenden Orcanen ausgefeßt wäre. Die 
Stadt ift ſchoͤn gebaut und wohl befeftigt. 


Hiet kam Caſſard den 2oten Julius ı7ı12; an, Er 
ſtellte feine Schiffe längft dem Ufer in einer Linie und. landete 
* noch 


\ 
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noch den naͤmlichen Tag unter dem Schutz feiner Artillerie 
ohne einen Mann ‚zu verlieren; auch feine Canonen wurden 
ans Fand gebracht, und gegen die Stadt gerichtet. Sein 
Fener war fo lebhaft und wirkſam, daß die beſtuͤrzten Einwoh⸗ 
ner ſich aufs ſchleunigſte retteten, und ihre beſten Effecten 
zuruckließen. Sobald die Franzoſen von dieſer Entfernung der 
Einwohner hörten, drangen fie in die Stadt und machten eine 
ungeheure Beute. Caſſard ließ ſowohl ihnen als den Flibu— 
ftiers alles was fie nur rauben Eonnten und entfchädigte dadurch 
diefe leßtern wegen dem vormals bewiefenen Geiz des Poin- 
tis. Man fand auf der Rhede vier Englifche reich beladene. 
Schiffe, die man wegnahm, desgleihen fhifte man alle Neger 
ein, die man nur habhaft werden konnte, deren Anzahl be: 
traͤchtlich war. Nach dieſem fo gluͤcklich ausgefuͤhrten Ent 
surf gieng Caſſard nah Martinique zuruͤck, alwo er die Leute 
der Inſel Montſerrat in Verwahrung brachte. 


(Der Beſchluß im nachſten Stüd.) 
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V. 


Dialog zwiſchen dem verſtorbenen Doctor Johnſon 
und Mrs, Maria Salter. 


Mi merkwuͤrdige Gefpräch iſt erft vor wenig Wochen im 

London von Mrs. Salter felbit bekannt gemacht worden, und 

ift alfo eine Neliquie diefes berühmten Mannes, die feine Bio- 

glraphen noch nicht Haben nugen fonnen. Die Engländerin 
erzählt folches in einem Briefe folgendermaffen : | 


„Ich meldete Ahnen neulich, daß Doctor Johnſon, da 
„ich ihm das erftemal befuchte, ſehr gefhäftig war, und mit 
„mir nicht reden Eonmte, daß er mir aber auf den naͤchſtfol⸗ 
„genden Tag Audienz verfprah. Ich fand mich genau zur 
„geſetzten Zeit bey ihm ein, und traf ihn in feinem Vorzim— 
„mer an, wo er mit einem dicken Buch befchäftige war. Er 
„feste ohngeachtet meiner Gegenwart eine ganze Weile fein 
„ Studieren fort, wobey ich Gelegenheit hatte, etwas Son: - 
„bderbares in feiner Pefemethode zu bemerken; fo oft er mäms 
„lich andas Ende einer Zeile fam, fo giengen nicht bloß die Au— 
„sen zum Anfang der folgenden Zeile, wie bey andern Men: 
„chen, fondern auch fein Kopf wurde dahin gewandt; daraus 
„entſtand eine regelmäßige comifche Bewegung, wobey feine 
„Naſe gleich dem Perpendifel einer Stubenuhr beftandig die 
„» Secunden ſchwung. Endlich hob das Gefpräch an: “ 


Doctor. 
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Doctor. „Nun, Madame, was ſteht zu * 
„Dienſten ?“ 

Mrs. S. „Aus Ihren Schriften fchlieffe ich, daß Se 
„ein Freund der Ungluͤcklichen find.“ 

Doctor. „hr Schluß kann ſehr falfh feyn. Wei: 
„ber find fehlechte Logiker; allein fahren Sie nur fort.“ 

Mrs. &. „Sch bin verheyrathet; glücklich verheyra: 
„thet. Ich liebe meinen Mann, und ich denfe, ja id) mag 
„ wohl fagen, id) bin gewiß, daß feine Liebe der meinigen gleich 
„kommt. Dennoch bin ich unglüdlich. Sehr unglüctich! « 

Doctor. „Ein ſehr gemeiner Fall, Die Gluckfelig: 
„keit hängt weniger von Umftanden als von ber Gemüchsvers 
„faffung ab. Wie lange find Sie verheyrathet ? “ 

Mrs. &. „Zwey Jahre.“ 

Doctor. „Sie glaubten vielleicht, der Honigmonath 
„würde nie ein Ende.nehmen ? “ u 

Mrs, &. „Nein! Nein! Aber ich erwartete nicht, 
„daß man mir immer widerſprechen, meinen Zorn teizen, 
„ja fogar befehlen wuͤrde; daß mein Mann je eine andre Ge 
„feltfhaft der meinigen vorziehn würde; daß er mic) ganze 
„Abende allein faffen Eonnte, um ſich auswärts zu vergnügen, 
„Ich glaubte, wir würden immer von einerley Meynung feyn ; 
„daß Feiner von ung beyden befehlen würde; daß alle unfre 
„ Vergnügungen gemeinfchaftlic) ſeyn müßten, und er mit 
„ feinen andern Weibern umgehn‘, fie loben, oder. mit ihnen 
— reden wuͤrde. Sch glaubte, dä — — — — — 

Doctor. „Genug von alle dem, was Sie glaubten. 
„Sie haben mehr als zu viel geſagt, um mich zu uͤberzeugen, 
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„baß die Urfache Ihres Unglücs in Ihnen felb liegt. Sie 
„find mwahrfceinlich von, alten Sungfern, oder von andern 
„dummen Weibern in einer Boardingfchule. *) erzogen wor— 
„den, daher find Sie ganz unbekannt fowohl mit dem Eher 
„ ftande als mit den Geſetzen unfers Vaterlandes und mit der 
„menfhlichen Natur. Verheyrathete Weiber find in einem 
„Stande von abfoluter Unterwürfigfeit und Abhängigkeit. 
„ Die Gejeße unfers Landes berauben fie aller Anfprüche auf 
ei Macht und Authorität; dagegen aber hat ihnen, die Natur 
„dasjenige zur Belohnung gegeben, das, wenn mit Vernunft 
„gebraucht, euch Weibern die Herrſchaft der Welt verfichert. 
„Wenn Sie Madame Ihren Mann bloß durch Argumente 
„zurechte bringen wollen, fo irren Sie fich fehr, denn es dient 
„allein ihn von Ihrer Unfähigkeit zu überzeugen richtig zu 
„räfonniven. Ihre Eiferfucht mache ihn unwillig, und Ihre 
„Vorwuͤrfe treiben ihn aus dem Haufe. zu der Geſelſchaft von 
„Männern und Weibern, die ihn mit mehr Gefälligkeit und 
„beſſerer Laune begegnen, * 

„In diefem Angenblit trat Doctor Goldfmich ing 
„zimmer, daher wurde unfre Unterredung geendigt. 

Maria Salter, 


*) Diefen Nansen führen die Schulen in England, fo mohl 
die für Knaben als die für Mädchen, wo nebft dem Unter: 
richt auch für den linterhalt der Kinder geforgt wird, und 
mo fie benfammen wie in Klöftern wohnen. Dieſe Pen: 
fionsanftalten find koftbar, und dennech zu einer guten Er- 
ziebung ganz untauglih, Sie find gemöhnlich auf dem 
Lande in ber Nähe groffer Städte. In den Dörfern bey 
London findet man deren einige hundert. 
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Characteriſtiſche Beobachtungen über Virginien 
und America überhaupt. ? 





Nachſtehendes Sragment tft aus der nur kürzlich herausge⸗ 
fommenen Voyage de Mr, le Chevalier de Chaftellux 
en Amerique entlehnt. Der DBerfaffer hielt fich wahrend 

dem letzten Kriege gine geraume Zeit im Diefem Welttheile 
auf, hatte mit Groffen und Kleinen Umgang, und. folglich 
Gelegenheit und Muffe genug, den Character und die Git: 
ten der Voͤlker, die er ſah, kennen zu lernen. Diefe 
Betrachtungen find nun das Reſultat feiner Unterfuchun; 
gen. Da ber franzoͤſiſche Ausdruck im Original eben nicht 
der befte if, und öfters fehr vernachldffigt zu feyn ‚fbeint, 
fo hat Ueberſetzer fich um fo viel weniger ein Gewiſſen ge; 
macht, etwas frey mit der Wrfchrift umzugehen, und fich 
überhaupt mehr angelegen feyn laſſen, nach dem Ginn als 
nach den Buchſtaben zu dolmetfchen. 





Hi Virginer find nicht allein durch die Natur ihres Erd, 
und Himmelftriches und der ihnen eignen Cultur von den an- 
dern Voͤllern, die Nord» und Oftwärts der Day wohnen, 
auf das weſentlichſte unterfhieden, fondern zeichnen ſich auch 
dutch jenen unauslofhlichen Character aus, den jedes Voik 
bey dem erften Augenblick feiner Entftehung empfängt, und _ 
der, indem er ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzer, 
den groffen Grundſatz: Alles Gegenmwärtige ift nur ein 
Ä Theil 
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Theil vom Vergangenen, hinlaͤnglich rechtfertiget. Vir— 
ginien wurde gegen das Ende des i6ten Jahrhunderts ent⸗ 
deckt, und im Anfange des ızten die dortige Colonie geftiftet. 
| Beyde denkwuͤrdigen Ereigniſſe fallen in die Zeiten der Negies 

rung der Königin Eliſabeth und König Jacob des erften 
von England. | | 


Der republicanifch « bemocratifche Geift, det heut zu 

Tage die Engländer befeelt, war damals noch nicht der herr⸗ 
fehende unter diefem VBolf, Handel und Schiffahrt. waren 
noch in ihrer Kindheit, und die langwierigen Kriege mit Frank⸗ 
reich und Spanien hatten beſtaͤndig, obgleich mit kleinen 
Verſchiedenheiten, jenen kriegeriſchen Geiſt unterhalten, den 
Wilhelm der Eroberer, Richard Loͤwenherz, Eduard 
der Dritte und der ſchwarze Prinz, dieſer Nation einſt 
einfloͤßten. Zwar erblickte man nirgends mehr fahrende 
Ritter, wie in den Zeiten der Kreuzzuͤge, aber flatt ihrer 
fand man überall eine Menge Abentheurer, die ohne Unterfchied 
bald ihrem WBaterlande, bald fremden Mächten ihren Arm 
vermietheten; Edelleute, die Handel und Landbau für nie— 
drige, unanftändige Defhäftigungen hielten, und Fein ander 
Gewerbe Fannten, als den Krieg. Denn der militärifche 
Genius, feit undenklihen Zeiten die Seele des Adels, nahm 
alle demſelben günftige Vorurtheile in feinen Schutz, und 
aufferdem hatten fich auch noch, weil die Pairwuͤrde noch nicht 
fo gemein war, deſto mehr Glanz und Confiftenz in den 
alten vornehmen Familien diefes Landes erhalten. 


Eben dieſe Edelleute und Krieger waren es eigentlich, 
die den groͤßten Theil der erſten virginiſchen Coloniſten aus 
machten, 
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machten, und in der Abficht ‚entweder ihr Gluͤck, oder doch 
wenigſtens neue, ungewöhnliche und ruhmvolle Abenthener ig - 
dieſem entfernten Lande zu finden, Europa verlaſſen hatten. 
Bey alle dem aber wird man doch zugeben, daß wenn gleich 
die Einrichtung und Stiftung einer neuen Colonie, alle nur 
erfinnliche Induſtrie, ſewohl des Kaufmanns als des: Landz 
manns erfodert, die Eutdeckung und Eroberung neuer Länder 
doch mehr für Leute gehören, deren Köpfe mit Eriegerifchen 
und romantifchen Ideen angefüflt find. In der That waren 
auch die meiften Mitglieder der erften Compagnie, die dag 
ausfchlieffende Eigenthumsrecht auf Virginien erhielt, Pers 
fonen von eben fo ausgezeichneten ange als vornehmer Se 
Hurt, und obgleich nicht alle diefe erlauchte Aktionnaͤrs ſelbſt 
Coloniſten wurden, ſo ſcheuten doch verſchiedene von ihnen 
die Reiſe uͤbers Meer nicht, und man zaͤhlt unter den erſten 


— Gouverneurs dieſer Provinz auch einen Lord Delaware. 


Nichts war daher natuͤrlicher, als daß die neuen Colo⸗ 
niſten ihre kriegeriſchen Grundſatze und adlichen Vorurtheile, 
den wilden Einwohnern des von ihnen unterjochten Landes 
mittheilten, und ohne Zweifel waren wohl unter allen europaͤi⸗ 
fchen Ideen dieſe eben diejenigen, die am leichteſten von dieſen 
rohen Voͤlkern gefaßt wurden. Ich weiß, daß heut zu Tage 
nur noch eine geringe Anzahl von dieſen Familien übrig iſt, 
ſie haben ſich aber doch noch immer in groſſem Anſehn erhalten, 
und die Wirkung des erſten Eindrucks, fo bald er einmal daift, 
wieder zu vernichten, hängt weder von der Macht irgend eines 
Geſetzgebers, noch von der Zeit felbft ab. Die Regierung 
kann zivar demogratifch werden, fo wie fie es auch gegenwärtig 
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wirklich iſt, aber der Geiſt der Nation, ja der Geiſt der Regie⸗ 
tung feldft wird beſtaͤndig ariftocratifch ſeyn. 


\ Man wird hieran um fo weniger zweifeln, wenn man 
bedenkt, daß noch ein andrer Umſtand mit dem erfigedachten 
Bewegungsgrund genau zufammentrift; ich meyne die bier 
übliche Leibeigenfchaft,  Micht als; ob ich damit fagen will, 
es fen ein Zeichen von Diftinetion oder ein befonderes VBorrecht, 
Sclaven oder Negern zu halten, ſondern weil die Herrſchaft, 
die man über diefe unglücklichen Leute ausübt, Eitelkeit und 
Trägheit unterhalten, zwey Lafter, die mit ihren alten vorge 
faßten Meynungen ganz wunderſam ſich vertragen. Vers 
mutblich wird man fragen, wie Vorurtheile dieſer Art mit 
der gegenwaͤrtigen Revolutlon uͤbereinſtimmen, deren Grund⸗ 
ſaͤtze doch ſo verſchieden von ihnen ſind? Ich antworte: 
daß ſie zu eben dieſer Revolution vielleicht nicht das Wenigſte 
beygetragen; daß waͤhrend dem ſich Neuengland empoͤrt, 
weil Vernunft und Nutzen es ſo verlangen, Virginien das 
naͤmliche aus Stolz thut. Ich werde noch hinzuſetzen: daß 
die Traͤgheit ſelbſt dieſem Volk einigermaſſen nuͤtzlich geweſen 
iſt, weil es dadurch veranlaßt wurde, einer Heinen Anzahl 
tugendhafter und aufgeklärter Bürger zu folgen, die ihre träs 
gen Landesleute auch wirklich viel weiter brachten, als fie 
ohne Führer und fich felbft überlaffen, jemals gekommen ſeyn 
würden. Denn man muß in der That geftehen, daß Vir⸗ 
ginien fih im Anfange der Unruhen mit vielem Anftand bes 
trug. Dieſe Provinz mar die erfte, die den Einwohnern von 
Bofton ihren Beyftand anbot, und die erfte, welche eine bes | 
trächtliche Anzahl Truppen auf die Beine brachte; aber kaum 

| var 
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war die nene Gefeßgebung eingeführt, und’ ftatt eines Ober: 
haupts eine Regierung da; fo waren die Virginier auch die 
erſten, die daran Theil nahmen, der Nationalgeiſt erhielt von 
neuem die Oberhand, und alles gieng ſchlimmer als jemals. 


So hat jeder Staat, wie jedes Individuum von dem 
erſten Augenblick feiner Entſtehung an, feine eigne ihm ange⸗ 
bohene Complerion, deren üblen Wirkungen Diät und Gewohn⸗ 
heiten zwar vorbeugen, aber nie gänzlich umfchaffen: können, 
Die Geſetzgeber folten daher twie Aerzte handeln, und fich nie 
mit der Teeren Hofnung ſchmeichlen, dem politifchen Körper 
ein Temperament nad) ihrem Wehlgefallen zuzueignen, fon: 
dern vielmehr dasjenige, fo ſchon da ift, recht genau kennen zu 
fernen füchen, und fich auf das eifrigfte beſtreben, alten üblen 
Folgen vorzubeugen, fo wie fie ſich bemühen folten, die etwan 
daraus entfpringenden Vortheile zu vervielfältigen. Cine. all- 
gemeine ‚Meberficht der verfchiedenen Staaten von America 
wird zu mehrerer Rechtfertigung diefer Meynung dienen. 


Die Berohner von Neuengland lieffen fih im dem 
nenen Welttheile nur deswegen nieder, um fich der willkuͤhrli⸗ 
chen Gewalt ihrer europäifchen Landesherren zu entziehen, die 
als unumfchränfte Beherrfher des Staats ſowohl wie des 
Kirche, die zwiefache Thranney des Defpotifmus und der In— 
toferanz gegen ihre Unterthanen aunsübten. Dies maren Eeine 
Eriegerifche Abentheurer, fondern gute friedliche Leute, die ihren 
Lebensunterhalt im Schweiß ihres Angefichtes fich erwerben 
wolten; ihre Grundſaͤtze lehrten Gleichheit, und empfahlen 
Arbeit und Induſtrie. Da aber das von ihnen in Beſitz ge 
nommene Land an und für fich eben nicht das fruchtbarfte 
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war, und nur einen kaͤrglichen Unterhalt gewaͤhrte, fo wid- 
meten fie ſich der Fiſcherey und der Schiffahrt; daher fie 
denn auch noch bis auf den jetzigen Augenblick Freunde der 
Induſtrie und Gleichheit, Fiſcher und Schiffer ſind. 


MNewyork und die Jerſeys wurden von armen Hol: 
ländern bevölkert, weichen es in ihrem Vaterlande an Unter⸗ 
halt gebrach, und die ſich weit mehr mit deonomifch Hauslichen 
Dingen als mit Staatsſachen beſchaͤftigten. Dieſe Voͤlker 
hegen noch heut zu Tage die naͤmliche Denkungsart. Ihr 
Intereſſe, ihre Bemuͤhungen find, fo zu ſagen, ganz indivi⸗ 
duel; alle ihre Ausſichten ſchraͤnken ſich bloß auf ihre Fami— 
ken ein, und nar aus Noth formiren diefe Familien einen 
Staat. Als General Burgoyne auf Albany losgieng, wa— 
ven es die Neuenglaͤnder, die das meifte zur Hemmung feiner 
weitern Fortfehritte beptrugen, umd gefetzt auch, daß die Ein 
wohner von Newyork und den beyden Jerſeys öfters die 
Waffen ergriffen und brav thaten, fo gefehah esdoch nur, weildie 
erften von einem laͤngſt eingewurzelten Haß gegen die Wilden 
beſeelt wurden, die immer die gewöhnlichen Vortruppen der 
Engländer find, und bie andern ſich wegen der Ausfchwei- 
fungen zu rächen wuͤnſchten, deren ſich die feindliche Armee, 
da fie in ihr Land ein fiel, ſchuldig gemacht hatte, 


Wenn man weiter gegen Süden und über den Dela⸗ 
ware geht, fo wird man finden, daß die Regierung von Pen⸗ 
ſylvanien ſich bey ihrem Urſprunge auf zwey einander fehe 
entgegen gefeßte Principien gründete, Es war die Regie: 
rung eines Eigenthums, eine Lehnsherrſchaft in ſich felbft, 
oder wenn man auch will, ‚ein patriacchalifcher Staat, deffen 

Denkungs⸗ 


Pi 
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Denkungsart aber! im höchften Grade tolerant und frey tar, 
Anfänglich beste Penns Familie den ftolzen Gedanken, eine 
Art von Utopien, einen.volllommenen Staat: zu gründen, 
in der Folge hingegen glaubten fie ihr unermeßliches Eigenthum 
am beften zu nügen, : wenn fie Fremde von allen Enden 
der Erde in ihr Land zogen. Hieraus ergiebt ſich zur Genuͤge, 
daß das penſylvaniſche Volk ein Miſchmaſch verſchiedener las 
tionen iſt, deſſen Mitglieder weit mehr auf ihre eigne als all⸗ 
gemeine Freyheit ſehen, und daher mehr zur Anarchie als zur 
Demorratie geneigt. Maryland, welches anfänglich dazu ges 
hörte, und nachher von der Erone zurück gekauft wurde, mußte 
lange genug unter einer unumfchränften Macht ftehen, Nun 
verdient diefe Provinz zum erftenmalals ein eigner Staat in Be 
trachtung gezogen zu werden, und zwar als ein Staat, der fich unter 
guͤnſtigen Vorbedeutungen zu formiren fcheint ; es Fan nocheinmal 
in der Folge viel aus ihm werden, weil er vordem gar nichts war. 
Noch find die beyden Carolinen und Georgien: übrig, 

aber ich Eenne diefe drey Provinzen nicht genug, um Betrach⸗ 
tungen darüber zu machen, Die, vielleicht nicht fo gerecht feyn 
möchten, als fie es mir zu ſeyn duͤnkten. Alles was ich das 
von mit Grunde fagen kann, iſt diefes: daß Nordcarolina, 
größtentheils von Schoftländern bevölkert, die mehr Armuth 
als Sinduftrie dahin führte, von Straffenräubern geplagt, und 
von innerlichen Mißhelligkeiten zerruͤttet wird; daß Suͤdca⸗ 
rolina im gaͤnzlichen Beſitz des Ausfuhrhandels bloß ſeinen 
Seehaͤfen und befondere der Stadt Charlestoivn feine Eriftenz 
zu verdanfen har; einen Ort, ber in kurzer Zeit zu einer aus 
ſehnlichen Handelsſtadt heran gewachſen ift, wo man eben fo 
häufig Fremde antrift, wie in Marfeille cder Amfterdam, 
Litt. u. Voͤlkerk. IV. 7.2, La wo 
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wo eine ungezivungene angenehme Lebensart herrſcht, und wo 
man Vergnuͤgen, Kuͤnſte und Geſellſchaft liebt; uͤberhaupt hat 
wohl dieſe Stadt mehr europaͤiſchen Anſtrich, als der ganze 
Reſt von America. 

Wenn man diefe Skizze einigermaffen für richtig hält, fo 
wuͤnſche ich jetzt, daß man den Geiſt der americanifchen Staa— 
ten mit dem ihrer gegenwaͤrtigen Regimentsverfaſſung genau 
gegen einander halten möchte. Ich erſuche ſolche in dem 
jetzigen Augenblick, in zwanzig, und in funfzig Jahren von 
hier zu vergleichen, und bin überzeugt, daß wenn gleich diefe 
Kegierungen fid) ftets einander gleich feyn merden, weil fie 
alle democratiſch find, man doch immer Spuren von der vor 
maligen Denkungsart und dem Geift derjenigen finden wird, 
die bey der Bildung der Völker und bey der Niederlaffung der 
Nationen präfidirt haben. . 


Virginien wird jenen unterfiheidenden - Character weit 
länger als die andern Staaten erhalten; es fey nun, daß Bor« 
urtheile um fo viel dauerhafter zu feyn pflegen, je abgeſchmack⸗ 
ter und geringflgiger fie find, oder auch, daß die, bey welchen 
nur ein Theil des menfhlichen Gefchled.ts verleßt wird, weit 
mehr Aufmerkfamfeit erregen, als diejenigen, die fchädlichen 
Einfing auf das Ganze haben. Bey der jetzigen Revolution 
haben die alten Familien mit Widerwillen anfehen müffen, 
daß neugemachte Edelleute die ausgezeichendften Poften bey der 
Arme fowohl als in dem Civilfach bekleideten. Die Torys 
haben diefen Umftand fogar genügt, um denjenigen Whiggs, 


die am wenigften eifrig "waren, Kaltfinn einzuflößen, Nur. 


der gemeine Haufen allein ift ftandhaft geblieben; doch bedauert 
man, 
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man, daß er nicht den fo chärig ſich zeigt, die Engländer zu 
fehlagen, als um den Vorfig zu ſtreiten. Da indeffen in Frie— 
densgeiten die Umftände weniger günftig werden möchten, fo iſt 
zu befürchten, daß er entweder gezwungen wird ganz nachzuger 
ben, ober doch wenigſtens nur durch Factionen fich aufrecht zu 
erhalten, welches denn nothwendigerweiſe die Ordnung des ges 
feltfchaftlichen Lebens flören würde, 


Doch wenn die Vernunft auch bey dem Anblick fo einge: 
wurzelter Vorurtheile unter den neuen Voͤlkerſchaften erroͤthen 
muß, fo leidet doch die Menſchheit noch unendlich mehr, wenn 
ſie einen Blick auf das Elend wirft, in welchem eine ſo groſſe 
Menge weiſſe Menſchen in Virginien leben. Dort war es, 
wo ich, ſeitdem ich uͤbers Meeer gieng, zum erſtenmal wieder 
Nothleidende ſah; wirklich findet man oft unter jenen reichen | 
Plantagen, wo nur der Meger allein unglücklich ifk, elende 
Hütten, die von Weiffen bervohnt werden, deren abgezehrte 
Körper und zerlumpte Kleidung von der Aufferften Duͤrftigkeit 
jeugen. Anfänglich kam es mir beynahe unerklärlich vor, wie 
in einem Lande, wo man noch fo viel Erde zum Ackerbau übrig 
hat, Menſchen, die fich nicht weigern zu arbeiten, im Elend 
| bleiben können; aber ich habe nachher erfahren daß all die 
ungenägte Erde, all die unermeßlichen Wälder, dienoch Wir: 
ginien bedecken, bereits ihre Eigenthumeherren haben. Nichts 
ift gewoͤhnlicher, als unter denfelden Leute zu finden, die fünf 
bis fechstaufend Morgen Landes befigen, die aber weiter nichts 
davon nügen, als fo viel ihre NMegern anbauen können. Dem- 
ohngeachtet würde Fein einziger weder etwas von diefem Leber: 
fluß weggeben noch verkaufen wollen, denn fie hängen zu fehr 
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mit ihrem Herzen amdiefe liegende Gründe, und hoffen noch 
immer in der Folge die Zahl ihrer Negerſclaven vermehren 
zu koͤnnen. Sene Weiſſen, die.Eeine Gluͤcksguͤter und. oft 
eben-fo wenig Induſtrie · beſitzen, find daher von allen Seiten 
eingefchränkt, und muͤſſen füh-mit.einer Fleinen Strecke Landes, 
die fie fih haben. anfchaffen Finnen, genügen, Dech da das 
Erdreich in America und vornamlich in Birginiennicht durch⸗ 
gehends gleich gut iſt, ſo gehoͤrt viel dazu, um es mit Erfolg 
umbrechen zu koönnen, wozu denn durchaus Thiere erfodert were 
den, -die dem Landmann hehfen und ernähren muͤſſen. In 
den sftlihen Gegenden ſieht · man viel umgebrochene Felder, es 
werden aber nie weniger als zweyhundert Morgen Landes zu⸗ 
ſammen verkauft, die man indeſſen doch mit leichter Mühe und 
für einen geringen Preiß erhalten fan. Gegen Sven iſt 
das Clima nicht fo gefund, und die neuen Coloniſten, ‚ohne am 
Birginiens Schägen Theil zu nehmen ,- theilen ‚nur mit jenem 
die Ungemächlichteiten des Himmelsſtriches und die Faulheit, 
"die erden Einwohnern einßoͤßt. on 


Unter die Claſſe der armen Weiffen muß man die ſchwar⸗ 
zen Sclaven oder. Negern placiren, die noch weit mehr zu ber 
Elagen feyn würden, wenn ihre natürliche Unempfindlichkeit 
“nicht die Leiden der Sclaverey einigermaffen verringerte. Da 
ich. fie fo Schlecht wohnen, fo elend gekleidet, und mit Arbeit fo 
überlaftet fah, fo glaubte. ih, daß fie hier eine eben fo harte 
Behandlung wie an allen andern Orten ausftehen müßten. 
Indeſſen hat man mir doc) verfichert,. daß ihr Looß unendlich 
beffer ift, als das Schickſal ihrer ungluͤcklichen Brüder, die in 
den Zuckercolonien arbeiten. Hier hört man in der That nicht 
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fo haͤnfig wie zu St. Domingo und Jamaica das Geraͤuſch 
der Ruthenſtreiche und das Wehklagen der Unglückichen, deren 
Körper zerfleifcht werden. Hauptſachlich ruͤhrt diefe fanftere 
Behandlung wohl daher, weil das virginifche Volk weit leutſe⸗ 
liger it, als die Coloniften in dem Zuckerplantagen;. denn dies 
ſind Leute, die fih auf das Äufferfte Beftreben, in Eil ihr 
Gluͤck zu machen, um fodann bald wieder nah Europa zw 
ruͤckke ren zu innen. Auch iſt der Ertrag des Arkerbaues 
bey weiten nicht fo einträglich wie jener, und die dortigen Ne— 
gern werden daher auch nicht mit fo vieler Strenge zur Arbeit 
angehalten.  Leberdem, um alles zu fagen, find fie fange nicht 
fo betruͤgeriſch und raͤuberiſch wie ihre ſchwarzen Bruͤder in den 
Inſeln; denn weil die Fortpflanzung ihrer Race bier viel Ger 
deihen hat, und ſehr geſchwinde gefchieht, fofind alle Schwar⸗ 
zen beynahe Eingebohrne des Landes, und man bemerkt unter 
ihnen weit weniger verderbte Sitten, als bey denjenigen, die 
man aus en heruͤber holt. 

Man * auch den Virginiern die Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen, daß verſchiedene von ihnen ihre Sclaven mit 
vieler Menſchlichkeit behandeln; aber noch weit ruͤhmlicher fuͤr 
ſie iſt es, daß ſie uͤberhaupt es als eine betruͤbte Nothwendig⸗ 
keit anzuſehen ſcheinen, daß ſie Leibeigne halten muͤſſen, und 
daher ohne Unterlaß von Abſchaffung der Sclaverey und von 
Auffuchung eines andern Mittels ſprechen, vermöge deſſen ihr 
Landbau aufrecht erhalten werden fünnte. Wahr ifts, daß diefe 
beynahe durchgehends angenommene Meynung ihren Urfprung 
fehr verfchiedenen Beregungsgrinden zu verdanfen hat. Die 
Philofophen und die jungen Leute, die nach den Grundfägen 
| Aaz3 der 
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der gefunden Philoſophie erzogen find, fehen dabey auf nichts 
als auf Gerechtigkeit und auf die gefränften Rechte der Menfch- 
heit. Die Hausväter hingegen und diejenigen, die hauptſaͤch⸗ 
lic) an, ihren Nutzen denken, Elagen, daß der Unterhalt ihrer 
Megern ihnen ſehr cheuer zu ftehen Eommt; daß die Arbeit, 
die man von denfelben fodert,, weder fo gedeihlich noch fo wohl⸗ 
feil iſt, als die der Taglohner oder weiſſen Knechte, und daß 
endlich die Häufig graßirenden epidemiſchen Krankheiten ihr Ei⸗ 
genthum ſehr precaͤr und ihre Einkuͤnfte hoͤchſt ungewiß machen. 
Doch dem ſey wie ihm wolle, genug daß gluͤcklicherweiſe ver⸗ 
ſchiedene Bewegungsgruͤnde hier zuſammentreffen, um den 
Menſchen Abſcheu vor der Tyranney beyzubringen, welche ſie 
gegen Geſchoͤpfe ausuͤben, die, wenn man ſie gleich nicht ganz 
nach der Strenge des Worts ihres Gleichen nennen kann, doch 
immer zum menſchlichen Geſchlecht gehören. Denn je mehr 
man die Negern beobachtet ,.je mehr überzeugt man fih, daß 
der Lnterfchied zroifchen dieſer Menſchenrace und uns nicht 
blos in der Farbe befteht. Webrigens wird man auch nicht ums 
bin konnen zu geftehen ‚ daß die Abfchaffung der Selaverey in 
America eine aufferordentliche kitzliche Unternehmung ift. Die 
: Zahl der virginifchen Megern. beläuft ſich an zweymalhundert⸗ 
tauſend Seelen; folglich ſind ſie eben ſo ſtark wie die Weiſſen, 
wo nicht noch ſtaͤrker. Durch die Gleichfoͤrmigkeit ihrer Lage 
nothwendigerweiſe Freunde des Eigennutzens, und durch das 
unterſcheidende Merkmal, welches ihnen ihre Farbe aufdruͤckt, 
mit einander vereinigt, wuͤrden ſſje ohne Zweifel ein ganz abge⸗ 
ſondertes Volk für ſich allein ausmachen; ein Volk, von wel⸗ 
Hem man weder Beyſtand noch Treue oder Arbeit wände er⸗ 
warten koͤnnen. BEE Te F 
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Man hat noch mie mit gehöriger Aufmerkſamkeit den Un⸗ 
terſchied unterſucht, der zwiſchen der Sclaverey, wie ſie in um 
ſern heutigen Colonien gebraͤuchlich iſt, und derjenigen exiſtirt, 


die bey den Alten allgemein eingefuͤhrt war. Ein weiſſer 


Selave hatte feine andre Bewegungsgruͤnde zur Demuth , als 
feinen gegenwärtigen Sclavenftand; ſo bald er frey gelaſſen 
wurde, miſchte er ſich ſogleich unter die andern freyen Leute, 
und ward ihnen gleich; daher jenes Beſtreben unter den Sela⸗ 
ven, entweder ihre Freyheit als eine Gunſtbezeugung zu erhal⸗ 
ten, oder ſie von dem Nugen ihrer Arbeit zu erfaufen. Hier: 
aus entfprungen nun zwey Vortheile: die Möglichkeit fie ohne 
Gefahr frey gu laſſen, und dann jener Ehrgeiz, der ſchon all 
‚gemein unter fie. eingewurzelt war, und der in Ruͤckſicht auf 
‚Sittenverbefferung und Induſtrie fo gut fih anwenden ließ. 
Aber im gegenwaͤrtigen Fall iſt es nicht bloß der Selave, der 
unter den Herrn ſteht, es ift dee Schwarze, der vom Weiſ⸗ 
ſen abhaͤngt. Die Freylaſſung vermag jenen unſeligen Un⸗ 
terſchied nicht aufzuheben; auch ſieht man nicht, daß die Me⸗ 
gern ſehr eifrig nach ihrer Freyheit ſtreben, noch daß es ihnen 
im geringſten iſchmeichelt, fie erhalten zu haben. Die freyen 
Negern leben it den felavifchen Negern, und haben nie 
Umgang ober Gemeinfchaft mit den Weiſſen, fo baß bloß 
nur der Eigennutz, den Wunſch aus der Sclaverey zu kommen, 
Ahnen einfloͤſſen kann, fo bald fie nur irgend eine befondre Art 


von Induſtrie fich erworben haben, deren Früchte fie fich ver 


gewiſſern wollen. | 


Es ſcheint alſo, daß man die Selaverey auf keine andre 
Weiſe hier abſchaffen kann, als nur allein dadurch, daß man 
Aa — ſich 
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fich der Negern gänzlich entfchlägt; eine Maaßregel, die aber 
fchwerlich auf einmal, fondern nur nad und nach genommen 
- werden kann. Das befte Mittel zu diefem Endzweck wäre 
wohl, eirie groffe Anzahl derfelben, männlichen Geſchlechts, aus 
dem Lande fortzufchicten, und das Heyrathen der Weiſſen 
mit Megerinnen zu beguͤnſtigen. Doch müßte man fodann 
das Geſetz aufheben, nach welchem die Selaverey durch die 
Mütter fich fortpflanzt, oder wenigſtens verordnen, daß vine 
jede Sclavin durd) die Heyrath mit einem freyen Marne gleiche 
falls frey würde. . Aus Achtung für das Eigenthumsreche 
‘möchte vielleicht nicht undienlich feyn, eine Art von Schadlos⸗ 
haltung: zu beftimmen,, die der "Eigner von dem Bräutigam, 
es fey nun an Arbeit oder an Geld zu fodern das Necht hätte‘; 
aber bey allen dem bleibt es doch immer gewiß, daß diefes von 
einem minder erlaubten Handel unterftüßtes, aber unter Weiſ— 
fen und Megerinnen-fchon häufig eingeführtes Geſetz einer 
Race von Mulatten das Dafeyn geben wuͤrde, die denn Kitts 
der zeugten, die um ein Wiertheil ausgebleichter ſeyn würden, 
und ſo weiter, bis. daß endlich die Farbe ganz verändert wäre. 


Dies fey genug über einen Segenftand Hefagt, welcher 
der Politif und Philofophie unfrer Zeit nicht entfchlüpft  ift. 
Ich muß mich nur entfchuldigen, daß ich ihn fo undeflamatorifch 
vorgetragen babe. ch glaube aber, daß die Beredtſamkeit 
nur auf Entfchlüffe, die im Augenblick gefaßt werden, Einfluß 
haben, und daß alles, wozu man fich Zeit laffen muß, nicht 
anders als durch vernünftige Weberlegung ausgeführt werden 
kann. Mebrigens ift e8 leicht, diefen wenigen. Beobachtungen 
noch zehn oder zwölf Seiten hinzuzufügen 5 jegt muß man fie blos - 
e Be als 
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als eine Simphorie anfehen, die nur für die Hauptſtimmen ver» 
fertiget ift, con corni ad libitum. 


Wir haben gefehen, was für Uebel aus: der Sclaverey 
und dem nur zu mweitläuftigen Umfange der einzelnen Beſitzun⸗ 
gen in Virginien entfpringen; jetzt wollen wir auch die ter 
nigen Vortheile unterſuchen, welche ſich etwan daraus herleiten 
lieſſen. Die Virginier werden mit Recht für Leute gehalten, 
die auf einem anſtaͤndigen Fuß leben und ſehr gaſtfrey ſind; 
ſie nehmen gerne Fremde bey ſich auf und empfangen ſie wohl. 
Eines Theils geſchieht dies daher, weil ſie, in Ermangelung 
einer Stadt, in welcher ſie beyſammen wohnen koͤnnten, auf 
feine andre Weiſe der Geſellſchaft genieſſen köͤnnen, als wenn 
fie Beſuche abftatten oder annehmen ; und andern Theils, weil, 
da ihre Ländereyen und Selaven ihnen alle nöthigen Lebensmit- 
tel und wehlfeile Bedienung verfchaffen, diefe fo geruͤhmte Gaſt⸗ 
freyheit ihnen nicht im geringften läftig fälle. Ihre Häufer find 
geräumig und gut aufgepußt, aber die Wohnzimmer in denfelben 
find nicht bequem eingerichtet. Man macht fi) nichts daraus, 
drey bis vier Perfonen in ein Zimmer zu logiren, und diefen 
fümmert ihre enge Wohnung eben fo wenig. Denn da fie das 
Beduͤrfniß des Lefens oder; des Schreibens nicht Fennen, fo 
brauchen fie im ganzen Haufe weiter nichts als ein N einen 
Speifefaal und ein Geſellſchaſtszimmer. 


Die vornehmſte Pracht der Virginier beſteht in Meublen, 
Linnen und filbernen Tifchgefchirren, fo daß fie in diefem Stüd 
viel Aehnlichkeit mit unfern ‚alten Berfahren haben, die inihren 
Schlöffern weder Cabinet noch. Garderobe hatten, fondern zus 
frieden waren,. wenn fie nur einen wohlangefüllten Keller und 
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einen mit fehonem Gefchier gut beſetzten Kredenztiſch befaffen. 
Wenn ja einige bemittelte Leute noch aufferdem viel verſchwen⸗ 
den, fo ifts im Spiel, bey der Jagd und beym Wettrennen 
mit Pferden; doch hat feßteres den Nugen, daß es zur Pfer- 
dezucht aufmuntert, denn die Pferderace in Virginien ift 
wirklich ſehr Shen. Mean ſieht, daß das meibliche Gefchlecht 
wenig Antheil an den Beluftigungen der Männer hat. Schon 
beit ift hier die befte Gabe der Natur, durch die ein Frauen: 
zimmer nicht felten einen Mann findet; denn da fogar die 
reichften Leute ihren Töchtern nur eine fehr mittelmäßig Auss 
ſteüer mitzugeben pflegen, fo iſt's getwöhnlicherweife die Geſtalt, 
die das Gluͤck eines Mädchens .entfcheidee. Dem zu folge . 
find nun hier zu Lande die Mädchen vor der Heyrath oft Ko— 
fetten und füfterne Dirnen, und nachher traurige und langwei⸗ 
lige Geſchoͤpfe. Die Bequemlichkeit, ſich von Sclaven bedie⸗ 
nen zu laffen, vermehrt noch ihre natürliche Unempfindlichkeit ; 
fie haben deren beftändig eine Menge um fih, die fie und 
ihre Kinder, melden fie ſich blos begnügen die Bruft zu 
reichen, bedienen muͤſſen. Sie ſo wohl wie ihre Maͤnner ge⸗ 
ben ſich mit den Kindern nur allein in den Jahren ab, in 
welchen, fie noch Elein find, und vernachläßigen fie fo bafd fie 
‚groß, merden. Man kann überhaupt von den Americanern 
wie von den Engländern fagen: daß fie ihre Jungen, (ie: 
ben, ſich aber ſehr wenig um ihre Kinder befümmern. Viel— 
leicht wuͤrde es ein kitzliches Unternehmen fen, wenn man 
unterſuchen wollte, ob dieſe Empfindung nicht ſchon in’ det 
Natur wäre, und ob dasjenige, welches uns dagegen ein⸗ 
nimmt, niche Eigenliebe oder Ehrgeiz ſey? ?  Mah wird 
aber immer mit: Gewißheit behaupten: fonnen, daß die Sorg« 

falt, 
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falt, die wit für bie unfrigen tragen, das befte Mittel iſt, 
fie an ung, und uns an fie feſt zu ketten; ein Mittel, 
dem man weder eignen Werth noch — ſtreitig ma⸗ 
chen kann. 





VII. 


Auszug eines Briefes aus London 
vom n 1öten May 1785. 





— — — D. der Entwurf des engliſchen Minifteriumg 
„in Anfehung der irländifchen Handelsfreyheiten von einer fol: 
n chen Art ift, daß er auf das Commerzfpftem von ganz Europa 
„ Einfluß haben wird, wenn er ausgeführt werden folte, fo 
„theile ich Ihnen Hier Über diefen Gegenftand einen merkwuͤr— 
„digen Auffag mit. Ein groſſer Politiker nämlich bat die 
„ Argumente für und wider diefen Entwurf in wenig Worten 
„iufammen gefaßt, wodurch denn diefer aufferordentliche Streit, 
„der in ganz Britannien die größte Gährung macht, auch von 
„ Ausländern beurtheilt werden fann, die von dem Chaos der 
„ englifchen Politik zurückgefchreckt werden. Es ift- gewiß Fein 
„geringer Beweis vonder Vortreflichkeit der brittifchen Staats 
„verfaffung und dem Nationalgeift der Engländer, daß fo fehr 
„auch diefes über: ihren Haͤuptern ſchwebende Gefeß die nach⸗ 
„theifigften Folgen droht, und fo fehr auch alle Stände und 
„Bolfselaffen, ‚mit einer fehr -unbedeutenden Ausnahme, fich 
„ dagegen auflehnen, man dennoch feine Spur einer gewaltſa⸗ 

„men 


- 


—— 
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„men Widerfegung wahrnimmt, ja nicht einmal ein Tumult 
„zu fürchten iſt. Hier iſt der Aufſatz: “ 


„Die Freunde und Anhaͤnger des Miniſters ſagen, daß 
„durch dieſes Geſetz Jrland nur wenig mehr gegeben wird, 
„als was es ſchon durch. die Einräumungen voriger Miniſter 
„befist. Einige behaupten, daß diefe gefesmäffige Bewilli⸗ 
„gung nur allein den Namen haben, im Grunde aber eim 
„todter Buchſtabe feyn, und der Handel in beyden Königreichen 
zn eben dem’ Zuftande bleiben würde, als er jeßo if. Mehr 
„als diefes hat man nie geäuffert, ja die wärmften Advocaten 
„des neuen Syſtems haben es nicht gewagt, auch nur den aller« 
„geringften pofitiven Vortheil für England daraus herzuleiten. 
„Noch mehr, felbft diefe Unfchädlichfeit des Entwurfs ber 
„ruht vornaͤmlich auf das Zeugnig von Fabricanten, die man 
„aus Irland geholt hat, um zu beweifen, daß fie nichte 
„durch diefe neuen Maaßregeln gewinnen werden, zu deren Aus 

„führung fie doch alfe nur erfinnliche Bemühungen anwenden. 
„Auf der entgegengeſetzten Seite werben — Vetrachtun⸗ 
„gen gemacht: © 


„1) In mercantilifcher Ruͤckſicht ſind die Grund: 
„linien des Entwurfs -in Anfehung der Manufacturen beyder 
„ Sander weder billig noch gleichfürmig, vielmehr geben fie den 
„irlaͤndiſchen Manufacturen felbft auf den englifchen Märkten 
„einen entfchiedenen Vorzug, eben fo wie auf den irländifchen 
„und auslandifchen Märften, und zwar nach dem augenfchein. 
„lichen Vergleich der Preife des Arbeitlohns, der Lebensmittel 
„und anderer Umftände, die in dern Zuftande beyder Königreiche 
„einen weſentlichen Lnterfchied machen.“ 

„2.) Hat 
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2) Bat der Entwurf. in Betracht bes Colonienhan⸗ 
„dels beyder Länder die gerade Nichtung Irland zum Sta 
„pelplatz und Hauptmarft aller Producte zu machen, die von 
„den Eolonien erzeugt werden, da diefe doch Großbritannien 
„mit ihrem eignen Blut und Schägen erfauft und: ber 
„ chuͤttt hat. “ 


„3.) Sn politifcher Ruͤckſicht zeigt es ſich, daß der 
„Entwurf fogfeich die berühmie Navigationsacte vernichtet, 
„die bisher die groffe Stüße der — Seemacht ge⸗ 

„weſen iſt.“ 


„A) Bringt er das ganze Syſtem der brittiſchen Staats— 
„einkünfte in Unordnung, obgleich man noch nicht beſtimmen 
„kann, wie weit fich dies erſtrecken dürfte. _ Der groſſe Nach— 
„theil, den unſre Manufacturen dabey leiden, wird natürlich 
diejenigen Quellen verſtopfen, die mir fo noͤthig haben unſerm 
„ſchlechten Nationalzuſtand wieder aufzuhelfen.“ 


„5.) Wird der Entwurf nothwendig die Sicherheit der 
„ Staatsfchuldner verringern, und den Werth der Ländereyen 
„ berabfegen, desgleichen unſere Fabricanten anveizen, mit allen 
- „ihren Arbeitsleuten aus dem Königreiche zu wandern. * 


„6.7 Wird er das Syſtem des Contrebandhandels über 
„alle Möglichkeit der Abftellung befordern, das der jetzige Mi: 
„niſter durch fo mancherley, zum Theil fehr drückende Maas: 
„regeln ſich vergeblich bemüht bat zu zerftoren. * 


„Diefe Betrachtungen find von den DBitefchriften drey 
„und funfzig der vornehmften Manufactur » und Handelsftadt. 
„der Königreiche England und Schostland unterftüge worden 
3 ” mi: 
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„mit den Unterfcriften von bepnahe einer Million Mas. 
„hen. Dan folte glauben, daß es nun wohl micht ſchwer 
„ſey zu entfcheiden, tag der Minifter thun müßte. \ Mas ift 
„der Gegenftand, den man erlangen wil? Ausgemacht 
„nichts. Und mas wird dabey gewagt? Alles was nur 
„ Sroßbritannien beydes in mercantilifcher und politifcher Nück 
„ficht theuer if. Der Steiffinn des Minifters, der zu feinem 
„Character gehört, und den feine waͤrmſten Freunde ſich nicht 
„getrauen allemal Standhaftigkeit zu nennen, verdunfelt nicht 
„wenig feine unleugbaren Tugenden, fo wie fein groffer Wer« 
„fand mit allen feinen Talenten und Kenntniffen den: 
„noch nicht bey ihm den Mangel an Erfahrung erfegen 
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| VII, ae 
Das Koͤnigreich Bafode " 
EEine biftorifche Anecdote. I 





nn 


en mitlern Zeitalter befand fich in Frankreich) ein hoͤchſt ſon⸗ 
derbares Tribunal, das unter dem Namen des Koͤnigreichs 
Baſoche in der Geſchichte erwaͤhnt wird, und ſeinen Sitz wie 
die andern Gerichtshoͤfe im ſogenannten Palaſt zu Paris hatte. 
Dieſes Tribunal, das 1303 geſtiftet wurde, und gewiſſermoſſen 
eine Parodie der Magiſtratur war, beſtand blos aus jungen 
Studenten und Gerichtsſchreibern, die man dadurch. formiren 
und fähig machen wolte, Procuratores und Advocaten zu wer, 
den. Man fest den Urfprung diefer feherzhaften Stiftung in 
die Zeit, da das Parlament zu Paris für beftändig firirt wurde, 
Damals ſchon nahm diefer Gerichtshof den prächtigen Titel 
eines Königreichs-an. Der Präfident deffelben nannte ſich 
König der Baſoche, ein Name, den man aus zwey griechiſchen 
Wörtern herleiten will, die in diefer: Sprache viel plaudern 
bedeuten. Dieſer König fprach das Recht über feine Unter 
tbanen oder vielmehr Mitbrüder.. Im izten Jahrhundert 
aber giengen diefe Könige noch weiter, und befchäftigten fich 
auch mie den Ergäglichkeiten ihrer Unterthanen und des Publi: 
eums überhaupt. ‚Sie gaben allerhand Art von Schanfpielen, 
Farcen und Moralitäten, worüber die Bafochianer das: Privi- 
legium erhalten hatten; allein fie misbrauchten es, und wur- 
den zweymal verdammt, eine Geldſtrafe zu erlegen, und. einice 
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Zeit bey Waſſer und Brod eingeferfert zu ſeyn; da aber bie 
Mißbraͤuche fortdauerten, fo würden endlich im Jahr 147& 
alle ihre Spiele gänzlich verboten. Man darf fich nicht wun⸗ 
dern, daß das Haupt einer’ Sefellfchaft von Serichtsfchreibern 
den Eoniglichen Titel führte, denn dieſer war damals fehr ge- 
mein bey folhen Perfonen, die fich an der Spike von Gefell- 
fchaften und Zünften befanden. So gab es einen König der 
Seidenkraͤmer, auch gehörte zum Hofftaat der wirklichen Könige 
ein König der füberlichen, deffen Amt es war, über die 
Aufführung der niedern Hofbedienten beyderley Gefchlechts zu 
wachen, und die Ausfihweifungen zu beftrafen;  imgleichen 
war dafeldft ein König der Minftrels, wie auch ein König der 
Barbiere, deſſen Privilegien nachher der Leibwundarzt des 
Königs erhalten Hat. — Der König der Bafoche aber hatte 
‚über alle diefe den Vortheil, an der Spitze eines vollftändigen 
Magiftratscollegii zu ſeyn. Hier war ein Canzler, zwoͤlf 
ordentliche und drey auſſerordentliche Requettenmeiſter, ein 
Großreferendarius, ein Großſchatzmeiſter, und ein Großalmo⸗ 
ſenierer, deſſen Amt die Austheilung der Strafgelder war 
die zu barmherzigen Werken angewandt wurden; ferner ein 
Generalprocurator, ein Generaladvocat, ein Obergerichts⸗ 
ſchreiber und ein Obergerichtsdiener. Vorzuͤglich aber wa⸗ 
ren die Schatzmeiſter die wichtigſten Perſonen dieſes poßier⸗ 
lichen Königreichs, denn ihr Amt war, den Tribut von den 
Unterthanen einzufodern, und für die öffentlichen Mahlzeiten 
zu forgen, die oft den Bafochianern gegeben wurden. Man 
verfichert, daß fie auch eine eigne Münze hatten, die aber 
nur aus Goldpapier beftand, und bloß im Innern dieſes klei⸗ 
nen Königreichs eirculirte — Dieſe Poſſe wurde 'fo . 
| ernſt⸗ 
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ernſthaft behandelt, daß das Parlament zu Paris im i6ten 
Sahıhundert verfchiedene Verordnungen ergehen ließ, wodurch 
die Ausdehnung der Rechte der Baſoche beftimmt wurde. 
Unter andern ward 1745 ein Parlamentsfchluß gemacht, bey 
welchen der nachberige Canzler Poyet, der damals nur Advor 
cat war, die Sache des Königs der Baſoche verfochte, 
Man hat die Statuten und Verordnungen diefes lächerlichen 
Gerichtshofes, fo wie fie im Parlament regiftrirt waren, ger: 
druckt; dieſes Eleine Buch aber ift fehr var und in wenig 
Bibliotheken anzutreffen. Nachdem diefes Inſtitut lange 
Zeit die Magiftratsperfonen beluftige hatte, ift es endlich fü 
ſehr gefallen, daß man faum noch einige Spuren davon im 
Palais antrift. Sonſt hatte die Nechnungsfammer auch 
ihre Bafoche, die aus.den Schreibern der zu dieſem Tribunal 
gehörigen Procuratoren beftand, und den prächtigen Titel des 
galileifchen Reichs führte. 


T. 


Litt, u. Voͤlkerk. IV. 7. B. Bb Ver⸗ 





Berzeichniß der neueften optifchen Inſtrumente, 
fo anjest bey mir verfertige werden. 


1.) Hi hefle Kammer, oder eine neuinventirte Maſchine: 
the true painter- betittult, darnach man alles, was nicht 
nur in vollem Lichte. liegt, fondern auch dasjenige, was von 
dem Lichte abgewandt ift, als Gegenftände die in dem ganzen 
Almfange des Zimmers befindlich find, Portraits, Gemaͤhlde 
und alle in dem Zimmer befindliche Sachen auf das genaueſte 
abzeichnen kann, ſelbige kann nicht nur bey hellen, ſondern 
auch bey trüben Wetter, des Nachts in einem erleiichteten 
Zimmer, ja fo gar beym Mondlichte, mit, dem größten Vers 
gnuͤgen gebraucht werden. Auffer dem Zimmer , kann man 
damit ganze Begenden aufnehmen, da ſich alles was man dats 
* innen betrachtet, völlig koͤrperlich mit allen natürlichen Farben, 
Licht und Scharten auf das vollfommenfte darftellet. Dieſe 
Foftet nebft andern Zubehor und deutlichen Sebrauchsbefchreis 
bung, nebſt einem bequemen Stative vier, fünf bis feche 
Louisd'or, nach dem naͤmlich die Glaͤſer breit und fauber gear⸗ 
beitee find. | 
2.) Camerae obfcurae portatiles, darinnen man 
auf einem ungeöhlten, auch geöhlten Papiere oder auch auf 
einer fehr fein mattgefchliffenen Glastafel, alle Segenftände 
fo wohl in als auffer dem Zimmer, bey Bellen und trüben 
Wetter 
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Wetter, aufs genahefte abzeichnen kann; man kann darinnen 
auch Silhouetten zeichnen. Das Stüd A 6 bis 8 Rthle. 


3.) Dollondiſche Taſchenperſpective mit einem Auszuge, 
um ſie nach jedem Auge aufs genauefte ſtellen zu koöͤnnen. Sie 
ſind ausgezogen noch nicht s pariſer Zoll lang, haben nebſt dem zfa⸗ 
chen DObjectiv, 3 verfchiedene Augengläfer zum Verändern, und fteb 
fen die Gegenftände mit der fkärkften Vergrößrung 26mal näher 
dar, als fie dem bloffen Auge erfiheinen ; fie thun auf diefe Kürzedie . 
erftaunendfte Wirkung, koͤnnen auf der Erde bey dem entlegend⸗ 
ften Gegenftänden, auch am Himmel-bey Betrachtung des — 
Monds und der Trabanten des Supiters, fo gut als ein ordir . 
nairer Tubus von vier Fuß, gebraucht werden, Sie haben ein 
fehr bequemes Stativihen, das man in der Tafche bey fi | 
führen kann; hierzu koͤmmt noch eine befondre Deularröhre 
vor dag Theater eingerichtet‘, die das groͤßtmoͤglichſte Feld faß 
ſet. Der Preis eines ſolchen Perſpectivs iſt 2* Louisd’or, 


4.) Dollendifche Sehrdhren, zwey Fuß vier Zoll lang 
ausgezogen, eben wie die Taſchenperſpective in Meſſing gefaßt, 
mit dem zuſammengeſetzten Objeetive und einer vierglaͤſrigen 
Ocularroͤhre, fie faffen ein ſehr groffes Feld, ſtellen die entles- 
gendften Gegenftände fehr nahe und deutlich dar, und thun 
‘eben die Wirkung als ein veflectirend Spiegeltelefeop, haben 
ein fehr bequemes Etativ, das man an einem Tifh, auf einen 
Stuhl oder an dem Fenfterrahmen anfchrauben kann. Ein 
ſolches Sehrohr koſtet nebft Stativ 63 Ducaten. 


s.) Einfache Handlupen oder Taſchenmictoſrope, zu 
Betrachtung der Graͤſer, Blumen, Pflanzen, Erzſtufen, u. d. gl. 
Bb we’ ſauber 
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fauber in Horn gefaßt mit einer. meffingenen Einſi seta 
Das. Stüf a 2 Rthle. 


6.), Botaniſche ZTafchenmicrofcope oder Doppellupen, 
die fo eingerichtet find, daß man. mit zwey Glaͤſern drey ver- 
ſchiedene Vergroͤſſerungen machen kann; fie find ſehr bequem 
allerley Blumen, Gräfer, Pflanzen und die Inſecten, . die 
fich bey den Meerlinfen aufhalten, z. B. die Naiden, Waffer- 
flohe, Traubenträger und die Trembleyfchen Polypen , vortref- 
lich zu betrachten. Das Stuͤck nebſt Gebrauchsbeſchreibung 
und Zubehör 4 Rthlr. 


7.) Ein bequemes und volltt ͤndiges Taſchenmieroſcop, 
fauber von Meſſing gearbeitet, womit man alle Beobachtun« 
gen, fo wohl ben ducchfcheinenden als undurchfiheinenden Ob⸗ 
jecten machen kann, Sie haben drey verfchiedene Mieroſcopcap⸗ 
fein, die eine davon hat einen vortreflich weißmetallenen Hohl⸗ 
ſpiegel von einer ganz neuen und beftändigen Maffe ; opafe 
Körper damit fo zu beleuchten als ob fie durchfichtig wären; es 
find dabey Zaͤngelchen, Spitze, ſchwarz und weiffer Dbjectens 
traͤger. Die andere Capfel bat eine ſtark vergeöffernde Linſe, 
aber ohne Hohlſpiegel, zu durchſcheinenden Objerten, man 
kann damit eine Wanze, einen Floh und Wafferinfecten von 
‚eben der Gröffe auf einmal überfehens die Vergroͤſſerung ift 
fchon fo ſtark, daß man die Zähne der Spinne wie die Zähne 
von einer Holzſage damit ſehen kann; es iſt ferner dabey ein 
Schieber mit einem Glastaͤfelchen zu trocknen und fluͤſſigen 
Objecten, ein Schieber mit doppelten Glastaͤfelchen nad 
weine Erfindung, darzwiſchen man Eleine lebendige Inſec⸗ 
ten einfperren, bie Eſſigſchlangen und andere ſich ſchnell⸗ 
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bewegende Waſſerinſeceten damit nach Belieben mehr oder 
weniger zuſammenpreſſen kann, daß man in‘ erftern die Eyer⸗ 
‚hen und die (ebendigen ungen, in leßtern aber das innere 
in ihren Körpern fehr genau beobachten kann; zu diefem letz⸗ 
tern Beobachtungen wird die dritte Meicrofeopcanfel ae: 
braucht. Hierzu kommen noch zwey Schieber mit 12 präpar 
rirten Objeeten. Alle Stücke liegen in einem faubern Fruit, 
Das ganze Microfeop Eoftet nebft deutlicher Gebrauchsbefchreis 
‚bung, 23 Louisd’or, ' | 


8.) Microfcopia compofita, sänzlid nad) meiner 
Einrichtung und Erfindung, felbige koͤnnen nach der. erften 
Art mie 6 Linfen 12 mal verändert werden, es find dabey 
2 Dutzend Schieber‘ mit 144 präparivten Objekten, und 
ein ganzer Gchubkaften Apparat. Die Vorzüge deffelben 
vor andern, auch fo gar vor den neueſten englifchen, 
findee man in dem bannöverifchen Magazin des ı77a2ften 
Sjahres, wo der Here Paftor Goͤtze weitläuftig davon 
gehandelt hat, ferner in des Heren Profeffor Zimmer: 
manns zu Braunſchweig herausgegebenen Harzreiſe, und 
in den meiften Schriften der größten Naturfor ſcher. Diefe 
Micvofeope werden nicht anders verfertige, als auf Prä 
numeration der Hälfte des Preifes, da alsdann der 
Termin beftimme wird, wenn fie verfertige feyn Eonnen. 
Der Preiß vor ein folhes Mieroſcop ift 10 Louied’or, 
Wenn aber die neuen Zufäße dabey find, daß es als: 
dann 16 mal verändert werden kann, koſtet es ı2 Luisd'or. 
Und wenn endlich 3 Dutzend Schieber, 23 Dutzend mit 180 
wohlausgeſuchten Dbjecien, und * Dupend leergelaffene, 
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aber alle mit wirklich Concavconverengläschen dabey _ find, 
nebft noch einer Linfencapfel, Num. O, fo foftet es 14 
Luisd'or. 


9.) Solarmicroſcope nach der neueſten und bequem: 
ſten Einrichtung, daß man das Microſcop ſowohl an dem 
Fenſterladen eines verfinſterten Zimmers anſchrauben, als 
auch auf eine dazu verfertigte Cameram obſeuram pyra- 
widalem appliciren kann. Das Regierwerk des Spiegels 
iſt von Meßing und ſo bequem eingerichtet, daß dieſer 
Mechanismus noch. bey feinen andern anzutreffen. Es 
ſind dabey ein Dutzend Schieber mit 48 praͤparirten Obs 
jecten,, ein Schieber. zu trocknen Staubarten und ein Preß⸗ 
ſchieber. Die Gegenftande laffen fih in einem verfinfterter 
Zimmer weit mehr vergröffern als in der pyramidalifihen 
Camera obfcura, denn man fann in einem Zimmer, 
deffen Länge 16 Fuß beträgt, den Floh in ber Sröffe 
eines lephanten darftellen. Auſſer dem Gebrauch des 
Sonnenmicroftops fann man die Cameram obfcuram zu 
Aufnehmung und Abzeichnung ganzer Gegenden gebrauchen. 
Es ift dabey eine deutliche Gebrauchsbeſchreibung. Ein der: 
gleichen Microfeop Eoftet ohne Camera obfcura 6 Louisd’or, 
mit derfelben aber 8 Lonisd’or, 


10.) Alle Arten von Augengläfern. 


a,) Einfache Lorgnetten oder Ferngläfer vor diejenigen, die 
ſehr gut in der Nähe aber in der Ferne wenig oder 
gar Nichts erkennen fünnen, dieſe dürfen mir nur die 
Entfernung der klaͤrſten Schrift vom Auge an, mit 

ı | einem 
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einem Faden gemeſſen ſenden, in der ſie die Schrift 
noch mit bloſſem Auge ungezwungen leſen koͤnnen. 


b.) Doppellorgnetten, wodurch man mit beyden Augen zus 
gleich fiehet,, von denen man den Vortheil hat, daß man 
viel deutlicher als mit einem Auge. fiehet, und aud) 
ein Auge fo gut als das andere. bleibt, welches fonft 
gemeiniglich fehlerhaft wird. | 


Eine Porgnette fauber in Horn gefaßt, deſſ en Glas 
fesentfernung von 8 bis 30 Zoll ift, koſtet Rthlr. 
unter 8 Zoll aber koſtet es ı Rthlr. s Gr. 1 Rthlr. 
12 Gr. ı Nthle. 16 Gr. bis 7 Rthlr. nachdem «es 
nämlich fehr tief Hohl feyn muß. | 


Eine Doppellorgnette koſtet 3 Rthlr. 3 Rthlr. 12 
Gr. bis 4 Rthlr. 


u.) Confervätionsbrillen für diejenigen, die in die Ferne 
ſehr gut, in die Nähe aber beym Lefen und Schreiben 
nicht deutlich ſehen koͤnnen, und bey denen das Auge beſon⸗ 
dere des Abends ermüdet wird; dieſe find fo eingerichtet, 
daß das Auge nicht mehr Lichtftrahlen empfängt, als zum 
Deutlichfehen nöthig iſt. Diejenigen fo dergleichen verlangen, 
nehmen ein Blatt mit mitteln Drud, halten es fo weit 
vom Auge ab, bis in die Entfernung in der fie am 
bequemften zu fefen wünfchen, ſiehet nun das Auge fehr 
weit in die Ferne, fo wird ihnen die Schrift in der begehr- 
ten Weite undeutlich erfcheinen; fie laffen demnach, einem 
andern den Abftand vom Auge bis dahin mit einem Faden 
genau meffen, und fenden mir das Maaß zu. 

‚Eine 
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Eine Brille in Horn gefaßt ohne Ohrklappen in 
einem faubern Futteral Eoftee ı Rthlr. 16 Gr, | 


Eine in Stahl gefaßt mit Ohrklappen und faubern 
Beni Eoftet 2 Rthlr. 


i Eine mit Ohrklappen in Horn — nebſt ſaubern 
Futteral, koſtet = Rthlr. 20 Gr. 


12.) Ein Preßſchieber zum Microſcopio compofito 
von Buxbaumholz mit 4 Glasplatten koſtet ı Rthlr. 


13.) in Preßſchieber von Meſſing mit Federn und 


Stellſchrauben und befonders zugerichteten Unterplatte Eoftet. 


nebft faubern Futteral 4 Rthlr. 


14. ) Deconomifche Mierofeope, zu Unterfuhung der 
Leinwand und feidenen Waaren, in Abſicht auf die Fein 
beit des Gewebes. Das Seid 2 Mehl. | 


15.) Sagdlorgnetten, mit einem meßingnen Biegel 
unter den Hut zu fteden, nad einer ganz neuen Eins 
richtung mit drey verfchiedenen Wendungen bes Glaſes, 
daß es ganz genau nach dem Augenwinkel gerichtet werden 
kann, mit einem ſaubern Futteral. Das Stuͤck 41 
Ducaten. | 

Samuel Gottlieb Hofmann. 
Optieus bey der Univerfität zu Leipzig und der 
hiefigen dconom. Societaͤt Ehrenmitglied. 
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Bey dem Werleger biefes geuenel⸗ iſt — 
a. F. W. Crome ſtatiſtiſch geographifche Beſchreibung Die 
ſaͤmtlichen oͤſterreichiſchen Niederlande oder des burı r 
fhen Kreits; melde tiefe Staaten , ſowohl in Anjehe 
ihrer Lage und natuͤrlichen Beſchafft nheit, als in Ber 
ihres Fabrik : und Handlungsweſens vor gen. le 
Mit — neuen Karte von dem ganzen burgum i yet 
Keeiſe. 8. rege 
R. 3. Beckers Verfuch Über die Aufklärung. dei Landmannee⸗ 
Ankündigung eines file ihn beſtimmien Handbahe⸗ 


Rewifion der vornehmften Religion 8wahrheiten und 2 Aphstife 
men. Von einem Freunde der Wahrheit, 87.5.0 29T 

Verfuch über den Grundfag tes Naturrechts aß. 3 nem 
Anhange von D. Goll. Hufeland. 8. ’ gr 

Magazin der Philofophie und ſchoͤnen Biefäaten » 
Herrn Prof. M. Engel, 3te8 Stuͤck. 


In Commiffion find bey demfelben zu haben: | 
Bertuch fpanifhes Theater, ır Dand. | 
— ſpaniſches Magazin, 1. 2. zer Band, 8. | 
‚Des Heren Capellmeiſter Naumannd Oper Amphion. gt; 
Leben und Tod des Dichters Fielifmini. 8. 

Wie verforgt ein kleiner Staat am beften feine Armen —J 
ſteuert der Beiteley? — 

unter der Preſſe find und werden naͤchſtens fertig: ©. 

Spallanzani Erfahrungen über die Erzeugeng der Thiere 

und Pflanzen, nebſt einem Entwarf der S-fhichte orgas 
niſirter Weſen vor ihrer Befruchtung, von Denebicr. gr 8. 

Florians, des Nitters, Novellen aus dem dramoͤt uͤberſetzt. 

Schillere, Fr. Thalia, 2tes Heft. 

Ki Leſebuch für die Jugend der Bürger und Handwer⸗ 
fer nach dem Mufter des Rod owiſchen Lefebuches für 
Landſchulen; zum Gebrauch in Schulen und bey daͤusli⸗ 
chem Unterricht. 8. 


Mit dem Jahre 1786 wird in naͤmlichen Verlage der Herr 
Profeſſor G. W. Berker feine Ephemeriden der Menſch⸗ 
beit fortfeßen und im Januar das erfle Stück erfcheinen. 


Folgende franzoͤſiſche Werke find bey mir zu haben: 


‚le Payfan perverti ou les dangers de la Ville, par N. E. Re- 
tif de la Bretone, VIII Tomes, 8. avec 82 figures. Retif 


; "de la Bretone invenit, Binet deiineavir, Berthet & Leroi 


incuderunt. 
la Payfanne pervertie ou les d’ngers de la Ville, par Pau- 
teur du Payfan perverti, VIll tomes avec 114 Eltampes: 


* 
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Leber Geſetze, Sitten und Gebräuche der 
Franken. 


Ein Fragment aus Gibbons groſſer Geſchichte. 


D. roheſte und niedrigſte Zuſtand der menſchlichen Ges 
ſellſchaft hat dennoch einige allgemeine feſtgeſetzte Regeln. Als 
Sacitus die urſpruͤngliche Simplieitaͤt der Deutſchen unter: 
ſuchte, ſo entdeckte er manche immer fortbeſtehende Maximen 
oder Gebraͤuche, ſowohl im oͤffentlichen als Privatleben, die 
ſie durch Tradition erhalten und aufbewahrt hatten, bis ſie 
mit der Kunſt zu ſchreiben, und mit der lateiniſchen Sprache 
bekannt wurden. Vor Erwaͤhlung der merovingiſchen Kür 
nige ernannte die maͤchtigſte Voͤlkerſchaft unter den Franken 
vier ehrwürdige DOberhäupter, die falifchen Gefeße zu entwer⸗ 
fen. Ihre Arbeiten wurden fodanız in drey groſſen Wolke: 
verfammlungen unterfucht und genehmigt. Dach der Taufe 
des Elovis änderte diefer Monarch verfchiedene Artikel diefes 
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Geſetzbuchs, die ſich mit dem Chriſtenthum nicht wohl ver- 
trugen: feine Söhne nahmen abermals Veränderungen damit 
vor, bis endlich unter der Regierung Dagoberts, Hundert Jahr 
nach der Stiftung der fräntifchen Monarchie, dies falifche Ge: 
ſetzbuch durchgefehn, und in die gegenwärtige Form gebracht 
wurde. Innerhalb diefem Zeitraum murden auch die Ge 
Bräuche der Ripuarier niedergefchrieben und bekannt gemacht. 
Selbft Carl der Groffe, der Ghefeßgeber feines Zeitalterg, 
hatte die beyden Nationalgefepbücher (das falifhe und ripua- 
rifche) genau ſtudirt, weil fie bey den Franken noch immer in 
Anſehn ftunden. Eben diefe Sorgfalt wurde auch auf ihre 
Vaſallen ausgedehnt, denn die rehen Inſtitutionen der Alle: 
mannen und Bavarier wurden zufammen getragen, und 
durch die hoͤchſte Authoritaͤt der merovingifchen Könige 
beftätigt. 


Die Vifigothen und Burgundier, . die vor den Franken 
in Gallien Froberungen machten, zeigten weniger Ungeduld, 
eine der vornehmften Wohlthaten der bürgerlichen Gefellfchaft 
zu erlangen. Enrich war der erſte der gothiſchen Fürften, 
der die Sitten und Gebräuche feines Volks fchriftlich abfaffen 
ließ. Die Sammlung der burgumdifchen Geſetze geſchah von 
den Gothen aus Politik, um das Soch ihrer galliihen Unter⸗ 
thanen zu erleichtern, und ihre Zuneigung zu gewinnen. Auf 
diefe Weife geſchah es durch einen fonderbaren Zufall, daß 
die Deutfchen ihre Funftlofen Geſetze zu eben der Zeit zuſam— 
men trugen, da das muͤhſam ausgearbeifete Syſtem der 
roͤmiſchen Surisprudenz endlich vollendet wurde. Sn den fü 
lifchen Geſetzen und in den Pandeeten Juſtinians Fonnen wir 
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die erften Elemente und die vollige Neife der menfehlichen 
Weisheit mit einander vergleichen. Was auch immer zum 
Vortheil der Barbarey gefagt werden kann, fo ift e8 doch ges 
wiß, daß die groffen Wohlthaten der Eultur, nicht allein in A ſe⸗ 
hung der Wiffenfchaften und der aufgeklärten Vernunft, fon 
dern auch der Menfchlichkeit und Juſtizpflege, den Römern zus 
zufchreiben find. Indeſſen waren die Geſetze der Barbaren 
ihren Bedürfniffen, Neigungen, Befchäftigungen und Faͤhig⸗ 
keiten angemeffen; fie zweckten alle dahin ab, den Frieden in 
der bürgerlichen Sefellfchaft zu erhalten, und ihre Vortheile zu 
befoͤrdern. Die Merovingier anſtatt ihren mannigfaltigen 
Unterthanen ein einfoͤmiges Betragen aufzulegen, erlaubten 
jeder Voͤlkerſchaft und jeder Familie ihres Reichs ſich ihrer 
Sandesgebräuche frey zu bedienen. Die Roͤmer waren von 
diefer geſetzmaͤſſigen Toleranz auch nicht ausgefchloffen. Die 
Kinder befolgen Die Geſetze ihrer Eltern, und die Fran dag 
Geſetz ihres Mannes. In allen Proceffachen, wo die Par— 
theyen von verfchiedenen Nationen waren, mußte der Kläyer 
vor dem Tribunal des Beklagten erfiheinen. in jeder Bir: 
ger Fonnte in Gegenwart des Nichters das Geſetz anzeigen, 
unter dem er zu leben wünfchte, und die Nationalſocietaͤt, zu 
welcher er gerechnet feyn wollte Eine folhe Nachficht hob 
die Partheylichkeit auf, und milderte ſehr die Härte des Zur 
ftandes der roͤmiſchen Provincialen, da es von ihnen abhieng, 
das Vorrecht freyer und Eriegerifcher Barbaren zu geniejlen, 
wenn fie deren Character annehmen wolten. 


Wenn die unerbittliche Gerechtigkeit den Tod eines 
Mörders fodert, fo wird jeder Bürger in der Ueberzeugung 
Cor ; geftärft, 
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Heftärkt, daß die Geſetze, die obrigkeitlichen Perfonen und die 
ganze Communität, die Befchüser feiner perfönlichen Sicher: 
beit find. In der ungebundenen, Societät der Deutſchen aber 
war die Nache allemal anftändig, und oft verdienftlih. Der 
unabhängige Krieger beftrafte oder rächte mit eigner Hand die 
Beleidigungen, die er empfangen, oder andern angethan hatte ; 
er durfte dabey nur allein die Söhne oder Anverwandten des 
Feindes fürchten, den er feinen Leidenfchaften aufgeopfert hatte. 
Die obrigkeitlihen Perfonen, die ihre eingefchränfte Gewalt 
fannten, mifchten fich zwar in diefe Streitigkeiten, allein nicht 
um zu beftrafen, fondern bloß zu verfühnen; fie waren zus 
frieden, wenn fie es dahin bringen fonnten, daß die mäflige 
Strafe erlege und angenommen wurde, die als Blutpreis feft- 
Hefet wat. Der wilde Geift der Franken würde ein ſtren— 
geres Urtheil nicht geduldet haben. Eben diefe Wildheit ver 
achtete aber auch ſolche unwirkſame Gefeße, und da ihre ein 
fahen Sitten durch die gallifchen Reichthuͤmer verdorben wa— 
ten‘, fo wurde der öffentliche Friede beftandig durch haftige 
oder überleste Verbrechen geftort. Unter allen gerechten Mes 
gierungen ift die nämliche Strafe feſtgeſetzt, für den Mord 
eines Bauern, oder eines Furften, Die Nationalungleich: 
heit, die bey den Franken in ihren Eriminalproceduren einge: 
führt wurde, war der großte Mißbrauch der Eroberung. In 
"den ruhigen Augenblifen der Gefeßgebung nämlich erflärten 
fie feyerlih, daß der Werth von dem Leben eines Roͤmers ge- 
ringer ſey, als das von einem Barbaren. Ein Antruſtio, 
(wodurch eine vornehme Geburt oder Wurde unter den Fran- 
fen bezeichnet wurde) war auf 600 Goldſtuͤcke geſchaͤtzt, da 
der Edle Provinzial, der mit an des Königs Tafel ſpeiſete, für 
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300 Soldftücke geſetzmaͤßig ermordet werden Eonnte. Zwey · 
hundert war der Preis eines gemeinen Franken, da hingegen 
die niedern Vollsclaſſen von den Roͤmern der Gefahr ihr Le— 
ben zu verlieren, fuͤr hundert, ja fuͤr funfzig Goldſtuͤcke aus— 
geſetzt waren. Haͤtte man bey Abfaſſung dieſer Geſetze nur 
im geringſten auf Billigkeit und Vernunft geſehn, ſo wuͤrde 
man den oͤffentlichen Schu nach dem Verhaͤltniß des Mans 
gels an perfünlicher Stärke ausgedehnte haben. Allein der 
Geſetzgeber hatte den Verluft eines Soldaten gegen den Vers 
luſt eines Sclaven nicht in der Schaale der Gerechtigkeit, fons 
dern der Politif abgermogen. Der Kopf eines ungeftiimen 
raubfüchtigen Barbaren war durch eine ſchwere Geldftrafe ge: 
fichert, da hingegen die vertheidigungslofeiten Unterthanen nur 
geringen Beyſtand fanden. Die Zeit milderre nach und nad) 
den Stolz der Eroberer, und befiegte die Geduld der Leber: 
wundenen, und der Fühnfte Bürger lehrte aus Erfahrung, fich 
‚den Unterdruͤckungen zu tiderfeken. Da die Sitten der 
Franken an Wildheit verlodren, wurden ihre Geſetze ſtrenger 
gemacht, und die merovingifhen Könige bemüheten ſich die 
unpartheyifche Schärfe der Viſigothen und Burgunder nad): 
zuahmen, Unter der Regierung Carls des Groffen wurde 
der Mord durchgehends mit dem Tode beſtraft. Diefe Todes: 
ftrafen wurden nachher in der Jurisprudenz bes neuern Europa 
fehr freygebig vervielfältigt. 


Der Civil: und Militärftand , die Conftantin von eins 
ander abgefondert hatte, wurden von den Barbaren wieder 
vereinigt. Der rauhe Schall der teutonifchen Benennungen 
wurde durch die lateinifchen Titel Dux, Comes und Pr&fectus 
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weich gemacht, und der nämliche Befehlshaber übernahm in 
feinem Diftrict ſowohl das Commando der Truppen, als die 
Verwaltung der Gerechtigkeit. Allein der wilde unwiſſende 
Kriegsanführer war fehr felten gefihicft, die Pflichten eines 
Richters zu erfüllen, die alle Seelenfräfte eines durch Erfah- 
rung und Fleiß mühfam bearbeiteten philofophifchen Geiftes 
erfodern. Dieſe feine rohe Unmiffenheit zwang ihn irgend 
eine einfache fichtbare Methode zu ergreifen, wodurch die Ge— 
rechtigfeit beftimmt werden Eonnte, Bey allen Religionen 
hat man die Gottheit angerufen, die Wahrheit der menfchlichen 
Zeugniffe zu beftätigen, oder deren Falfchheit zu beftrafen. 
Diefes mächtige Inſtrument aber wurde durch die Einfalt- der 
germanifchen Gefeßgeber unrecht angewandt und gemißbraucht. 
Der Beklagte fonnte, um fich zu rechtfertigen, vor ihrem Tri« 
bunal eine Anzahl Zeugen darftellen, die feyerlich ihren Glau—⸗ 
ben an feine Unfchuld erklärten, oder auch die Berficherung 
von fich gaben, daß er nicht firafbar ſey. Nach der Wichs 
tigkeit der Anklage wurde diefe gefesmäßige Anzahl der Com: 
purgatoren vermehrt. Zwey und fiebenzig derfelben waren 
erfoderlih, um einen Mörder oder Mordbrenner frey zu 
machen; und da die Keufchheit einer Königin von Frankreich 
in Verdacht Fam, ſchwuren dreyhundert wackere Edellente ohne 
Bedenken, daß der neugebohrne Prinz wirklich von ihrem 
verftorbenen Gemahl gezeuge fer. Die Sünde und der 
Scandal augenfcheinlicher häufiger Meineide vermochte die 
obrigfeitlichen Perfonen diefe gefährlichen Verſuchungen aus 
dem Wege zu räumen, und den Mangel menfchlicher Zeugniffe 
durch die beriichtigten Erperimente von Feuer und Waſſer zu 
erfegen, Dieſe aufferordentlichen Proben waren fo wunderlich 
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ausgeſonnen, daß in einigen Fällen das Verbrechen, in an⸗ 
dern hingegen die Unfchuld nicht ohne ein Wunderwerk bewie— 
fen werden konnte. Solche Wunderwerfe aber wurden ohue 
‚Schwierigkeit durch, Betrug und Leichtgläubigkeit veranfkaltet, 
und Aufferft verwicelte Proceffe durch diefe leichte und unfehl- 
bave Methode entſchieden. Die unrubigen Barbaren, die 
dag Urtheil der obrigfeitlichen Perfonen verachtet hatten, uns 
terwarfen fich mit Ehrfurcht dem Ausfpruch Gottes. 


Aber die Rechtsbemeife durch Zmeyfämpfe kamen bald 
in gröffee Anfehn unter einem Etiegerifchen Wolf, das den 
Grundſatz hatte, ein beherzter Mann verdiene nicht zu leiden, 
und ein Verzagter nicht zu leben. Sowohl bey Civil : als 
Griminalproceffen war nicht allein der Kläger und der Beklagte, 
fondern fogar die Zeugen einer tödtlichen Ausfoderung von der 
Gegenparthie ausgeſetzt, der es an geſetzmaͤßigen Beweiſen | 
fehlte, und es war fodann ihrer Wahl überlaffen, entweder 
ihre Parthie zu verlaffen, oder deren Ehre öffentlich durch ein 
Gefecht zu behaupten. Sie fochten theils zu Fuß, theils zu 
Pferde nach der Sitte ihrer Nation, und die Entfcheidung 
des Schwerts und der Lanze wurde durch die Beyſtimmung 
des Himmels, der Richter und des Volks beftätigt, Dieſes 
Blutgefeg twurde von den Burgundern in Gallien eingeführt, 
und ihr Gefeggeber Gundobald ließ fich herab die Klagen und 
Einwuͤrfe feines Unterthanen Avitus folgendermaaffen zu be: 
antworten: „Iſt es nicht wahr, fagte der König der Dur: 
„gunder zu dem Bifhof, daß die Schickſale der Nationale 
„eriege und Zweyfämpfe nach dem Urtheil Gottes beftimmt 
„werden, und daß feine Vorfehung den Sieg auf diel'gerechte 
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„Seite lenkt?“ Durch folche Argumente wurde det finnfofe 
graufame Gebrauch der gerichtlichen Zweyfämpfe, der bloß 
von einigen deutfchen Wölferfchaften befolgt worden war, im 
allen europäifchen Monarchien von Sicilien bis zum baltifcher 
Meer ausgebreitet und feftgefeßt. Nach einem Zeitraum von 
zehn Jahrhunderten war die Regierung der geſetzmaͤßigen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit noch nicht ganz erloſchen, und die unwirkſamen 
Klagen von Heiligen, Paͤbſten und Synoden ſcheinen zu be— 
weiſen, daß der Einfluß des Aberglaubens geſchwaͤcht wird, 
wenn er durch eine unnatuͤrliche Allianz mit der Vernunft und 
Menſchenliebe verbunden iſt. Die Tribunaͤle wurden mit 
Blut befleckt, und dieſes oft von unſchuldigen ehrwuͤrdigen 
Buͤrgern; das Geſetz, das jetzo den Reichen guͤnſtig iſt, war 
damals den Starken hold, und die Alten, Schwachen und 
Kranken waren gezwungen, entweder ihre gerechteſten An— 
fprüche und Beſitzungen fahren zu laffen, oder auf den 
zweifelhaften Beyſtand eines erfauften Champions zn vertrauen. 
Diefe unterdruͤckende Rechtspflege wurde auch bey den Pro- 
vincialen in Gallien eingeführt , die über erlittenes Unrecht 
Elagten. Ob fich gleich unter diefen manche fanden, die fich 
duch Stärke und Muth auszeichneten, fo wurden fie doch im 
Ganzen genommen von den fiegreichen Barbaren übertroffen, 
bey denen die Liebe zu den Waffen und deren Gebrauch Lei- 
denſchaft war; und der uͤberwundne Roͤmer wurde ungerechs 
ter Weife aufgefodert, im eigner Perfon den blutigen Streit 
zu wiederholen, der bereits wider fein Waterland entfchieden 
morden war. | 
Ein fihreckliches Heer von 120,000 Deutfchen war ehes 
mals unter Anführung des Arioviftus über den Rhein gegan⸗ 
gen. 
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gen. Der dritte Theil von den fruchtbaren Ländern der Ges 
Auaner wurde ihrem Gebrauch uͤberlaſſen, allein der Eroberer 
wiederholte bald ſeine gewaltſame Foderung, um ein ander 
Drittheil für eine neue Colonie von 24,000 Barbaren zu erhal⸗ 
ten, die er zur Plünderung von Gallien eingeladen hatte, 
Fuͤnfhundert Fahr nachher erfchienen die Vifigothen und Bur— 
gunder, rächten die Niederlage des Arioviſtus, und machten 
mit dem Schwert in der Fauſt eben dieſe ungleiche Einthei⸗— 
lung; fie gahmen nämlich auch zwey Drittheil der Laͤnde— 
reyen des befiegten Landes für fich. Es ift jedoch wahrfihein. 
lich, daß diefe Theilung ſich nicht über die ganze Provinz er⸗ 
ſtreckte, ſondern nur diejenigen Bezirke betraf, wo die Sieger 
fich entweder aus eigner Wahl oder auf Befehl ihres Anfühe 
vers niedergelaffen hatten. : Sin diefen Bezirken war jeder 
Barbar durch die Bande der Gafkfreundfchaft mit einigen 
roͤmiſchen Provinzialen verbunden. Diefem unwillkommenen 
Saft war der Eigenthümer gezwungen zwey Drittheil feines 
Erbtheils zu Überlaffen. Indeſſen begnügte ſich der Deutſche, 
der ein Schäfer und ein Jaͤger war, gewöhnlich mit einem 
geräumigen Antheil von Wald und Wiefen,, und übergab den 
fleinften aber beften Bezirk der Induſtrie des arbeitfamen 
Landmanns. Der Mangel alter authentifcher Zeugniffe hat 
die Meinung veranlaßt, daß der Raub der Franken nicht 
durch die Form einer gefeßmäßigen Eintheilung gemäßist, war 
fondern daß fie fich vielmehr in den gallifchen Provinzen ohne 
alle Ordnung zerftrenten, und daß jeder fiegreiche Räuber nach 
dem Verhältniß feiner Bedürfniffe, feines Geizes und feiner 
Stärke mit feinem Schwert den Raum feiner neuen Erbfchaft 
ausmaaß. Es ift moglich ; daß’ die Barbaren, die in ziem— 
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licher Entfernung von ihrem Beherrſcher fich niederlieſſen, vers 
ſucht wurden, ſolche willführliche Räubereyen zu begehn, aber 
die ftandhafte liftige Politik des Clovis beugte gewiß den zügel- 
lofen Geift, der das Elend der Ueberrwundenen vermehrt, die 
Einigkeit der Sieger zerftört, und ihre Difeiplin verdorben 
haben wuͤrde. Das berühmte. Gefäß in Soiſſons iſt ein 
Denfmahl und ein Pfand der regelmäßigen Vertheilung der 
gallifhen Beute, Es war fowohl die Pflicht als das In⸗ 
tereſſe des Clovis einem gluͤcklichen Heer Belohnungen, und 
einem zahlreichen Volk Niederlaſſungen zu verſchaffen, ohne 
die ruhigen Catholiken in Gallien durch frevelhafte oder über» 
flüßige Unterdrückungen zur Verzweiflung zu bringen. Die 
ungeheure Maſſe, die er ſich gefegmäßig zueignen Fonnte, fo: 
wohl von den kayſerlichen Erbgütern, als von den vacanten 
Landereyen und gothiſchen Uſurpationen, verringerte die grau⸗ 
ſame Nothwendigkeit der Confiscationen und, gewaltſamen Ber 
raubungen; Daher denn auch die gedemuͤthigten Provincia⸗ 
fen ſich die gleiche und regelmäßige Vertheilung ihres Ver⸗ 
luſts ruhiger gefallen lieffen. 


Der Reichthum der merovingifchen Fürften beftand in 
ihren ausgedehnten PLändereyen. Dach der Eroberung von 
Gallien fuhren fie immer noch fort an der ländlichen Simpli- 
eität ihrer Borfahren Vergnügen zu finden; die. Städte wur: 
den verlaffen, fie waren Einöden aͤhnlich und verfielen; auch 
find ihre Münzen, ihre Documente, und die Acten ihrer Sy 
noden mit den Namen der Villas, oder ländlichen Paläfte be: 
zeichnet, worin fie vefidirten. Hundert und fechzig Diefer 
Paläfte, eine Benennung, die uns aber hier Feine groſſen 
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Begriffe von Kunſt und Pracht geben muß, lagen in den Pro- 
vinzen ihres Königreichs zerftreut, und wenn gleich einige der 
felben auf den Ehrentitel fefter Schlöffer Anfprüche machten, 
fo war doch bey weitem der größte Theil nit anders wie 
Dauerhäufer zu betrachten. Das Wohngebäude der lang: 
baarigten Könige war mit bequemen Höfen und- Ställen für 
. Horns und Federvich umgeben; der Garten war mit nuͤz⸗ 
lichen Kräutern beflanzt. Die mannigfaltigen Handwerker, 
die Arbeiter beym Ackerbau, und fogar die Jagd und Fifcheren, 
wurden von Sclhaven zum Wortheil des Monarchen beforgt. 
Seine Magazine waren mit Korn und Wein angefüllt, ſowohl 
zum eignen Gebrauch als zum Berfauf, und die ganze 
Adminiſtration war nach den firengften Regeln der Privat: 
gconomie eingerichtet. 


Diefe Landereyen wurden von Clovis und feinen Mach: 
folgern dazu angewandt, die Treue ihrer braven Streitgenoffen 
zu belohnen, die fowohl im Kriege als im Frieden ihnen pers 
fonlih Dienfte chaten. Anſtatt eines Pferdes oder einer 
Ruͤſtung erhielt ein jeder derfelben nach feinem Range, nad) 
feinen Verdienften, oder nad) der Gunft, morin er ftand, 
ein Benefiz, der urfprüngliche Name und die einfachfte 
Form der Lehnrechte. Diefe Gaben konnten nad) dem Wohls 
gefallen des Monarchen wieder zurücgenommen werden, 
Seine mit Schwachheit gepaarte Würde wurde durch diefe 
Freygebigkeit unterftügt. Dieſer abhängende Beſitz murde 
abet nach und nach durch die unabhängigen tanbfüchtigen 
Edeln von Frankreich abgeſchaft, die ein fortdauerndes Eigen⸗ 
thum und das Erbrecht in Anſehung ihrer Benefizen feſtſetzten; 

eine 
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‚eine Revolution, die der Erde des Randes fehr zuträglih war, 
die ihre beftandig abwechfelnde Herren übel behandelt, “oder 
vernachläßigt hatten. Auffer diefen koniglichen und Benefiz⸗ 
ländereyen wurde in der Eintheilung von Gallien ein groffer 
Bezirk zu Allodial- und falifchen Ländereyen beftimmit, die 
vom Tribut befreyt waren, und in gleiches Portionen unter 
bie mäınlichen Abfommlinge der Franken vertheilt wurden. 


Waͤhrend der blutigen Zivietracht und dem ſtillſchweigen⸗ 
den Derfall der merovingifchen Linie entſtand in den Provinzen 
ein neuer Orden von Tyrannen, die unter der Benennung von 
Senioren, oder Herren, ſich das Recht zu regieren anmaße 
ten, nebft der Freyheit, die Unterthanen, die auf ihren Guͤ— 
tern wohnten, nach Gefallen zu unterdrücken. Nur der 
feindliche Miderftand eines eben fo gewaltigen Edeln fonnte 
ihrem Ehrgeiz Einhalt thun. Man kannte keine Gefeße 
mehr, und die frevelbaften Barbaren, die der Rache eines Bis 
fhofs oder Heiligen troßten, waren noch weniger geneigt, 
die Landmarfen eines profanen und büfflofen Nachbaren in 
Ehren zu halten. . Die gemeinen oder öffentlichen Naturs 
rechte, die wenigftens als folche durch die romifihe Jurispru— 
den; bezeichnet waren, wurden von den deutfchen Eroberern 
ſehr eingefchränft, deren Ergöglichkeit, oder vielmehr Leiden 
fehaft, die Jagd war. Die groſſe Herrfihaft, deren ſich 
das Menfchengefhlecht über die wilden Bewohner der Erde, 
der Luft und det Gewaͤſſer angemaft bat, wurde in diefen 
Landern bloß einigen glücklichen Menfchen zu Theil. Gallien 
tar von neuem mit Waldungen bedeckt, und die Thiere, die 
man zum Gebrauch oder zum Vergnügen des Herrn aufber 
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wahrte, konnten ungeftört die Felder feiner arbeitfamen Bafalı 
len verwuͤſten. Die Jagd mar das geheiligte Vorrecht der 
Edlen und ihrer Bedienten. Plebejifche Webertreter wurden 
nach den Geſetzen mit Gefangniß oder mit Schlägen beſtraft 
In einem Zeitalter, wo man den Todſchlag eines Menſchen mit 
einer Kleinigkeit vergüten fonnte, wurde die Erlegung eines | 
wilden Schweins oder wilden Ochfen in den Eoniglichen Wäl- 
dern mit dem Leben beftraft, | | 


Nach den alten Kriegsmarimen wurde der Sieger der 
gefegmäßige Herr des Feindes, den er überwunden und dag 
Leben gefchenft hatte. Dieſe fruchtbare Quelle der perfonlis 
chen Sclaverey, die unter der ruhigen Oberherrſchaft Noms 
faſt ganz verftopft worden war, wurde durch die beftandigen 
Feindfeligkeiten der unabhängigen Barbaren von neuem hervors 
geſucht und vervielfältigt. Der Gothe, der Burgunder und 
der Franke, der von einer glücklichen Erpedition zuruͤckkam, 3 
fehleppte hinter fich her einen langen Zug von Schaafen, Och— 
fen und menfchlichen Gefangenen, die er alle mit gleicher vies 
Hifcher Verachtung behandelte. Die Zünglinge von einem 
ſchoͤnen koͤrperlichen Bau oder fonft gutem Anfehn wurden für 
den Hausdienft beftimmt ; eine zweifelvolle Lage, die fie bald 
dem günftigen bald dem graufamen Eindruck der Leidenfhaften 
ausfeste. Die nüglichen Handwerker, Schmiede, Zimmer: 
feute, Schneider, Schufter, Köche, Gärmer, Faͤrber, 
Gold- und Silberarbeiter u. ſ. w. mußten ihre Talente zum 
Vortheil ihres Herrn anwenden. Die roͤmiſchen Gefangne 
aber, die keine Profeſſion oder Kunſt verſtanden, deren Kür: 
per jedoch zur Arbeit tauglich waren a verdammt ohne 
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auf ihren vorigen Rang Ruͤckſicht zu nehmen, die Felder der 
Barbaren anzubauen und ihr Vieh zu hüten. Die Anzahl 
der erblichen Sclaven, die zu den gallifchen Ländereyen gehörte, 
wurde beftändig durch neuen Zufluß vermehrt, und dag die: 
nende Volk nach der Lage und Gemuͤthsart ihrer Gebieter, 
bald durch kurze Nachſicht beguͤnſtigt, allein noch oͤfter durch 
eigenſinnigen Deſpotismus unterdruͤckt. Dieſe Herren uͤbten 
eine abſolute Gewalt uͤber Leben und Tod aus, und wenn ſie 
ihre Tochter verheyratheten, fo wurde ein Zug nuͤtzlicher Be— 
dienten beyderley Gefhlechts an die Wagen gefettet, um ihre 
Flucht zu verhindern, und fo als ein Hochʒeitgeſchent nach 
entlegenen Laͤndern geſchickt. 


Die Majeſtaͤt der roͤmiſchen Geſetze beſchuͤtzte die Frey⸗ 
heit eines jeden Buͤrgers gegen die raſchen Wirkungen ſeiner 
Unsluͤcksfaͤlle oder Verzweiflung. Die Unterthanen der meroi 
vingiſchen Könige aber, konnten ihre eigne perfönliche Freyheit 
verfaufen. Diefe Handlung eines gefegmäßigen Selbſtmords, 
die fehr häufig geſchah, wird von den Schriftftelleen damaliger 
Zeit mit Ausdrüden erwähnt, die die Würde der menfchlichen 
Natur ganz herabfezen. Das Beyſpiel der Arien, die ihr 
dürftiges Leben durch ein Opfer von allem erfauften, was das 
Leben nur wuͤnſchenswerth machen kann, wurde bald von den 
Schwahen und Andächtigen nachgeahmt, die zur Zeit der df 
fentlichen Unruhen und Gefahren feigherzig zufammenkrochen, 
um hinter dem Schilde eines mächtigen Anführers , oder bey 
den Reliquien eines Heiligen Schuß zu finden. Ihre Unter: 
wuͤrfigkeit wurde von diefen weltlichen und geiftlichen Patronen 
angenommen, A ab ee Schritt beftimmte auf 
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immer forwohl ihren eignen Stand als auch den ihrer fpätften 
Nachkommenſchaft. Wonder Regierung des Clovis an waͤh⸗ 


rend der fünf folgenden Jahrhunderte waren ſowohl Gefege als 


Gebräuche alle dahin abzweckend die perfönliche Dienftbarkeit zu 
vermehren und ihre Dauer defto fefter zu gründen. Zeit und 
- Gewalt bewirkten, daß man den Mittelftand in der menfchli: 
chen Sorietät faft ganz vergaß, fo daß nur ein enger und 
dunkler Zwifchenraum zwifchen dem Edelmann und dem Scla— 
ven übrig blieb. Diefe defpotifche neue Abtheilung, durch die 
Geſetze und Waffen der Merovinger gegründet, wurde durch 
Stolz und Vorurtheile endlich in eine Mationaldiftinction 
verwandelt. Die Edlen, die von den unabhängigen ſiegrei⸗ 
chen Franfen entweder wirklich abſtammten, oder doch abzu—⸗ 
ſtammen vorgaben, berieſen ſich auf ihre Vorfahren, und 
unter dieſen Anſpruͤchen behaupteten und mißbrauchten ſie das 
Eroberungsrecht uͤber einen niedergebeugten Haufen yon Sela⸗ 
ven und Plebejer, die in ihren Augen wegen ihrer galliſchen 
oder roͤmiſchen Abkunft veraͤchtlich waren. 


Die damaligen Revolutionen und der Zuſtand von 
Frankreich uͤberhaupt, eine Name, der dem Reiche von den 
Eroberern gegeben wurde, koͤnnen am beſten durch Beyſpiele, 
die eine Provinz, ein Kirchſpiel, oder eine ſenatoriſche Familie 
betreffen, dargeſtellt werden. Auvergne hatte ehmals einen 
gerechten Vorzug unter den unabhängigen Laͤndern und Staͤd— 
ten von Gallien behaupte. Die muthigen zahlreichen Ein: 
wohner diefer Provinz bewahrten eine fonderbare Trophee anf, 
das Schwert CTäfars, das biefer groffe Feldherr verlohren 
hatie, als er von den Mauern von Gergovia zuruͤckgetrieben 
3 7 warte. 
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wurde. Da fie ihre Abkunft aus Troja herleiteten, ſo mach⸗ 
ten ſie auf ein bruͤderliches Buͤndniß mit den Roͤmern An⸗ 
ſpruch. Wenn jede Provinz in Gallien den Muth und die 
Treue der Auvergner nachgeahmt haͤtte, ſo wuͤrde der Fall des 
weſtlichen Reichs, wo nicht verhindert, doch verſchoben worden 
ſeyn. Sie beharrten ſtandhaft in der Treue, die ſie obgleich 
wider Willen den Viſigothen geſchworen hatten; da aber ihre 
kuͤhnſten Edeln in der Schlacht bey Poitiers geblieben waren, 
ſo nahmen ſie ohne Widerſtand einen ſiegreichen catholiſchen 
Beherrſcher an. Dieſe leichte und ſchatzbare Eroberung 
machte Theodorich , der ältefte Sohn des Elovis; die Provinz 
war jedoch entlegen und von feinen auftrafifhen Ländern durch 
die Königreihe Soiffons, Paris und Orleans abgefondert, 
die nach feines Vaters Tode das Erbtheil feiner drey Brüder 
geworden waren, Der Konig von Paris, Childebert, wurde. 
durch die Nachbarfchaft und Schönheit von Auvergne gereizt. 
Der obere Theil des Landes, der gegen Süden fich bis in die 
cevermefchen Gebirge erſtreckt, ftellte ein reizendes Naturge— 
mäblde von Wäldern und Wiefen dar; die Hügel waren auf 
den Seiten mit Weinſtoͤcken bedeckt, und ein jeder ihrer Gi⸗ 
pfel mit Schloͤſſern gekrͤnt. In Niederauvergne ſtroͤmte der 
Flug Allier durch die ſchoͤne geraͤumige Ebne vor Limagne, 
und die unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit des Bodens lieferte und 
liefert noch jetzo ohne einen Zwiſchenraum von Ruhe, die 
reichſten Erndten. Durch die falſche Nachricht betrogen, daß 
ihr rechtmaͤßiger Beherrſcher in Deutſchland umgekommen ſey, 
welches ihnen der Enkel des Sidonius Apollinaris verſicherte, 
unterwarf ſich das Land. Childebert genoß diefen verrätherifchen 
Sieg eine Zeitlang, denn die freyen Unterthanen Theodorichs 

drohten 


= und Gebräuche der Franken. 397 


drohten fein Heer zu verlaffen, wenn er feiner Rache zu einer 
Zeit Gehoͤr geben wolte, da die Nation auſſerdem bereits mit 
dem burgundiſchen Krieg hinreichend beſchaͤftigt war. Die 
Franken aus Auſtraſien aber gaben endlich der Beredſamkeit 
ihres Koͤnigs nach. „Folgt mir nach Auvergne, ſagte Theo⸗ 
„dorich, ich will euch in eine Provinz fuͤhren, wo ihr ſo viel 
„Gold, Silber, Selaven, Vieh und koſtbares Geraͤthe 
„ erbeuten folt, als ihr nar immer mwünfchen Eonne. Sch 
„wiederhole mein Verſprechen; ich übergebe euch das Volk 
„und ihre Reichthuͤmer als eine Beute, die ihr nach eurem 
>, Wohlgefallen mit nach eurer Heymath nehmen Fonnf, « 


Durch die Erfüllung diefes Verfprechens verlohr Theodor 
wich gerechter Weife die Ergebenheit eines Volks, das er zur Vers 
nichtung weihete. Seine Truppen, durch die wildeften Barbaren 
- aus Deutfihland verftärkt, verbreiteren Verheerung und Schres 
cken über das fruchtbare Auvergne, und nur allein zwey Ders 
zer, ein feſtes Schloß und ein Heiligthum, wurden von ihrer 
ausfchweifenden Wuth gerettet. Das Schloß Meroliac lag 
auf einem Felfen, der an hundert Fuß hoch war, und eine 
groffe Eifterne mit friſchem Waſſer, desgleichen urbare Aecker 
in ſeinen feſten Bezirken einſchloß. Die Franken ſahen dieſe 
unbezwingbare Feſtung mit Neid und Verzweiflung an. Sins 
deffen überfielen fie ein Detachement von funfzig Mann, zur 
Beſatzung gehörig; da ihnen nun die Übergroffe Anzahl ihrer 
Gefangenen bereits läftig war, fo boten fie folche der Garni. 
fon für ein geringes Loͤſegeld wieder an; im Weigerungsfall 

wolten ſie dieſe Ungluͤcklichen umbringen. Ihr Antrag wurde 
willig angenommen. Ein ander Trupp drang bis Brivas 
Litt. u. Volkerk. V. 7. B. Dd vor, 
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or, woſelbſt die Einwohner mit ihren beſten Effecten in das 
Heiligthum des heiligen Julian bingefiohen waren. Die 
Kirchthore widerſtanden der Gewalt, allein ein verwegener 
Soldat Eletterte ducch ein Chorfenfter herein, und oͤfnete feis 
nen Naubgefährten den Eingang. Die Elerifey und das 
Volk, die heiligen und Profanfoftbarfeiten, alles wurde mie 
ungeftämer Wuth von den Altäven geriffen, und in einer ge⸗ 
ringen Entfernung von der Stadt die unheilige Vertheilung 
gemacht. Diefe gottlofe Handlung aber wurde von dem an⸗ 
dächtigen Sohn des Clovis ftrenge beſtraft. Die thärigften 
ı Verbrecher mußten diefen Kirchenraub mit dem Tode ‚büffen 5 
ihre Mitfchuldigen wurden der Mache des heiligen Julians 
überlaffen ; . die Gefangenen befreyt, die Beute wieder zurück- 
gegeben, und das Heiligthumsrecht eine deutfche Meile rund 
um dem Grabe des heiligen Märtyrs ausgedehnt. 


Bevor das auftrafifche Heer Auvergne verließ, foderte 
Theodorich Pfänder der Fünftigen Treue von einem Vol, 
deffen gerechter Haß nur allein durch Furcht in den Schran- 
fen gehalten werden Forte. Ein ausgefuchter Haufen edler 
Sünglinge, die Söhne der vornehmften Senatoren, wurde 
dem Sieger überliefert, um ſowohl für die Treue des Ehilde- 
bert, als ihrer Landsleute, zu Geiffeln zu dienen. So bald 
nur das geringfte Gerücht von Krieg oder Aufruhr entftand, 
wurden diefe fehuldlofen Juͤnglinge in einen Sklavenzuſtand 
verſetzt. Einer von ihnen, Namens Attalus, defjen Beges 
benheiten ung aufbehalten worden, mußte in der Gegend von 
Trier feines Heren Pferde abwarten. Nach einem mühfamen 
Nachforſchen wurde er in diefer niedern Befchäftigung von 
j den 
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den ausgefandten Boten feines Großvaters, Gregorius, Bi: 
ſchof von Langres, entdeckt. Die Loslaffung wurde durchaus 
von dem Barbaren abgefchlagen, auffer wenn man fich beque⸗ 
men wolte, für die Frepheit feines edlen Sclaven die. auffers 
‚ordentlihe Summe von zehn Pfund Gold zu bezahlen. Die 
Defreyung wurde jedoch durch die Fühne Lift eines Küchenfela« 
ven des Bifhofs von Langres, Namens Leo, bewirkt. Ein 
Unbekannter brachte diefen Sclaven in eben diefes Haus, wo 
ihn der Barbar für zwölf Goldſtuͤcke kaufte. Es war ihm 
angenehm zu hören, daß Leo in der Kunft eine bifchofliche Ta— 
fel wohl zu befegen treflich bewandert ſey. „Kuͤnftigen Sonn⸗ 
„tag, ſagte der Franke, werde ich meine Nachbaren und 
„VBVerwandten einladen. Zeige deine Kunſt recht, und zwinge 
„ſie zu geſtehn, daß fie nie ein ſolches Gaſtmahl, nicht ein— 
„ mal in der Enniglihen Wohnung, weder gefehn, noch gefoftet 
„ haben.“ Leo verficherte ihm, dag wenn er eine hinreichende 
Menge Federvieh verfchaffen Eonnte, feine Wünfche befriedige 
werden follten. Der Herr, der bereits das Verdienſt eines 
koſtbaren Gaftmahls beherzigte, bruͤſtete fich mit dein Lobe, 
das die gierigen Gäfte einmüthig feinem Kod) ertheilten, und 
fo gelangte der fchlaue Leo in kurzem dahin, daß man ihm die 
‚ganze. Haushaltung anvertraut. Nachdem er ein ganzes 
Jahr geduldig abgemartet hatte, fo eröfnete er feine Abficht 
dem Arttalus, und fündigte ihm an, fich die folgende Nacht 
zur Flucht fertig zu halten. In der Mitternachtsftunde ent: 
fernten fich die mwohlbeladenen Säfte von der Tafel, und der 
Schwiegerſohn des Franken, den Leo mit einem Nachtgetränfe 
auf fein Zimmer begleitete, fiherzte noch mit ihm über die 
Leichtigkeit, womit er Untrene begehn Fonnte.e Der unter 
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nehmende Sclave hörte diefen gefährlihen Scherz mit ſchein⸗ 
barer Ruhe an, und verfuͤgte ſich in das Schlafzimmer ſeines 
Herrn, woſelbſt er deſſen Speer und Schild mwegräumte. 
Nunmehr z09 er ganz leife die flüchtigften Pferde aus dem 
Stalle, entriegelte die eifernen Thore, und munterte den Atta= 
lus auf, fein Leben und Freyheit aufs fchleunigfte zu retten. 

Die Furcht nöthigte fie, ihre Pferde an dem Ufer der Moſel 

zuriick zu laffen. Sie ſchwommen über den Fluß, wanderten 

drey Tage lang in einem daran ftoffenden Walde, und ernähr- 

ten fich bloß durch die zufällige Entdeckung eines wilden Pflau⸗ 

menbaums. Während fie in einem dicken Gebüfch verborgers 

lagen, börten fie den Trapp von Pferden. Es mar ihr ehe⸗ 

maliger Herr, deſſen zorniges Toben fie in Schreden feßte. 

Sie hörten voller Angſt feine drohende Erflärung, daß wenn 

er die Flüchtlinge erreichen würde, einer von ihnen in Stücken 
gehauen, und der andre an einem Galgen aufgefnüpft werden 

folte. Endlich erreichte Attalus und fein getreuer Leo bey 

Rheims die Wohnung eines Seiftlihen, der ihre entkräfteten 

Leiber mit Brod und Wein ftärfte, fie dem Nachfuchen ihres 
Feindes entzog, und bernach glücklich über die Gränze des 

auſtraſiſchen Königreichs nach dem bifchöflihen Palaft von 

Langres brachte, Gregorius umarmte feinen Enkel mit Freus 

denthränen, befreyete danfbarlich den Leo mit feiner ganzen 

Familie aus dem och der Sclaverey, und beſchenkte ihn 

mit einem VBauergut, wo er feine Tage ohne Mangel in 

Frepheit endigen Fonnte. 


Diefe fonderbare Begebenheit, die mit fo viel Umftäns 
den von Wahrheit und Natur bezeichnet ift, wurde wahrfchein« 
(ich 
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ih von Attalus felbft feinem Vetter Gregorius von Tours 
ersählt, der fie uns aufbehalten hat. Diefer erfte Geſchicht 
ſchreiber der Franken wurde ungefaͤhr ſechzig Jahr nach dem 
Tode des Sidonius Apollinaris gebohren, und ihre Lage hatte 
viel Aehnlichkeit; denn beyde waren aus Auvergne gebuͤrtig, 
beyde Senatoren und beyde Biſchoͤe. Der Unterſchied ihres 
Stils und ihrer Geſinnungen kann daher dazu dienen, den 
Verfall von Gallien zu bezeichnen, und genau zu beſtimmen, 
wie viel der menſchliche Geiſt in dieſem Lande von ſeiner 
Energie und Seinheit in einem fo Furzen Zeitraum vers 
lohren Bat. 


Die rauhen unmwiffenden Barbaren wurden einige Ge⸗ 
nerationen lang von den Würden der Kirche, ja überhaupt 
vom priefterlichen Stande ausgefhloffen. Die lerifey im 
‘Gallien beftand faft ganz aus eingebohrnen Provincialen. Die 
hochmuͤthigen Franken fielen zu den Füffen ihrer Unterthanen, 
die mit dem bifchuflichen Character bekleidet waren, und die 
Macht und Reichthuͤmer, die die Gallier im Kriege verlohren hats 
ten, wurden nad) und nach durch den Aberglauben wieder erlangt. 
In allen zeitlichen Angelegenheiten war der theodofifche Coder , 
das allgemeine Geſetz der Clerifey, allein die barbarifche Ju— 
risprudenz hatte für ihre perfönliche Sicherheit geforgt. Ein 
Unterdiafonug wurde nach dem Tarif fo viel als zwey Fran: 
Een gerechnet, ungefähr gleichen Werch hatten auch der An- 
truftio und der gemeine Priefter; das Leben eines Biſchofs 
aber überftieg das gewöhnlihe Schaͤtzungsmaaß, denn es 
wurde auf neunhundert Goldſtuͤcke feſtgeſetzt. Die Römer 
theilten zwar ihren Eroberern den Gebrauch der chriſtlichen 
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| Religion und der lateiniſchen Sprache mit, allein ſowohl dieſe 
Sprache als dieſe Religion waren beyde von der Reinigkeit 
des auguſtiſchen und apoſtoliſchen Zeitalters ganz ausgeartet. 
Die Fortfchritte des Aberglaubens und der Barbarey waren 
ſchleunig und alfgemein geweſen; die Verehrung der Heilie 
gen verbarg vor den Augen des Poͤbels den Gott der Chri« 
ften, und die niedrige Mundart der Bauern und Soldaten 
wurde durch den teutonifchen , Dialect und Ausfprache noch 
mehr verdorben. Die Vermifchung indeffen von heiliger Ge— 
meinfchaft und gefelligem Umgang entwurzelte in kurzer Zeit 
die Diftinction forwohl der Geburt als des Siegs, und die 


gallifhen Nationen wurden bald allgemein mit dem Namen 
Franken bezeichner, 


Nachdem ſich die urfprünglihen Franken mit ihren’ 
galliſchen Unterthanen vermifcht "hatten, fo hätten fie ihnen 
die ſchaͤtzbarſte der menfhlihen Gaben, nämlich den Geift 
und das Spſtem einer conftitutionsmäffigen Freyheit mitthei- 
fen Eonnen. Unter einem Könige, deſſen Würde zwar 
erblih, allein deffen Gewalt eingefchränft war, Eonnten fich 
die Oberhäupter der Nation zu Paris in dem Palaft der Cä- 
faren verfammlen und berathfchlagen; das daran ſtoſſende 
Feld, wo die Kayfer ihre erfauften Legionen mufterten, würde 
zur Geſetzmaͤſſigen Zufammenfunft der Freygebohrnen und 
Krieger haben dienen fonnen, und das rauhe Model, das 
man in den deutfchen Wäldern feizzire hatte, wuͤrde durch 
die bürgerliche Klugheit der Roͤmer verbeffert und verfeinert 
soorden feyn. Aber die forglofen Barbaren, ihrer perfönfichen 
——— verſichert, befümmerten ſich nicht um Regier 
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rungsgeſchaͤfte. Ihre jährlichen Verſammlungen im : Monat 
März wurden ſtillſchweigend abgefihaft, und die fräntifche Na⸗ 
tion, durch die Froberung von Gallien auseinander gefprengt, 
jo gleihfam aufgeloͤſt. Man ließ die Monarchie ohne regel 
maäffige Anftalten weder zur Beforgung der Juſtiz und der 
Pandeseinfünfte, noch zu Unterhaltung der Kriegsheere. Die 
Nachfolger des Clovis hatten nicht Entfchlieffung genug, die 
gefeßgebende und vollziehende Gewalt, die das Volk aufgeges 
ben, an ſich zu ziehn, oder es fehlte ihnen auch hiezu ay 
Kräften. Die königlichen Vorrechte beftanden nur allein in 
einer mehr ausgedehnten Freyheit zu rauben und zu morden, 
und die durch Privatehrgeiz bald erhobene bald herabgewuͤr⸗ 
digte Liebe zur Freyheit, war bey den zügellofen Franken 
nichts anders, als eine Werachtung aller Ordnung, und 
der Wunfch ungeftraft nach Willkuͤhr handeln zu Eonnen. 


Gontran, König von Burgund, fehickte fünf und ſieben⸗ 
zig Jahre nach dem Tode Elovis, feines Großvaters, ein 
Heer nach Gallien, um die gothifchen Beſitzungen von Septi- 

mania, oder Languedoc anzugreifen. Die Truppen von Bur⸗ 
gund, Berry, Auvergne und den daran ftoffenden Provinzen, 
wurden durch die Hofnung der Beute angelodt. Sie mat: 
fhirten ohne alle Kriegszucht unter der Anführung deutfcher 
‚ oder gallifcher Oberhäupter. Ihr Angrif war ſchwach und 
ohne Erfolg, dafür aber wurden feindliche und freundliche 
Provinzen mit rafender Wuth verheert. Die Kornfelder, 
die Dörfer, ja felbft die Kirchen , alles wurde in Afche gelegt, 
und die Einwohner entweder umgebracht, oder gefangen 
weggeſchleppt. Bey diefem hoͤchſt unordentlichen Ruͤckzug 
i Dd4 famen 
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kamen sooo diefer Unmenfchen theils duch Hunger, theils 
durch innerlidye Zroietracht um. Da der fromme Gontran 
ben Aufrührern ihre Verbrechen oder zu groffe Nahfiht vor« 
warf, und fie nicht mit einem gefeßmäßigen Uetbeil, fondern 
mit einer augenblicklihen Hinrichtung dafür bebrohete, fü bes 
riefen fie ſich auf die allgemeine und unbeilbare Verdorbenheit 
des Volle. „Niemand, fasten fie, fürchtet oder ehret mebe 
„feinen König, feinen Herzog, oder feinen Grafen. Ein jeder 
„liebt Uebels zu thun, und überläßt ſich frey feinen ftrafbaren 
„Neigungen. Die fanftefte Beftrafung erregt fogleich einen 
„Tumult, und der fühne Richter, der fi unterfängt , die 
„ Auführer zu tadeln, oder ihnen Einhalt zu thun, fomme 
„felten mit dem Leben davon, « Es war eben biefer Nation 
vorbehalten, durch ihre auefchmweifende Lafter den abſcheuungs⸗ 
sürdigften Mißbrauch der Freyheit darzuftellen, und nachher 
deffen Verluſt durch den Geiſt der Ehre und. der Menfchlich« 
feit wieder zu erfeken, der jeßo ihrem Gehorfam gegen die 
Befehle eines unumfchränften Monarchen einen gemäßigten 
Anftrich giebt, ja ihn fogar verdienftlih macht, | 
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1. 
Anecdote, den Büchernachdruck befreffend. 





®* 
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In Anfange dieſes Jahres (1785) erſchien in Schottland 
ein Werk, betitelt; Encyclopædia- Britannica, deſſen 
Herausgeber, um es ſich bequem zu machen, nicht weniger 
denn beynahe drey Quartbaͤnde ſowohl -aus der Reformations⸗ 
geſchichte des Doetor Stuart als auch aus ſeiner Geſchichte 
der Koͤnigin Maria von Schottland woͤrtlich abdrucken lieſſen. 
Dieſe Verletzunmg des Eigenthumsrechts erzeugte einen Proceß 

vor dem groſſen Tribunal zu Edinburg, das ſeinen Abſcheu vor 
dieſem Raub öffentlich zu erkennen gab, und den 22ften Ju⸗ 
nius 1785 darüber unter dem Vorſitz des Oberrichters, Herrn 
Dundas, das Urtheil fällte. Dieſes verdammte die Eigens 
thuͤmer des Werks, den Kupferftecher Andreas Dell,. den 
Papierhändler Hutton, und den Druder Macfarguhar zu 
einer vollkommenen Schadloshaltung und Erftattung alfer 
Proceßkoſten. 


Ob die jetzige Generation noch erleben duͤtfte, daß 
man in Deutſchland uͤber dieſen Gegenſtand die gemeinſten 
Grundſaͤtze der Billigkeit und Gerechtigkeit befolgen wird, 
ſteht dahin. Billig koͤnnte man daran zweifeln, da das 
Uebel tiefe Wurzeln geſchlagen hat. Viele vornehme und 
reiche Leute, die entweder aus Luxus oder Ehrenhalber mit 
9* Dds zahle 
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zohlreichen Buͤcherſammlungen prangen wollen, finden es ihrem 
Beutel fehr zuträglih, diefe Art Tapeten für ein geringes 
Geld zu kaufen. Ob die Bücher bey dem Nachdrırck 
verunftaltet und verhunzt werden, befümmert fie nicht, 
weil fie nicht zur Lectuͤre, ſondern blos zu Tapeten be— 
ſtimmt find: woebey ber vornehme Beſitzer gewöhnlich 
noch die Unverſchaͤmtheit hat, auf den ehrenvollen Titel 
eines Deförderers der Wiffenfchaften Anfprüche zu machen. 
Es giebt Fürften in Deutfchland , deren Bibliotheferz 
größtentheils aus ſolchen geftohlnen Producten beftehn, ja 
ein vegierender Fürft deutfcher Nation ift fo berablaffend 
zu einer Diebsmanufactur diefer Art, das Papier zu lier 
fern. Was Eonnten geſchworne Feinde des deutfchen Ges 
nies, um es zu unterdruͤcken, mehr thun ? Der 
Wahn iſt in der That ſonderbar, daß Dichter und Your: 
nafiften den FZürften in den Himmel erheben würden, der 
fo überaus gnädig waͤre, am Ende dee ıgten Jahrhun—⸗ 
derts, wo man Gottlob von Hecht und Billigfeit bes 
ftimmte Begriffe bat, feine Unterihanen vom Raube 
abzuhalten. 


v. A. 
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Zur Länder: und Völkerkunde der Alten. 
C Beihluf. ) | 





m Mittelpunct vom alten Aften fand man Armenien 
und die davon abhängenden Länder, die zwiſchen dem ſchwar⸗ 
jen und dem cafpifchen Meer lagen. Mean theilte diefen 
geoffen Erdraum in Groß: und in Kleinarmenien. Beyde 
hatten anfangs Könige, die den Affprern und Medern zinsbar 
waren, nachher aber wurden ſie als Provinzen des perſiſchen 
Reichs betrachtet. Nach dem Tode Alexanders wolten bie 
Seleuciden und Antiochiden, die Syrien beherrſchten, auch als 
Herren von Armenien angeſehn ſeyn, allein die Groſſen dieſes 
Landes empoͤrten ſich, und nahmen ſelbſt den Titel als Koͤnige 
an. Der beruͤhmteſte unter dieſen Monarchen war Tigranes. 
Einer von ihnen war Schwiegerſohn des Mithridats, und 
war mit ihm wider die Roͤmer verbunden, wurde aber von 
Lucullus und Pompejus uͤberwunden, und verlohr ſein Koͤnig⸗ 
reich. Dennoch fand man zu verſchiedenen Zeiten noch Koͤnige 
von Armenien, die bald mit den Roͤmern Krieg fuͤhrten, 
bald ihnen zinsbar waren, bis endlich dieſes Koͤnigreich mit 
allen dazu gehörigen Laͤndern zwiſchen den Nimern und Pars 
then getheilt wurde. 


Die beyden groffen Flüffe, der Euphrat und der 
Tigris, Haben ihre Quellen in Armenien, laufen diefes Land 
durch, 
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durch, und flieffen endlich in den perfifhen Meerbufen. Der 
Arares durchſtroͤmt es ganz, und fällt in den Cyrus, ohn⸗ 
weit dem cafpifhen Mer. Die vornehmften Städte in 
Großarmenien waren Artarafa, deren Gründung mau dem 
Hannibal zufchreibt, und Tigrandcerta mitten im Gebirge 
Taurus gelegen. Im römifhen Armenien waren Melitena 
am Euphrat, und Theodofia, jego Erzerum genannt. 


Zwiſchen dem cafpifchen und dem ſchwarzen Meer lagen drey 
groffe Provinzen. Die erfte war Albanien, heut zu Tage 
die perſiſche Provinz Schirvan. Die zweyte Syberien, 
jetzo Georgien, wo das berühmte Gebirge Caucafus durch: 
fäuft, und die dritte Colchos, am ſchwarzen Meer gelegen, 
nunmehr Mingrelien genannt. | 


Wenn man wieder ins Innere von Afien zurück gieng, 
fand man das groffe perfifche Reich, aus deffen Trümmern. 
das parthifche entftand, und ehedem felbft durch den Unter« 
gang des aſſyriſchen und mediſchen Reichs fich gebildet hatte. 
Wir wollen hier in wenig Worten die vornehmften Provinzen 
anzeigen, woraus es beftand, und ihr Schickfal feit.den ülteften 
Zeiten bis zu den fhonen Tagen der roͤmiſchen Monarchie, 


Mefopotamien lag zwiſchen den beyden Flüffen Eu- 
phrat und Tigris; jetzo heißt es Diarbef, Diefe Provinz 
war in verfchiedene Länder abgetheilt. Das nächte an Ars 
menien gelegene hieß Dfroene, deffen Hauptftadt Edeſſa 
war; auch lag hier Haram, der ehemalige Wohnort Abra- 
hams. - Migbonien erftrectte ſich längft den Ufern des Ti« _ 
gris. Ihre vornehmften Städte waren Amida und Nifibis, 

Wenn 


— — 


III. Zur Laͤnder- und Voͤlkerkunde der Alten. 409 | 


ern matı dem Lauf diefes Fluffes folgte, fahe man die Städte 


Seleucia und Cteſiphon. Es war an den babylonifchen 


Gränzen in den Ebenen von Sennahar, daß der Tradition 
zufolge der berüchtigte babyloniſche Thurm erbaut worden war. 


Ohnweit davon liegt das heutige Bagdad. 


Die berühmte Stadt Babylon gab ihren — dem 
Lande Babylonien, das nur eigentlich eine Fortſetzung von 
Meſopotamien iſt. Die beyden Fluͤſſe der Euphrat und Tigris 
vereinigten ſich bey einer Stadt, die Apamea von Meſene 
genannt wurde, Jenſeit des Euphrats nach Arabien zu fand 
man Chaldäa, ein Land, das aus grejien Ebenen beftand, 
und deffen Einwohner für gute Aftronomen gehalten wurden, 
da fie Gelegenheit hatten, die Sterne unter dem heiterften 
Himmel beftändig zu beobachten. | 


Das Land zwifchen dem Tigris und dem Gebirge Tau⸗ 
zus hatte den Namen Affyrien beybehaltn. Sm Mittel 
punct deffelben war die Fleine Provinz Adiabene, in welcher 
man glaubt, daß die berühmte Stadt Ninive lag, die fo 
volfreich und fo groß war, daß man ihren Umfang auf zehn 
deurfche Meilen berechnet. Jetzo aber ift fie fo vollfommen 
vernichtet, daß man nicht einmal den Ort weiß, mo fie ges 
ftanden hat, Sm dem heutigen Aſſyrien ift feine beträchtliche 
Stadt mehr als Erbil, ehemals Arbela, wo Alerander die 
groffe Schlacht gegen den Darius gewann, die das Schickſal 
von Aſien entſchied. 


Von Aſſyrien aus nach Oſten zu fand man Meden, 
das gegen Norden das ee Meer , und gegen Mittag das 
1 eigenite · 
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eigentliche Perfien hatte. Diefes Land formirte, wie bekannt, 
ein Reich für fih, und warf unter der Anführung des Arbaces 
das affyrifche oh ab. Diefe Monarchie wurde dur den 
Cyrus wieder vernichtet, der es mit dem groffen perfifchen 
Reich vereinigte. Die Hauprftadt von Meden war Echa- 
tana, jetzo Amadan genannt, mitten im Gebirge Taurus 
gelegen, ° Zroifchen dem Stufe, Arares und dem ceßiſchen 
Meer lag die Stadt Gabris, jebo Tauris, Von Meden 
war Hyrcanien abgefondert, das man die cafpifchen Thore 
nannte. Hier befanden fich in-den Gebirgen Hohlwege, die 
fehr leicht zu vertheidigen, und ſehr fchwer mit Gewalt einzus 
nehmen waren. Durch) diefe gelangte man in Hyrcanien, 
ein groffes Land langft den Küjten des cafpifchen Meers gele- 
gen, das viele Hafen hatte. | 
Hinter Hyreanien, tief ins Sand hinein, lag das Land 
der Parther, defien Einwohner tapfre Krieger, und befonders 
vortreflihe Neuter waren, Ihre vornehmſte Stadt war 
Hecatonpila. Die Parther waren den Perſern unterwors 
fen bis zur Zerftörung ihres Reichs durch Alerander den Groſ⸗ 
fen. Nach dem Tode diefes Eroberers erkannten fie eine Zeit⸗ 
lang die Könige von Syrien fir ihre Beherrfcher, aber unter 
dem zweyten Antiochus warfen fie ihr Soc) ab, und wählten 
den Arfaces zum Könige; diefer war ein junger beherzter Kries 
ger, der das Haupt einer Dynaſtie wurde, die unter dem 
Namen der Arfaciden über 400 Jahr) lang die Parther 
beherrſchte. Ihr Neich wurde durch neue Perſer vernichtet, 
die wieder von den Muhamedanern vertrieben worden ſind. 
Zwiſchen dem Lande der Parther und Sogdiana war 
ehmals eine Provinz, die Margiana genennt wurde; ſie 
macht 
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macht jeßo einen Theil von Korafan aus, und wird von den 

usbeckiſchen Tatarn bewohnt. Der größte Theil diefer Pros 
vinz war wuͤſte, indeſſen reden bie alten Geographen von 
gewiffen Städten, die Alerandria und Antiocia bieffen, 
und bier gelegen waren. 


Die Provinz Sogdiana, die zroifhen den Flüffen 
Oxus und Jaxartes lag, wat ebenfalls dde und barbarifch, 
dennoch hatte fie auch verfchiedene Städte, die die Namen 
Alerandria und Cyropolis führten, deßgleichen eine Na⸗ 
mens Maracanda, die feitdem als Samarcand fehr 
berühmt geworden ift. | 


Weiter hin fand man Bactriana, deren Hauptſtadt 
Bactra war, die jetzo Balk heißt. Hinter dieſer Provinz 
lag Parapamiſa, deren vornehmſte Stadt den Namen 
Parfia führte; auch hier war eine Stadt Namens Aleran- 
dria, von welcher man. glaubt, bas es das heutige Canda⸗ 
bar ſey Zwiſchen Bactriana und dem Lande der Parther 
wor Aria, Die Hauptſtadt hatte eben dieſen Namen, jetzo 
heißt fie Herat. Hinter Parapamifa waren die Provinzen 
Drangiana , Arachoſia und Gedrofien, die an Indien 
gränzten. Die legtre erftreckte ſich bis ans Meer, das man 
jego die Meerenge von Ormus nennt. Die an biefen 
Seeküften wohnenden Völker wurden von den Griechen Ich · 


tnophagen oder Fifcheffer genannt. 


Wenn man laͤngſt den Kuͤſten des perſiſchen Meerbu—⸗ 
ſens, der jetzo der Meerbuſen von Balſora heißt, fortgieng, 


fand man Caramanien, eine ſehr groſſe aber mehrentheils 
wuͤſte 


1 
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wuͤſte Provinz, die fange ihren alten Namen beybehalten hat, 
und jetzo Kerman genannt wird. Ihre vornehmfte Stadt 
bieg Carmana, bie aber nicht mehr vorhanden ift. Am 
Ende diefes Landes lag die Inſel Ogiris, jeko Ormus. 
Das eigentliche Perfien lag gegen Babylonien zu. Die 
vornehmften Städte bdeffelben waren Perfepolis und Pa- 
ſargada. 


Die Provinz Suſiana graͤnzte an Babylonien und 
erſtreckte ſich bis an die Ufer des Tigris. Ihre Hauptſtadt war 
Suſa. Jetzo heiſt dieſes Land Kuſiſtan. Ein Theil def 
ſelben fuͤhrte den Namen Elimais, und die Einwohner 
hieſſen Elamiten. Man will behaupten, daß fie ches 
mals ein mächtiges Volk gewefen find, obgleich man nicht 
weder die Epofe, noch die Ausdehnung diefer Macht genau 
beftimmen Eann. | | 


Nach diefem langen Verzeichnig aller Provinzen, die 

das geoffe perfifche Reich ausmachten, wollen wir uns nach 
Arabien menden, das zwiſchen dem perfifchen Meerbuſen und 
dem rothen Meer liest. Es ift bekannt, daß diefes groſſe 
Land in das ſteinigte, das wuͤſte und das gluͤckliche Ara— 
bien eingetheilt wird. Das erſtere liegt am rothen Meer, 
und obgleich es das kleinſte von den dreyen iſt, ſo war es doch 
bon vielen Völkerfchaften bewohnt , deren Namen fchon durch 
die heilige Schrift befanne find. Diefe verfchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten gaben vor alle von Abraham abzuftammen; die Juden von 
Sfaac, und die Araber von Iſmael. Sie waren jedoch 
Feinde, und führten beftändig unter einander Kriege, Die 
* Stadt 
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Stadt Petra wird für die Hauptſtadt des fteinigten Arabieng 
gehalten. Die Bewohner diefer Gegend hieffen Mabateer, 
und ſtammten der Sage nad) von Abraham ab, jedoch weder 
von der Hagar, noch von der Sara, fondern von feinem drit⸗ 
ten Weibe Namens Cethura. Die Midianiter waren ihre 
Nachbarn, und leiteten ihre Abfunfe auch daher. Die Am: 
moniter und Moabiter gaben vor von Loth und feinen Tochs 
tern abzuftammen. Die Amalefiter von Efau u. ſ. w. 
Es ift in Anfehung der Araber merkwürdig, daß fein Volk in 
der Welt fo forgfältig die Spuren feines Urfprungs aufbehalten 
bat. Sie waren von jeher in verfchiedene Stätnme abge» 
theilt, die fih nie mit einander vermifcht haben. Sie geben 
vor genau zu wiffen, ob fie von Loth, Amaleck, Enkel des - 
Efau, oder von Iſmael, Sohn des Abraham und der Hagar, 
abftammen. Nach den alten Sitten waren die Weiber kines 
jeden Stamms zum gemeinfhaftlihen Gebrauch beftimmt. 
Der Ehebruch beftand nur allein in der fleifhlichen Vermi⸗ 
fung mit andern Stämmen. Wenn ein Araber eine Weibs— 
perfon von feinem Stamm befuchte, fo ließ er feinen Stab 
vor der Thüre ftehn, und mar fodann ficher nicht geftore zu 
werden. Die Macht aber gehörte von rechtswegen den Aelte⸗ 
ften des Stammes. 


Es waren im fleinigten Arabien die beyden berühmten 
Berge Sinai und Horeb. Auf dem erftern gab Gott dem 
Moſes die Sefestafeln, und auf dem letztern ift diefer jüdifche 
Geſetzgeber begraben worden, daher der Berg von Juden und 
Ehriften mit groſſer Andacht betveten wird. 


vitt. u. Volkerk. V. 7. B. Ge Das 
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Das mwüfte Arabien wurde vor Alters eben fo tie 
jetzo von irrenden Völkerfchaften bewohnt, welche die Griechen 
Momaden nannten, Viele diefer Horden breiteren fich- in 
Afien und Africa aus, aber ihr urfprängliches Vaterland war 
das wüfte Arabien. 


Die Vlkerfehaften des glücklichen Arabiens haben, 
durch die Fruchtbarkeit ihres Landes gereizt, zum Theil das 
irrende, barbarifche Leben aufgegeben, um Städte zu bauen, 
und auf denen fie- umringenden Meeren Handel zu treiben. 
Die Sarazenen waren eins diefer, Völker, deren Name 
berühmt und ihre Mache fo ausgedehnt wurde, daß fie Jahr: 
hunderte lang. einen-groffen Theil von Afien, Africa, ja felbft 
in Europa Spanien deherrfchten. Nach dem Prtolemeris war 
ihr Urfprung im fteinigten Arabien, von da fie ins. glückliche 
Arabien zogen, und dafelbft die Stadt Hippos am rothen 
Meer baueten. Die Mineer ftifteten mehrere Städte, von 
denen die beträchtlichfte SYatrippa war. Dieſes ift das heu⸗ 
tige Medina, das Vaterland des Muhamed. Die Sabeer 
harten zu Salomons Zeiten die Stadt Saba erbaut; indeffen 
iſt es norh eine Frage, ob die befannte Konigin von Saba, 
die nach Jerufalem reifete, um vom Salomo Weisheit zu 
holen, das Saba in Arabien oder das in Aethiopien 
deherrſchte. 


Eben dieſe Sabeer waren die Erbauer der Stadt Mar 
coraba, jetzo Mecca genannt. Die Homeriten waren 
die erſten Einwohner des Koͤnigreichs Aden, und die Ger- 
reer der Stadt Gerron, die jetzo Elcatif heißt. 
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Die Araber waren niemals lange abhängend, und felbft 
- diefe Abhängigkeit von den groffen Reichen der Aſſyrck und 
Perſer war nur gering. Sie gehorchten dem Alerander, 
allein das Joch ſeiner Nachfolger warfen ſie geſchwind ab. 
Den Roͤmern waren ſie nie unterworfen; wenn man daher in 
der roͤmiſchen Geſchichte von arabiſchen Koͤnigen oder Fuͤrſten 
lieſet, ſo waren dieſes Idumeer oder Ammoniter, Bewohner 
des ſteinigten Arabiens. Sie fielen gewoͤhnlich alle ſie umrin⸗ 
gende Nationen an und pluͤnderten ſie, bis ſie endlich unter 
der Anfuͤhrung Muhameds wirkliche Eroberer wurden. 


Indien, das jetzo der groͤßte, reichſte und intereſſan⸗ 
teſte Theil von Aſien iſt, war den Alten nur hoͤchſt unwvoll⸗ 
fommen bekannt. Es bat feinen Namen vom Fluß Indus, 
über welchen der Tradition zufolge Bachus zueift gieng. 
Allein wie und zu welcher Zeit diefer Halbgott Indien eros 
‚ berte, diefes weiß man nicht. Die Geſchichte diefer Erobe⸗ 
rung ift mit fd fabelhaften Umftänden verknüpft, daß man 
Mühe hat die Sache felbft zn glauben. Alexander war der 
zveyte Eroberer von Indien, aber ev drang nicht tief ins 
Land ein; er kam miche einmal bis zum Ganges, ſondern 
begnuͤgte fih am Ausfluß des Indus das indifche Meer zw 
betrachten. Indeſſen fchichte er doch Seefahrer und Soldaten 
aus, um einige entfernte Theile diefes groffen Landes auszus 
fundfchaften. Auf deren Entdeckungen war alle Kenntniß 
gegründet, die man zu Strabos und Ptolemeus Zeiten von 
Indien hatte; deun die Romer, die mehr Soldaten als Hans 
delsleute waren, bekuͤmmerten fich nie um dieſen Theil der 
Welt; die Produete, die fie daraus zogen, erhielten ſie alle 
Ee 2 durch 
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durch die zweyte Hand aus Egypten. Es ift daher nicht mög» 
lich nad den Alten eine ordentliche Befchreibung von Indien 
zu machen, da die Lage der Länder und Derter fehr ungewiß 
iſt, und fie davon nur obenhin reden. Man weiß bloß, daB 
nachdem Alepander den Indus nahe bey feiner Quelle paſſirt, und 
fo dann dem Lauf dieſes Fluſſes bis zum Meer gefolgt war, er 
die Koͤnigreiche des Taxilus und des Porus fand, die jetzo zum 
mogulfchen Reich gehören. In der Nachbarfchaft von Bac⸗ 
triana war die Stadt Nyſa, deren Erbauung man dem Ba—⸗ 
chus zuſchreibt. Ohnweit davon ließ Alerander eine bauen, 
der er den Namen feines Pferdes Bucephalus gab, das hier 
ſtarb. Da er längft dem Indus herunterzog und bie Mal» 
lier überwunden hatte, fand er eine Stadt, die von indifchen 
Philoſophen bewohnt war, welche die Griechen Gymnofophi« 
ften nannten, die aber von den Landeseinwohnern Brach⸗ 
manen genennt wurden. Die heutigen Braminen ſind 
deren Abkbmmlinge, auch erkennt man in ihren Grundſaͤtzen 
und ihrer Lebensart noch vieles von dem, ‚was uns die Geſchicht⸗ 
fihreiber Aleranders melden. An der Mündung des Indus 
fag die Stadt Patala. Die Bewohner der Gegenden an 
den Ufern des Ganges nannte man Ganganiden, und ein 
benachbartes Land am Ausfluß dieres groffen Fluffes, hatte den 
Namen: das goldne Cherfones, Dies it das heutige 
Bengalen. | 


Alle alten Gengraphen reden von der Inſel Tapro⸗ 
bana, die viel Streit unter den Gelehrten veranlagt hat; die 
mebreften derfelben find jedoch der Mieynnung, daß es die Sins 
ſel Ceylon fep, die an der Spitze der indifchen Halbinſel liegt. 

| | - Man 
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Man hielt fie für fehr reich, und zog daher vortrefliche Pros 
bucte und Eoftbares Näucherwerf. Die andern Infeln im 
indifchen Meer, deren die Alten nur obenhin erwähnen, find 
wahrfcheinlich die maldivifchen. Won allen diefen faft unbe: 
Eannten Rändern wurden die fabelhafteften Mährchen erzählt, 


Obgleich das chineſiſche Reich ſchon zu ber Homer Zeir 
ten, ja felöft zur Zeit Aferanders in Flor ftand, fo geben ung 
die alten Geographen doch nur ſehr geringe Nachrichten 
davon; ja man zweifelt, ob ihnen die wirklichen Chinefer 
bekannt gervefen find. Einige glauben, daß die von den Alten 
erwähnten Sinefen feine andre find als die Einwohner 
der Halbinfel von Indien jenfeit des Ganges. Man bat 
aud) vermuthet, daß die Seren , ein aflatifches Volk, von, 
dem die Römer ihre Seide bekamen, die fie daher Sericum 
nannten, die Chinefer geweſen find; allein man iſt jetzo über: 
zeugt, daß es die orientalifhen Tatarn waren, die mehrere: 
mal China erobert haben. Es waͤchſet zwar feine Seide in 
: ihrem Lande, fie zogen folche aber aus China , und brachten 
fie auf Meffen, die in Scythien gehalten wurden, von da fie 
“denn ins vomifche Reich kam. Ä 


Das groffe Scythien nahm einen ungeheuren Erd- 
raum ein, von deffen Ausdehnung bie alten Gengraphen 
gar keine Begriffe hatten. Diefes Land iſt viel berühmter 
durch die Völker, die aus demfelben herausgiengen , als 
durch fich ſelbſt und die darin befindlichen Oerter. Jedoch 
war hier der Berg Imaus und die ripheiſchen Gebirge 
merkwuͤrdig. Das aſiatiſche Sarmatien machte einen Theil 
davon aus. Dies iſt jetzo das ruſſiſche Reich in Aſien und 

Ce; die 
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die groffe Tatarey. Unter den Flüffen, die es ducchftrömten 
war der Tanais, nunmehr der Don; am Ausfluß deſſel— 
ben war die Stadt Tanais, jetzo Aſoph. Der Rha, 
heut zu Tage die Wolga fällt ins cafpifhe Meer bey ber 
Stade Aftvacan , die den Alten ganz unbekannt war. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden groſſen Fluͤſſen glaubte man, daß das 
Amazonenland laͤge. Unter den vielen Voͤlkerſchaften, die 
aus Scythien nach Europa kamen, zeichneten ſich die Maſſa— 
geten und Alanen aus; auch waren hier Anthropophagen 


oder Menſchenfreſſer, Hypopophagen oder Pferdefreſſer, 


und Arimaſpen, von welchen man die unglaublichſten Fabeln 
erzählte, | 


Africa ift der dritte und legte Welttheil, der den Alten 
befanut war, und zwar auch nur ein Theil deffelben. ir 
ſelbſt mit allen unfern Hülfsmitteln Eennen noch nicht das Ins 
were davon; wenigftens aber haben wir alle Küften befchifft, 
und es unzaͤhligemal umfegelt, da man zu Ptolemeus Zeiten 
kaum einen Drittel davon Fannte, 


Egnpten war der fihönfte Theil von Africa, und: eins 


ber fruchtbarften Länder der Welt. Dieſe Fruchtbarkeit Fam, 


wie jedermann weiß, von den Ueberſchwemmungen des Nils 
ber, Man theilte diefes ſchoͤne Land in drey Theile: in Nie⸗ 
deregypten, in Mittelegypten und in Oberegypten. 
Das erſtere Sag an den Küften des mitländifchen Vieers, in 
welches ſich der Nil in fieben Steömen ſtuͤrzte. Der diefe 


fieben Candle umfaffende Erdftrich wurde von den Griechen 


Delta genannt, weil er einen Teiangel bildete, von dem das 
withandifhe Meer die Grundlinie, die beyben vernehmften 


Ströme 


- 
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Ströme die Seitenlinien, und der Fluß felöft vor feiner Ab: 
. fonderung die Spige ausmachte. - Die Stadt Alerandria 
wurde von Alerander dem Groffen nah an der weſtlichen 
Mündung des Nils erbaut. Dieſer Eroberer fieng an bat: 
aus eine der prächtigften: Städte der Welt zu machen, worin 
ihn die Ptolemeer, feine Nachfolger im Königreich Egypten, 
um ſein Andenken deftomebr:zu ehren, nachahmten. Ale: 
randria wurde alfo mit den herrlichften Gebäuden geziett, 
und ihe Hafen zum fehönften und bequemften in der ganzen 
Welt: gemacht. 


Nachdem die Roͤmer Egnpten erobert hatten, wurde 
der Glanz diefer Stadt nod) vermehrt, da die Roͤmer ans der- 
felben .fo viele Bedürfniffe erhielten. Die Reichthuͤmer und 
Seltenheiten, die Arabien, Aethiopien und Indien damals lie: 
ferten,, : fonriten nach diefer Hauptſtadt der Welt nicht anders 
als über den Wil oder das rothe Meer gelangen; folglich Fam 
alles über Alexandria. Alſo nach dem Maaß, dag der Lu⸗ 
zus ſich im Rom vermehrte, wurde der Handel in dieſem Has 
fen immer betraͤchtlicher. Der Flor deſſelben dauerte ſo lange 
als der Flor Roms, ja noch laͤnger, denn die Verlegung der 
kayſerlichen Reſidenz nach Conſtantinopel konnte ihn nicht 
ſchwaͤchen; ſelbſt die Verheerungen und die Tyranney der Mir: 
hamedaner waren nicht vermögend ihn zu vernichten. Alexan⸗ 
drin blieb nad) wie vor der. Stapelplaß von Sindien. Die 
Venetianer und Genueſer waren dafelbft - die Factoren. 
Nur die Entdeckung des neuen Weges nach Oftindien Eonnte 
allein Alexandria zu Grunde richten. 


: Ee 4 Zwi— 


420 II. Zur fänder - und Voͤlkerkunde der Alten. 


Zwiſchen Alermdria und dem Delta war die Stadt 
Canope, die vor den Eroberungen . Aleranders wegen ihrer 
Handlung berühmt war, allein feit diefer Epofe ruinirt 
wurde. Sm Delta felbft lag Bolbitis, jego Roſetta. 
An den Mündungen des weftlichen und öftlichen Kanals dieſes 
Delta, lagen die Städte Tanis und Pelufa, welche legtere 
einen Hafen hatte, der zwar mit dem zu Alerandria nicht zu 
versleihen war, allein dennoch ſehr ſtark befucht wurde. 
Mean fieht noch heut zu Tage Spuren von Tanis; von Pe- 
luſa aber ift nichts mehr vorhanden. Em wenig weiter: hin 
an der Küfte hat man den Hafen und die Stadt Damiette 
angelegt. Die lebte Stadt in Egypten nach der Seite von 
Paleftina war Khinococura oder die Rhinocerosſtadt. Längft 
ber füdlihen Küfte des Delta lagen fehr beträchtliche Städte, 
bie ehedem ihre eigne Könige hatten, worunter auch Heliopo⸗ 
lis oder die Sonnenftadt war. Weiter hin lag Arfinoe, 
jego Sue; am rothen Meer. Zwiſchen diefer Stadt und 
dem Nil findet man die Spuren eines Canals, den die alten 
Könige von Egypten hatten graben laffen, um diefen Fluß mit 
dem rothen Meer zu verbinden. Trajan fieng an diefen ganz 
verfallenen Canal twiederherzuftellen, und wäre das Werk vol« 
Sender worden, fo würde dem römifchen Reich ein geoffer 
Dienft gefchehn feyn, allein feine Nachfolger vernachläffigten 
es.  Diefer für Europa fo vortheilhafte Entwurf wird wahr 

ſcheinlich nicht ausgeführt werden, fo lange Egypten in den 
Händen barbarifcher Nationen feyn wird. 


Mittelegnpten führte ehmals den N.men Heptano⸗ 
mis, weil es in fieben Diftriete oder Statthalterfchaften 
abgerheilt 
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abgetheilt war, von denen ic) nat die vornehmften anführen 
will. Memphis war darunter die vorzüglichfte, und ihre 
Hanptftadt gleichen Namens , fehr groß und prächtig, die Res 
fidenz der alten egyptifchen Könige. Die Erbauung von Alt 
randria brachte ihe eine tödtliche Wunde bey, weil die Ptole⸗ 
meer ihren koͤniglichen Sitz dahin verlegten. Als die muhame 
danifchen Beherrſcher ſich wieder im Sinnern von Egypten nies 
derlieffen, fo war es nicht das alte Memphis, fondern 
Cairo, das fie zu ihrer Hauprftadt machten. Jedermann 
weiß, daß die Foftbarften Denkmaͤhler von der Gröffe und 
Pracht der alten egyptiſchen Könige die Pyramiden find, die 
ohnweit der Stade Memphis ſtanden, und noch immer von 
Reiſenden angeftaunt werden. Nahe bey der Stadt. Sera» 
cleopolis war der See Möris und das berühmte Labyrinth, 
das zum Begraͤbniß der alten Könige diente. In den andern 
Diftricten waren die Städte Crocodilopolis oder die Croco⸗ 
dilenftadt, wo dieſe Thiere Tempel und Altäre hatten, und 
Cynopolis oder die Hundeftadt, nebſt vielen andern, die 
verfchtedenen Thieren geweihet waren. Sn einigen Städten 
wurden fogar Zwiebeln und. andre Erögerwächfe verehret. So 
thöricht indeffen diefer Thier: und Pflanzendienft auch war, fo 
war es doc) gewiß eine gröffere Thorheit, daß der Kanfer 
Adrian die Egypter nöthigte, feinem Liebling Antinous, deffen 
einziges Verdienſt ein ſchoͤner Körper war, göttliche Verehrung 
zu bezeugen. Er ließ ihm zu Ehren eine Stadt und einen 
Tempel bauen, und machte daraus einen achten Diftrict, ba 


wie oben gefagt zuvor nur fieben berehen 6 Mittelegy- 
— waren. 


Ee Ober⸗ 
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Dberegnpten, das eheinals Thebais genannt wurde, 
war in vierzehn Diſtricte oder Statthalterſchaften abgetheilt, 
und erftveckte fich bis an die Gränzen von Aethiopien, jenfeit 
der Cataracten des Nils. Dieſe Cataracten waren Reihen 
von Felfen, durch welche ſich der Nil ftürzte, und die Shif- 
fahrt unterbrach, fo daß man weder den Fluß herauf mach 
Aethiopien, noch von da herunter nach Egypten ſchiffen konnte, 
Die vornehmſte Stadt in. Oberesppten war das beruͤhmte 
Theben, von welcher es hieß, daß fie hundert Thore hatte. 
Sie wurde im Altertum fehr wegen ihrer aufferordentlichen 
Pracht bervundert, die noch in ihren Trümmern Erſtaunen 
erweckt. Die Stadt. Syena lag bey. den Cataracten, und 
war auch fehr prächtig. Einige neuere Neifende geben vor, 
zwiſchen Theben und Syena Ueberrefte von ber fo fehr bes 
ruͤhmten Bildfäule Memnons gefunden zu haben. Die Fa 
‚bel, die man im Alterthum von diefer. Bildfäule verbreitete, 
ift bekannt. Man behauptete namlich, daß fobald bey Auf | 
gang der Sonne die Strahlen biefes Geſtirns die Statue bes 
ruͤhrten, fie einen Ton von fi gäbe. Die Griechen glaub: 
ten, daß Memnon ein Sohn Titons: und der Aurora gewe⸗ 
fen fen. Es ift aber wahrfheinlicher , daß er ein König von 
er. iopien war, der in Egnpten Croberungen gemacht bar, 
Die Stade This mar ehemals, wie man fagt, die Haupt⸗ 
ftadt einer Dynaſtie egpptifcher Könige gewefen, die man Hits 
tenfünige nannte. Zu den Zeiten der Prolemeer waren von 
ihr bloß noch Truͤmmer vorhanden. Um ihre Stelle gewif: 
fermaaffen wieder zu erfeen, twurde in Oberegppten die Stadt 
Piolemais erbaut, die groß und mächtig war, fo lange die 
fes Geſchlecht dei eguptiichen Könige, das einen griechifchen 

J— Urſprung 
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Urfprung hatte, Egypten beherrſchte. Unterhalb Theben, 
wenn man den Nil berabfihifte, lag die Stadt Coptos, die 
man für fehr alt hielt, ohne daß es jedoch möglich ift, weder 
die Zeit ihrer Erbauung noch ihrer Zerftörung anzugeben. Die _ 
Ptolemeer lieffen einen Weg anlegen, der von Coptos aus 
nad) Berenice gieng, eine. Stadt, die fie am rothen Meer 
erbaut hatten, und zum indifchen Kandel fehr bequem war. 
Zwiſchen dem Obernil und dem rothen Meer waren die bes 
sühmten thebaifchen Wuͤſten, die in den Zeiten der Reli 
gionswuth von zahllofen fanatifchen Einfiedlern bewohnt wur⸗ 
den, die fich es zur Pfliche machten, ihren Leib auf alle nur 
erfinnliche Weiſe zu martern. 


Wenn man die africanifhen Küften laͤngſt dem mitlaͤn⸗ 
difchen Meer verfolgte, fo fand man Hbien, eine fehr groffe, 
aber größtentheils wüfte Provinz, befonders im innen Theile. 
Selbſt ihre Küften wurden wenig befucht, weil fie einen ſchwe⸗ 
ren Zugang hatten, und nicht fruichtbav waren. Man theilte 
das an det See gelegerte Iybien im zwey Provinzen: das 
marmarifche und das cyrenaifche Hbien. - Die erftere 
batte nichts Merkmürdiges als den Tempel und das Orafel 
des Jupiter Ammon. Wenn.man aber dahin gelangen wolte, 
fo war man in Gefahr, in dem Sandmeer umzufommen, das 
diefe Wuͤſteneyen bedeckte, im deren Mitte der Tempel lag, 
Das cyrenaiſche war beſſer bewohnt. Ihre Hauptſtadt 
Cyrena war von einer griechiſchen Colonie erbaut worden. 
Weiter hin laͤngſt den Kuͤſten fand. man die Syrien; dieſes 
waren fuͤr die damaligen Seefahrer ſehr fuͤrchterliche Klippen. 
Mitten in einem: Meerbuſen, der damit angefuͤllt war, wohnte 

die 
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die barbariſche Nation der Naſamonen, die Schlangen 
fraſſen, und ſelbſt mit den giftigſten dieſer Thiere, der Sage 
nach, auf einen ſo guten Fuß lebten, daß ſie diejenigen, die 
gebiſſen worden waren, durch Ausſaugung ihrer Wunden heil. 
ten. Nachher traf man auf den Kuͤſten die Tripolitaner 
an, deren Hauptſtadt das groſſe Leptis war, jetzo das bar⸗ 
bariſche Tripolis. Hinter ihnen fand man die wilden Na: 
tionen der Trogloditen und Garamanten. Dasjenige 
Land, mas man eigentlich die africanifche Provinz nannte, 
mar wegen einer groffen Menge anfehnlicher Städte und 
Seehafen merkwuͤrdig, unter denen fich Adrumetta und das 
Eleine Leptis befand. Wenn man ein Vorgebirge umfchifft 
hatte, fo fahe man den Hafen ber fo ſehr berühmten Stadt 
Carthago vor fih. Ohnweit davon lag Tunes, jetzo Tu- 
nis; Utica, bekannt durd) den Tod des Caro; Biſerta; 
ferner Hippona, wo der heilige Auguftinus Bifhof war, - 
und Zama, two Hannibal vom Seipio überwunden wurde. 


Numidien hatte zwar einige Derter an der Küfte, lag 
aber eigentlich tief im Lande. Ihre Hauptſtadt war Cirta, 
Dies war die Reſidenz des Königs Maffiniffa, und bier giens 
gen die rührenden Scenen vor, zwiſchen ihm und der Königin 
Sophonisbe. Man weiß, in welchem Ruf die numidifchen 
Reuter und ihre Pferde ftanden, die ohne Sattel und Zaum 
geritten wurden. Von biefen Pferden ſtammen die jegigen 
fogenannten barbarifhen ab, die man fo hoch Hält. ; Das 
heutige Königreich Algier nebft dem Kaubneft diefes Namens 
machte einen Theil vom alten Mumidien aus; . die Stadt 
Algier war jedoch den Alten noch nicht befannt. 


Mauri- 
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Mauritanien war die größte Provinz in Africa, und 
nahm einen groffeh Theil von den befannten Küften diefes 
Welttheils ein. Man hatte es in das cäfareifche und das 
tingitanifche Mauritanien abgetheit. Die Hauptftade 
der erftern Provinz war Julia Caͤſarea. Die letztere begrif 
die heutigen Fänder von Feb und Marocco bis an die Säus 
fen des Hercules, desgleichen die nordlichen Fänder,, worin 
Tingid und Septa, jego Tanger und, Ceuta lagen; weis 
ter bin Lixa, jetzo der Hafen Larache. Hinter Mauri- 
tanieg war der Berg, oder vielmehr das Gebirge Atlas, 
und jenfeits diefer Gebirge das Land der Getulgr, eine irrende 
Voͤlkerſchaft, die jetzo durch die arabiſchen wandernden Hor⸗ 
den erſetzt ſind. Hinter den Getulern wohnten die Nigri— 
ten am Ufer des groſſen Fluſſes Nigris. Es iſt wohl ohn⸗ 
ſtreitig, daß dieſe Nigriten unfre Neger find. Die alten 
Geographen fcheinen nur fehr unvollfommene Nachricht von 
einem andern groffen Fluß gehabt zu haben, den fie Darda- 
nus nannten, und mahrfcheinlid der heutige Senegal gewe⸗ 
ſen iſt. Die Begriffe des Ptolemeus uͤber dieſen Gegenſtand 
waren ſehr verwirrt, und wir ſelbſt kennen nur noch bloß 
die Muͤndungen dieſer beyden Fluͤſſe; indeſſen hat man 
Urſache zu glauben, daß ſie ſo wie der Nil ihre Quellen in 
Aethiopien haben. 


Dieſes groſſe Land Aethiopien war in vieler Ruͤckſicht 
ein Problem für. die Alten, und iſt auch uns nur hoͤchſt uns 
volltommen bekannt. Die Bewohner deffelben find alle 
ſchwarz, jedoch find folche in viele von einander ganz verfchies 
dene Megernationen abgetheilt. Ptolemeus erwähnt der 
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Muben, die ihren Namen dem Lande Nubien gegeben ha⸗ 
ben. Es wuͤrde eben nicht unterrichtend ſeyn, die fonderba« 
ren, durchaus falihen Meytiungen * Alten uͤber Aethiopien 
hier anzufuͤhren. | 


Es ift nun nichts übrig als die zu Africa gehörigen In⸗ 
feln zu berühren, die den Alten befannt waren. Die im 
mitländifchen Meer lagen, waren von geringer Bedeutung. 
Im Dcean kannte Ptolemeus ſchon die gluͤcklichen Inſeln, 
jego die canariſchen Inſeln genannt. Dieſe wurden aber 
nachher fo vollkommen vergeſſen, daß fie fo zu fagen im ı4ten 
Sahrhundere einer neuen Entdeckung bedurften Man : 
glaubt, daß die Alten auch noch andre Inſeln gekannt, 
oder wenigſtens ihr Daſeyn vermuthet haben, allein dieſes 
üft fehr ungewiß. Der Carthaginenſer Hanno, der Africa 
umfchifft hat, und von dem nod ein Foftbares Document 
vorhanden ift, fpricht darin von einer Inſel Cernes, und 
von einer andern, die er Menuthias nennt: Man hält 
dafür, daß diefe Inſeln das grüne Vorgebirge und 
Madagafcar find. 


So maren die Nachrichten und Meynungen von der 
bekannten Welt zur Zeit des Ptolemeus befchaffen, das heißt: 
im zweyten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung. Diefe geogra- 
phifchen Kenntniffe wurden in dendrey folgenden Jahrhunderten 
nicht vermehrt, da das vomifche Reich mährend diefer ganzen 
Zeit nicht ermweitert wurde. In dem zehn. darauf folgenden 
aber, von dem sfen bis zum ısten, nahm die Kenntnif unfrer 
Erde bey den emropäifchen Nationen nach und nad) zu; die 
Namen der Beſitzer der alten Welt, die Namen der Pander, 
Städte 
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Städte und Flüffe wurden verändert, und die Erde 
durch neue Entdeckungen unter allen Himmelsſtrichen gleiche 
ſam vergröffert. 


T. 





| MW. 
Auszug eines Schreibens aus Glasgom. 


Den ıaten Sept. 1785. 


— — — , Jo muß Ihnen nun noch von einem merk— 
„wuͤrdigen Mann Nachricht geben, einem Rabbiner, der kürz— 
„lich hier angefommen iſt. Er»ift von Geburt ein Deutſcher, 
„der Sohn eines Dberrabbiners, und er felbft ein Lehrer des 
„mofaifchen Gefeßes. Es feheine bey den Juden an einem 
„gewiſſen Fefte im Jahr gebraͤuchlich zu ſeyn, eine Art von 
„Predigt gegen die chriſtliche Religion zu halten, und dieſer 
„junge Menſch, der ſich Joſeph Heideck nennt, wurde zu zwey 
verſchiedenenmalen zu dieſer Predigt auserwaͤhlt. Das er: 
„ſtemal gieng alles gut, allein im zweyten Jahr, da er über 
„das safte Capitel des Eſaias feine Betrachtungen machte, 
„und zu den Worten kam: Er ift begraben wie die 
„Gottloſen, die er gemdthigt war auf Mofes anzumenden, 
„fo fagte er der WVerfammlung geradezu, daß ſich diejes um 
;, möglich auf den Gefeßsgeber beziehen konnte, meil Gott ihm 
„felbft begrub. Ehe noch feine Rede geendige war, wurden 
„feine Gedanfen ganz verweist, und eine ſichtbare Melan⸗ 

N „cholie 
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„cholie bemächtigte fich. feiner. Sein dabey gegentärtiger 
y Vater ſchickte fogleich nach einem Arzt, der alles, obgleich 
„vergebens, anwandte. Endlich forfhte er eifrig na, ob 
„feine Krankheit nicht vielleicht im Gemüth läge, wobey er 
„alle Verſchwiegenheit verfprah, wenn man es ihm entdecken 
„wolte. Der Kranke ſagte ihm darauf, daß es die Religion 
„betraͤfe, da er einen Troſt in der Bibel wegen der vielen 
„darin enthaltenen Widerſpruͤche finden köͤnnte. Der Arzt 
„fragte ihn, ob er je das neue Teftament gelefen hätte. Cr 
„antwortete, er hätte den Alcoran, Voltaires Schriften und 
„viele andre Bücher uber die Religion gelefen, allein das 
„neue Teſtament wolte er nicht leſen. Der Arzt lag ihm 
„ſehr an, daß er es. thun folte, bis er endlich einwilligte. 
„Kaum aber hatte er es angefangen, und im erften Capitel 
„des Evangeliften Matthaͤi den Namen Sefus Ehriftus gelefen, 
„fo warf er es ins Feuer. Er beſann fich aber fogleich, daß 
„es nur ein geliehenes Buch wäre, daher zog er es zurück, 
„und ftrich den Namen Chrifti aus, in allen Stellen wo er 
„ihn fand. Machdem er. dies gethan, fieng er es wieder an 
„zu lefen, und wunderte ſich, fo viel Verbindung darin mit 
„dem alten Teſtament anzutreffen. Dieſe ganze Zeit über 
„fuhr er fort auf feine alte Weiſe zu predigen, jedoch 308 er 
„nicht mehr fo ſehr gegen die Religion Sefu los. Das nene 
„ Teftament hielt ev mitlerweile beftändig verſchloſſen, eines 
» Tages aber, da er es unterlaffen hatte, und fein Bedienter 
„im Zimmer war, trat ein andrer Jude herein, der bey Ber 
„ fihtigung des Buchs ausrief: . Dies ift ja das Buch des 
„Betruͤgers. Beyde liefen ſogleich in die Synagoge, wo der 
„Rabbiner eben predigte, und alasmisten die ganze Verfamms 
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„hing mit der Nachricht, daß er ein Chriſt geworden waͤre. 
„Er mußte hierauf flüchtig werden. Sein Vater bemühte 
„fih, ihn zu einem öffentlichen Glaubensbekenntniß zu brin⸗ 
„gen, allein vergebens, Sein voriger Arzt führte ihm einen 
„catholifhen Priefter zu, der ihn der chriftlichen Neligion noch 
„geneigter machte. Der Vater, um diefe Schande zu vers ' 
„hüten, ‚erfaufte drey Mörder, ihn umzubringen; hievon gab 
„ihm. der freundfchaftliche Arzt Nachricht, und rieth ihm zur 
„Flucht. Er befolgre diefen Rath, gieng nad) Frankreich, 
„und begab: fich dafeldft in ein Kloſter. Die Lehre der 
„ Zransfubftantiation imd die Gebete für die Todtehr wolten 
„ihm jedoch nicht in Kopf; er fragte einen der Mönche um 
„die Erklärung, wobey er ihm feine eigne Meynung fagte, 


„Der Monch ertviederte, daß er vielleicht die Werke Luthers 


„und Calvins gelefen haben würde, - Er antwortete, daß er 
„nie diefe Bücher gefehn haͤtte. Indeſſen war feine Neu: 
„gierde vege geworden, er gieng daher ohne Verzug zu einem 
„Buchladen und kaufte fi, Die Lerrüre derfelben zeigte ihm 
„deutlich das Unzuſammenhaͤngende zwifchen der pabftlichen 
„Lehre und dem neuen Teſtament. Er verlieh alfo das Klo— 
„ter und gieng nach Dublin, woſelbſt er zum Profeſſor der 
„ Orientaliichen Sprachen gemacht wurde,/ umd in einigen diffen- 
„ tirenden Kirchen predigte. Die thevfogifche Facultät wolte 
„ihm jedoch nicht geſtatten zu predigen, bis er als Prieſter 
„der engliſchen Kirche wirklich aufgenommen waͤre. Er ſagte 
„ihnen, daß ſein Gewiſſen ihm nicht erlaubte, die 39 Artikel 
du beſchwoͤren, und reiſte ſofort von Dublin ab. Er nahm 
„ſeinen Weg gerade hieher, und miethete ſich ein Zimmer in 
„der Stadt. Der Prediger David Dale, der von ihm hoͤrte, 
eitt. u. Volkerk. V. .7 8B. Ff „ſuchte 
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„ſuchte ihn auf, und nahm ihn in feine Wohnung, da er denn 
„anfieng fehr bekannt zu werden. Die Vornehmften unfrer 
\ „ Geitlichkeit, die Herren Sheares, Wardlow, Patterfon u. 
* w. ſpeiſeten mit ihm vorige Woche, da es denn ausgemacht 
„wurde, daß er vorgeſtern als Sonntag Nachmittag in Dr. 
„Gilles Kirche, und auf den Abend in einer. andern predigen 
„folte. Sch hörte die legtre. Sein Tert war Epiftel an die 
„Hebraͤer Cap. 13. Vers 8. Er bemühte ſich zu beweifen, 1.) 
„daß Ehriftus der nämliche war, ehe es noch eine gefchriebene 
„Offenbarung gab, 2.) daß er der nämliche unter dem Geſetz, 
„und 5.) daß er es auch dem Evangelio gemäß ift. Alles 
„dieſes erklärte er. fehr finnreich aus dem alten Zeftament. 
„Er predigte geftern wieder... Die Kirchen waren allemal ges 
„propft voll, und am Sonntage mußten taufende zurückgehn, 
„die keinen Plag finden Eonnten. Wie er fagt, ift er nicht 
Zhergekommen in der Abficht zu predigen, fondern zu bören 
„und zu fehen, wer der Vorfchrift Gottes am gemäffeften lebe. 
„Er will Fünftige Woche nach London reifen, und dafelbft ein 
„ Buch) in ebräifcher Sprache drucken laffen, das er fodann uns 
„ter feinen jüdifchen Brüdern in England und Deutſchland 
„verbreiten wird. Man fragte ihn, ober nicht für fein Leben 
‚ »beforgt fey? Er antwortete, daß fo lange als Gott ihn zu 
„ feinen heiligen Abfichten brauchte, fo wäre diefes nicht zu 
fuͤrchten, nachher aber möchte er mit ihm thun was er wolte. 
„Er bat geäuffert, daß er in Glasgow nicht lange zu bleiben 
„wuͤnſchte, weil man bier zu viel aus ihm mache, und er daher 
»beforgen müßte, Chriſtum ganz zu vergeffen. "—— u. 
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Biographiſche Nachrichten von Caſſard, 
einem beruͤhmten franzoͤſiſchen Seemann. 


CBeſchluß.) 


— 
— 


©: bald Caffard in Martinique feine Schiffe hatte aus— 
beffeen laffen, fo eilte er wieder unter Segel zu gehn, 
im den Muth feiner Soldaten nicht ertalten zu leſſen, 
und nahm ſeinen Lauf nach Antigioa zu. Diefe don Eng 
ändern gehörige Inſel ift mit Selfen tmgeben, - die den 
Zugang fehr befchwerlih machen Die Luft iſt bier ziems 
fich rein: Man findet bier Feine Flüffe, daher fich die 
Einwohner mit einigeh- - Springbrunmen und mit Regen⸗ 
waſſer begnuͤgen muͤſſen / das fie: forgfältig in Eifternen 
fammlen. Die Gewitter und Orcane find bier ſeht Häufig, 
wobey ſich jedoch die Inſulaner gefund befinden; auch vers 
mehren ſich fowohl zahme als wilde Thiere bier fehr ſtark. 
Der Zucker, der Indigo, der Ingwer und der Toback 
machten lange den Handel dieſer Colonie aus, jetzo wird 
viel Caffee bier euitivirt. Auſſer der Stade St. Johme— 
town hat die Inſel vier ſehr beträchtliche Sleden. Die 
Stadt hat 200 ſteinerne Haͤuſer und 26,000 Einwohner, 
von denen zwey Drittel Negerfelaven find. Die Milk 
beſteht gewoͤhnlich aus 1500 Mann. Der Hafen iſt fehr 
ia | beguem, 
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bequem, und die Forts wohl unterhalten ; auch find 
altenthalben, wo die Landung. leicht iſt, groffe Batterien 
errichtet. 


Um nim in Antigoa zu landen, machte Caffard das 
nämliche Manöver wie zu Mont » Serra. Er formirte 
längft dem Ufer mit feinen Schiffen eine Linie, ließ aus 
feiner, ganzen Artillerie ein erfchredliches Teuer machen, 
und fo feßte er feine ‚Truppen ans Land. Die beftürzten 
Einwohner nahmen aufs fehleunigfte die Flucht mit Hin: . 
terlaffung ihrer Effecten und Kaufmannsgüter , die ein 
Raub der Franjofen wurden. Die vier Flecken der Ssnfel 
harten dajjelbe Schickſal. Caſſard blieb nur acht Tage in 
Antigoa, -. und kehrte fodann nah Martinique mit uners 
meßlichen Neichthümern zuruͤk. Da er nun. entfchloffen 
war, auch die Holländer in ihren americanifchen Beſitzun⸗ 
gen anzugreifen, fo ließ er geſchwind feine Schiffe in 
gehörigen Stand fegen, gieng den 26ſten Auguſt ızı2 
unter Seegel. und Fam den ıoten October vor Suri— 
nam. am. 


Diefe Colonie hat ihren Namen von dem Flug Su— 
rinam, an welchen die Stadt gebaut if. Sie liege auf 
einer Höhe, die mit Moräften umgeben it, und von 
mehrern mis Artillerie wohl befegten Forts vertheidige 
wird. Man vechnet hier an 15,000 Mann, die im Stande 
find Waffen zu tragen. Sie ift eine der floriffanteften 
Eolonien in America. ° Ihr Reichthum kommt von ihrem 
groſſen Handel her mit Caffee, Toback, Faͤrbeholz, 
Gummi und Baumwolle. Fette Weiden naͤhren Bier zahl. 

reiche 
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reihe Heerden, die Wälder find mit vortreflichen Wild: 
pret angefülle, und der Fluß Surinam liefert Sifche 
aller Arten. 

Nachdem Caffard bey der Mündung des Fluffes an⸗ 
gefommen war, ließ er feine Schiffe. Anker werfen und 
Schaluppen ausſetzen, auf welchen er ſich mit noo Mann 
einſchiffte, und bey der Nacht in dem Fluß ankam. Die 
Hollaͤnder hatten ſich auf einen nachdruͤcklichen Widerſtand 
vorbereitet. Alle Einwohner waren bewafnet, und die 


Feſtungswerke der Stadt in guten Stand geſetzt worden; 


auch hatte man achtzig Canonen am Ufer aufgepflanzt, um 


die Landung zu verhindern. Alle die KHinderniffe aber be 


nahmen dem Fühnen Kafjard den Muth nicht. Da er 
fabe, daß er Surinam nicht überrumpeln konnte, fo be 
ſchloß er es oͤffentlich anzugreifen. Seine Schiffe und Fre: 


gatten mußten den Fluß hinauf ſeegeln, der Neptun allein 


ausgenommen, der tiefes Waſſer erfoderte; ſodann folg— 
ten die Bombardiergalliotten, worauf denn die Truppen 
ſchleunig landen ſolten, und zwar unter dem Schutz der 
Kriegsſchiffe, die waͤhrend der Zeit ſowohl die Stadt als 
die Forts zu beſchieſſen befehligt wurden. Dieſe Schiffe 
aber hatten den widrigen Zufall, in einer Entfernung von 
zwey Cangnenfhüffen von den Stadtmauern auf den Sand 
zu gerathen; . ein Umſtand, der die Operationen des Caſ—⸗ 
fard verzögerte, weil” man die Fluth erwarten mußte, 
die Schiffe wieder flott zu machen, Er wandte indefjen 
diefe Zeit an, die Lage ber Stadt und des Schloffes ge: 
mau zu unterfuchen, wie auch bie Tiefe des Fluſſes rich— 

Ff3 tig 
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tig zu beftimmen. Diefe Unterfuchung entdeckte ibm jedoch 
neue Schwierigkeiten. Man fand, daß der Fluß nahe 
bey der Stadt fchmäler wurde und einen engen Bogen bils 
dete, deſſen Paffage mit 130 Canonen befegt war. Da 
ih Fein ander Mittel zeigte, ſo mußten die Franzoſen 
das Feuer diefer fürchterlichen Artillerie ausftehn, um nad) 
der andern- Seite des Fluffes zu kommen , und fi) fo 
dann einen Weg zu Lande oͤfnen; dabey mußte die Com 
munication der Truppen mit den Schiffen offen gehalten, 
dagegen die Communication der Stadt zu Waffer und zu 
Lande abgefchnitten iwerden. Der Herr von Beaudinard 
wurde mit 100 Grenadiers abgeſchickt, um einen Weg 
durch faſt unzugaͤngliche Waͤlder und Moräfte aufzufüchen. 
Nachdem dieſer Hfficier einen gefunden, und in einer 
Plantage Pofto gefaßt hatte, fo gab er gleich dem Caß 
fard' davon Nachricht, der denn ohne Verzug dem Poften 
verftärkte. Zwey Tage nachher gieng er felbft mit allen 
feinen Truppen über den Fluß, und ließ fi von der 
Sregatte, die Medufa, und von zwey groffen Böoͤten 
folgen, die mit Lebensmitteln und Munition beladen 
waren, F 
Eaſſard hatte die Nacht erwartet, um dieſe Weber 

fahrt zu verfuchen, die Feinde aber hatten auf beyden 
Seiten des Fluffes Feuer "angezündet, und wurden alfo 
diefe Paffage gewahr. Eine ſchreckliche Canonade aber von 
ihrev Seite that feinen groffen Schaden. Es wurden nur 
fünf Mann getodtet und einige verwundet. Die Medufa 
aber hatte ein uͤbler Schickfal, Die ganze feindliche Artil- 
lerie 
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lerie war auf fie gerichtee, daher fie fo zerfchoffen wurde, 

daß fie nicht mehr mandveriven konnte. Der fühne Eaffard 
warf fih in einen Kahn, fuhr mitten durch den Ku 
gelhagel, und ließ die Fregatte durch die beyden Boͤte 
ans dem Canonenfeuer berausfihleppen, und. fo geſchwind 
als möglich wieder in eine Art von Ordnung bringen, 


Mitlermweile fchlugen die franzoͤſiſchen Truppen ein La⸗ 
ger nahe bey dem Poſten des Beaudinard auf, unter Com: 
mando des Herru von Forgues, und ein Detachement 
von Grenadiers wurde abgeſchickt, ſich eines andern Po« 
ſtens zu bemaͤchtigen, um den Feinden alle Communica⸗ 
tion abzufchneiden. Kaffard felbft gieng mit einem andern 
Detachement über zwanzig franzoͤſiſche Meilen den Fluß 
hinauf. In feiner Abmwefenheit ließ der Gouverneur von 
"Surinam mit 200 Mann die Sranzofen angreifen, um 
fie aus ihrem Poften zu vertreiben; dieſe aber ‚thaten 
einen Ausfall, und zwangen die Holländer, ſich in bie 
Mälder zu flüchten, Unter den Gefangenen befand ſich 


der Befehlshaber der Truppen. 


Nachdem Caffard zurück ins Lager gekommen war, 
fhickte er die Hälfte feiner Soldaten aus, die am Fluß 
liegenden Zucfermagazine zu plündern; die Holländer aber . 
hatten die Vorficht gebraucht, fie auszuleeren, und den 
Vorrath in den Wäldern zu verbergen. Die Franzofen 
Eonnten daher Feine Beute machen, fondern begnügten 
fih, die Gebäude in Afche zu verwandeln. In diefer 
Zeit hatte auch die Fluch die geftrandeten Schiffe wieder _ 
in die Höhe gebracht, da man denn anfieng die Stade 
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und das Schloß -entfeglich zu. beſchieſſen. Man Angftigte 
beyde mit einer Menge Bomben, und einer beftändigen Ca⸗ 
nonade zu Waſſer und zu Lande, 


Der fortdauernde Miderftand der Holländer machte 
endlich den Caſſard ungeduldig, er nahm daher Maaßtregeln, 
Stadt und Schloß zugleich zu beſtuͤtmen. Der Gouverneur, 
der feine Abſicht aus, feinen Demwegungen fhloß, und die 
Folgen fürchtete, ſchickte einen Officier ins Lager zum ‚Cafı 
[rd mit‘ dem Antrag, die Stadt durch eine Contribution 
zu ranzioniren. Dieſer Vorſchlag war ſehr annehmlich. 
Man hatte den Fluß ſandirt, und gefunden, : daß es faſt 
unmöglich ſey, groſſe Schiffe wegen der vielen Sandbaͤnke 
und des niedrigen Waſſers herein zu bringen. Auſſerdem 
war die Stadt mit einer ſehr zahlreichen Beſatzung und einer 
furchtbaren Artillerie verſehn. Caſſard nahm daher das Ans 
erbieten des Gouverneurs an, und die Capitulation wurde 
unterzeichnet. Die Ranzion wurde auf 15,000 Faͤſſer Zucker 
feſtgeſetzt, oder den Werth derſelben, im Fall ſich nicht | 
fo viel vorräthig befinde, Es war auch wirklich dieſe xoſſe 
Quantitaͤt nicht vorhanden, daher der Gouverneur das feh⸗ 
lende in gemuͤnzten Gelde, in Silberzeug, in Negern 
und in europaͤiſchen Waaren gut machte. Dieſe Contribution 
wurde 2,400,000 franzoͤſiſche Livres geſchaͤtzt; eine Summe, 
die ungefaͤhr ſo viel betrug, als die Colonie Surinam in 
einem Jahr hervorbrachte. Die Soldaten und Matroſen 
machten auſſerdem im Innern der Inſel betraͤchtliche Beute. 


Den folgenden Tag nach gezeichneter Capitulation 
ſchiffte Caſſard 250 Dann auf die qusgebeſſerte Fregatte, Mes 
duſa, 
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duſa, ein, und fügte dazu eine Bombardiergallistte und 
zwey groſſe Bote. Das Commando 'diefes Detachements 
überanb er dem Baron yon Moans mit dem Auftrage Berbice 
und Aſſequebo, zwey kleine hollaͤndiſche ohnweit Surinam 
gelegene Colonien anzugreifen. Moans fieng mit Berbice 
- an, und landete bey einem Fort, das die Hollaͤnder ver 
laffen hatten. Er ließ feine. Morfer und Kanonen ausfchiffen, 
und errichtete feine Batterien. Che er aber einen Schuß auf 
die Stadt that, ließ er den Gouverneur zur Uebergabe auffos 
dern mit der Drohung, weder der Befakung noch den Eins 
wohnen Quartier zu geben, wenn er im geringften verzoͤ⸗ 
gerte, fic) zu ergeben. Die Antwort des Gouverneurs jeigte 
feinen Entſchluß an, einen langen Widerftand zu thun. 
„Ich habe, ſagte er zum Officer, Pulver und Kugeln. 
| „Wenn mein Fort niedergeſchoſſen ſeyn wird, ſo werde ich 
„ein anderes auffuͤhren laſſen. Die Beſatzung ſowohl als 
„die Einwohner ſind entſchloſſen, ſich eher unter den Ruinen 
„des Orts zu begraben, als ſich zu ergeben. Wenn Ihre 
„Truppen auch überwinden ſolten,ſo würden fie doch nichts 
„als Trümmer finden.“ Dieſen Stolz behauptete er drey 
Tage lang ; auch war feine Artillerie wohl bedient, und 
fein Feuer fehr lebhaft; allein Moans ließ eine ſolche Menge 
von Bomben in die Stadt werfen, daß ein groffer Theil der _ 
Häufer vernichtet wurde. Nun ward dem Gouverneur bange, 
und cr verlangte zu capituliren. Moans wolte Beine Bedin⸗ 
gung eingehn, fondern verlangte eine Webergabe auf Diſere⸗ 
tion, die dann auch geſchahe. Es wurde eine Contribution 
von 390,000 franzoͤſiſche Livres bezahle, theils im baarem 
Gelde, theils in Negern, theils in Waaren. 

Ff— Von 
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Bon da gieng Moans nach Afjequebo, wo er dem Gou— 
verneur die nämliche Herausfoderung mit den nämlichen Dro⸗ 
hungen machte, der fich auch ohne den geringften Widerſtaud 
ergab. Man’ verlangte von ihm eine Nanzion von 300,009 
franzoͤſiſchen Livres, die ſo wie die vorige in Geld und Kauf: 
mannsgütern bezahlt wurden. Hierauf verfügte fih Moans 
wieder zu Caffard, der noch vor Surinam im Lager ftand, nun⸗ 
mehr aber ſich einfchifte, um die holländifche Beute in Mars 

| tinique in Sicherheit zu bringen.” Er langte bier glüdlic an, 
ließ feine Schiffe ausbeffern, und nahm Proviant ein, da er 
den Entwurf gemacht hatte, die Sinfeln St. Euftache und Eu: 
racao zu Befuchen. - 

Die Inſel St. Euftache befteht aus zwey Bergen, die 
‚ von einander durch ein groffes Thal abgefondere find, deſſen 
Boden mehr. als fechs Klafter über das Seeufer erhaben if. 
Der mweftliche Berg ift mit fehr ſchoͤnen Bäumen bedeckt, und 
fein Abhang nach den Thal zu ift nicht ſteil. Diefe Inſel iſt 
fruchtbar und wohl eultivirt. Obgleich bier eigentlich Fein 
Hafen ift, fo ift die Rhede doch, ſehr fiher. Sie wird von einem 
Fort vertheidigt, das am Fuß des üftlihen Berges liegt. 
. Man findet hier feine Quellen von friſchem Waffer, daher 
man blos Regenwaſſer trinkt, das forgfältig in Eifternen aufs 
behalten wird. Die natürlichen Reichthuͤmer der Inſel — 
hen in Tabac und Zuckerrohr. 

Obgleich dieſe Inſel mehreremal von Franzofen und 
Englaͤndern feindfich heimgeſucht worden war, fo hatten die 
Holländer fie doch vernachläffige zu befeftigen , auch befand fich 
Bier nur eine ſchwache Befakung. Caſſard landete ohne allen 
——— und foderte den Gouverneur zur Uebergabe auf. 

Diefer 


einem berühmten franzöfifchen Seemann. 439 


Diefer Mann, der fi zu ohnmaͤchtig fand ſich zu vertheidi« 
gen und uͤberdem duch den furchtbaren Namen Caſſard 
gefchrecft wurde, eapitulirte ſogleich, und erbot ſich zu einer 
Ranzion von 13,500 franzoͤſiſchen Livres mit der Verſicherung, 
daß dieſes aller Vorrath an baaren Gelde ſey, der ſich in der 
Colonie befinde, Caſſard begnuͤgte ſich damit, ließ ſeine 
Soldaten wieder einſchiffen, um nun die Erpedition nach Cu⸗ 
racao zu verſuchen. Auf den? Wege dahin überfiel ihn ein 
erſchrecklicher Sturm, der feine Schiffe von einander abfonderte; 
Der Neptun, worauf er ſich befand, wurde auf eine Sands 
bank geworfen, und öfnete fih. Man brachte biefes Schif 
mit groſſer Mühe zwar von dem Sande herunter, allein 
nur in der Abficht es am Lande flranden zu lafien, um bie 
Menfchen zu retten. Der Sturm legte fih endlih, und 
die Schiffe vereinigten fi) wieder, da denn Caſſard feinen 
Weg fortfegte, und den 16, Februar 1713 vor Curacao 
erfchien, i | 


Diefe Inſel ift die wichtigſte Colonie der Hollaͤnder in 
America. Ihre Länge ift zehn, und ihre Breite acht 
frangofifche Meilen, Die Spanier entdeckten fie gegen Ende 
des ısten Jahrhunderts und lieffen ſich hernach hier nieder, 
big fie-von den Hollaͤndern 1632 vertrieben murden, bie 
eine ſchoͤne Stadt auf der füdlichen Küfte der Inſel erbaut 
und einen vortreflihen Hafen dabey angelegt haben. Dies 
fer Hafen wird von einem groffen Fort vertheidige, das 
den Zugang ſehr befchwerlich macht. Die Stadt iſt wohl 
bevolkert, und iſt die Reſidenz des Gouverneurs der hollaͤn· 
diſchantilliſchen Inſeln. Langſt den Kuͤſten ſind mehrere 
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Forts befikblih. Die Holländer treiben bier groffe Wieh: 
zucht. Ihr Handel befteht in Häuten, Wolle und Zuder, 
und ift fehr beträchtlich, 


Bevor Caffard bier das gerinafte unternahm ließ er 
Kriegsrath Halten. Die Dfficier ftellten ihm einmüthig vor, 
daß er feinen erlangten Ruhm aufs Spiel fegen wuͤrde, eine Stadt 
anzugreifen, die von einer ſtaͤrkern Beſatzung als fein ganzes 
Corps fey, vertheidigt wuͤtde, und deren Feftungswerfe 
‚ mit einer furchtbaren Artillerie verfehn wären. Er hörte 
fie ruhig an und antwortete, daß je gröffer die Schwierig: 
feiten,, je groffer würde der Ruhm feyn fie- zu überfteigen. 
Er fügte Hinzu: „Unfre vorigen Thaten haben ung bier 
„ber gerührt, und find eine ſichere Worbedeutung des 
„glücklichen Erfolgs, der auch hier unfer warte. ch 
„boffe alles von eurem Muth, und ihr möget alles von 
„den Meinigen hoffen. Kurz wir müffen auf den Feind loss - 
„gehn.“ Dieſe Anrede that ihre Wirkung, und alle riefen: 
„Dur fort zum Angrif!“ 


Caffard landete in der Bay von Sainte Croix, fünf 
franzöfifche Meilen von der Stadt. Die Holländer hatten 
ihre Truppen vereheilt, daher er wenig Widerftand fand. 
Ein unvermutheter Zufall aber ſchien feine Entwürfe zu ver«- 
eiteln. Der Rubin, eins feiner größten Schiffe, nebft 
noch zwey andern, die mit Truppen und Munition belas 
den waren, wurden von dem Strom in die See geriffen, 
und fonnten alfo ihre Ladungen nicht ans Land bringen. 
Caffard Hatte nur nco Mann bey fih, dennoch ließ er 
den Muth miche finfen. Er nahm davon 600, um einen 
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wohl verfehanzten und mit 800 Mann befegten Berg anzu⸗ 
greifen, den man paffiren mußte, um zur Stade Curas 
cao zu gelangen. Obgleich der Angrif mit dem größten 
Nachdruck gefhah, fo war es der Widerſtand nicht min! 
der, Caffard wurde am Fuß verwundet, und man trug 
ihn weg. Diefer Unfall fhwächte den Much der Franzos 
fen, Eſpinay aber feuerte ihm wieder an; die Holländer 
wurden endlich in die Flucht geſchlagen und retteten ſich in 
die: Wälder mit Zuruͤcklaſſung ihrer Fahnen, Waffen und 
ihrer ganzen Bagage, worunter "fih auch viele Pferde 
befanden. | 


Sobald Efpinay Meifter diefes Poftens war, ließ 
er Caffard davon Nachricht geben, der, weil er wegen 
feiner Wunde die Truppen nicht felbft anführen Fonnte, an 
Deaudeville Befehl fandte, mit dem größten Theil derfels 
ben nach Curacao vorzurücden, einen Canonenfhuß von der 
Stadt feine Batterien zu errichten und ſowohl die Stade 
als das Fort unaufhoͤrlich zu befchieffen. Eſpinay folte mit 
lerweile den eroberten Poſten beſetzt halten, um die 
Feinde in den Wäldern zu verhindern nieder davon Beſitz zu 
nehmen. 


Diefer Befehl konnte um fo viel beffer ausgeführt 
werden, da die in die See gemorfenen Schiffe wieder das 
Land erreichten, und die am Bord habenden Soldaten und 
Geſchuͤtz ausgeſchift werden konnten. Beaudeville formiste 
ein Corps von 600‘ Mann Land » und 200 Seetruppen, 
zu denen er 300 Flibuftiers füge. Er mußte durch einen 
Hohlweg, der mit 1200 Hollaͤndern und 13 Canonen 

1 — beſehzt 
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befeßt war. Die Batterien wurden erffiegen, und die 
Zeinde flohen nad der Stadt zu. Beaudeville ſetzte num 
feinen Marſch fort, und langte ben 26. Februar 1713 vor 
Curacao an. Die Laufgräben wurden ohne Verzug geoͤfnet, 


und Stadt und Fort wurden 'mit vielen Canonen und fechs 
Bombenkeſſeln beſchoſſen. 


Caſſard, der die Belagerung dirigirte, als ob er 
gegenwaͤrtig geweſen waͤre, gab Befehl dem Gouverneur zu 
drohen die Stadt in Aſche zu verwandeln, wenn er ſich 
nicht ergeben wuͤrde. Nach verſchiedenen Auffoderungen 
ſchlug der Gouverneur vor, die Stadt für 600,000 franzb⸗ 
ſiſche Livres zu ranzioniren, mit dem Beding, daß diefe 
Summe wieder zuruͤckgegeben werden ſolte, wenn der 
Friede zwiſchen. Frankreich und Holland wirklich geſchloſſen 
ſey, wie das Geruͤcht gienge. Caſſard glaubte dieſe Con⸗ 
tribution annehmen zu muͤſſen, ob er gleich auf eine viel 
Heöffere gerechnet hatte, denn es fehlte ihm an Munition 
und allen Nöthigen um eine Belagerung fortzuſetzen. Er 
erhielt das Geld, und feegelte nad) Martinique zuruͤck, 
wo ’er feine Munde heilen und feine Schiffe ausbeffern ließ. 
Man durfte, die Contribution nicht wiedergeben, weil der 
Friede erſt den uten April geſchloſſen wurde. Die Beute, 
die Caſſard von feinen verſchiedenen Expeditionen nach Mar⸗ 
tinique brachte, betrug 9 Millionen und 13,500 Livres, 
ſowohl an baaren Gelde als Kaufmannsgütern, das er’ 
alles den Portugieſen, den Engländern und Holländern abge: 
nommen. hatte; 
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Kurz nachher da er zu Martinique angekommen war, 
fangte eine neue Efcadre unter dem Commando des Herta 
von ** an, der dem Caſſard einen Befehl von Hofe 
brachte, feine Eſeadre zu dieſer neuen ſtoſſen zu laſſen. 
Alle Officier, Soldaten und Matrofen murreten laut, daß 
man ihnen einen Anführer nahm, . unter dem fie fo viel | 
Thaten gethan und fo groſſe Reichthuͤmer erworben Hatten; 
‚allein fie mußten gehorchen. Der Admiral gab Befehl fich 
zur Ruͤckkehr nach Frankreich fertig zu machen, wohin man 
auch. Ende des Märzmonats unter Seegel gieng. Unter— 
weges wurde man eine englifche Slotte gewahr. Caſſard 
tecognofeirte fie, brachte dem Admiral davon Nachricht, 
und ſchlug ihm vor fie anzugreifen, ©eine Leidenſchaft 
war befriedigt, wenn er nur Gelegenheit fand ſich herum⸗ 
zuſchlagen. Da der Friede auf den Punet war geſchloſſen zu 
werden, fo hatte der franzoͤſiſche Hof allen. commandiren⸗ 
den Seeofficieren verboten fi in. fein Gefecht mit fremden 
Schiffen einzulaffen, von welcher Nation fie auch feyn 
möchten. Der Admiral alfo, weit entfernt dem dringenden _ 
Anfuchen des Caffard nachzugeben, verbot ihn . vielmehr 
feine Miene zum Angrif zu mahen. Caſſard, dem die 
Befehle des. Hofes unbekannt waren, und daher das Be 
tragen des Admirals für Furchtſamkeit hielt, erwiederte: 
„Allenthalben wo ich die Feinde meines Koͤnigs antreffen 
„werde, wird die Pflicht ſie anzugreifen ſtaͤrker ſeyn, als 
„die Befehle, die von der Feigherzigkeit dietirt ſind.“ 
Caſſard, der uͤberdem wider ihn aufgebracht war, daß er 
ihm das Commando entriſſen hatte, glaubte nicht gehorchen zu duͤr⸗ 
fen, fondern gab vielmehr den Schiffer feiner Eſcadre Ordre ihm 
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zu folgen. Die ihm äufferft ergebene Schifscommendan 

ten Tieffen fich nicht lange erinnern, fondern griffen mit ihm 

an. Die englifche Flotte wurde zerſtreut und zwey Schiffe 
weggenommen. 


Nachdem beyde Eſcadern zu Toulon angekommen 
waren, verkuͤndigte man dem Caſſard, daß ihn der Kb: 
nig zum wirklichen Schifscapitain und zum Ludwigsritter 
ernannt hätte. Wenig Tage nachher verhahm er, daß der 
Admiral dem Hofe Nachricht von feinem Ungehorfam gege: 
ben.  Diefes fah Caſſard als eine Beleidigung an, und 
ſchwur ſich zu rächen. In diefer Abſicht fucht er den Ad- 
miral auf, trift ihm im Hafen an, eilt auf ihn zu, 
zieht den Degen und fagt: „Nun wollen wir fehen, ob 
„Sie fih fo gut verftehn zu vertheidigen als arizuflagen. « 
Die am Hafen befindlichen Offieiers trennten fie jedoch, und 
machten dem Caſſard begreiflih, daB der Admiral feine 
Pflicht gethan hätte, dem Hofe von dem Vorfall Nach— 
tiche zu geben, ehe die Engländer ihre Klagen vorbräd)s 
ten. Caſſard gab diefen Gründen nach, und fo wurde der 
Streit gefchlichter. 


Der zu Utrecht im April 1713 gefchloffene Friede 
bemmte den Lauf der Siege des Caſſard, und Berdammte 
ihn zu einer Unthätigfeit, die einem Manne wie er war, 
unerträglich fepn mußte, Sein fefter, ja unbiegfamer 
Character ‚verurfachte, daß feine Verdienfte nicht belohnt 
wurden. Er glaubte ſich zu erniedrigen, wenn er Belodr 
nungen oder Penfionen verlangte, und lebte lieber dafür in 
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ſo mittelmäffigen Gluͤcksumſtaͤnden, die an Dürftigkeit gränzs 
ten. *) Caſſard hatte drey Schweſtern zu Nantes, die 
nicht mehr als 1500 Livres Einkünfte harten, allein fo groß⸗ 
muͤthig waren ſich aufs Aufferfte einzufchränfen, um nur 
ihren Bruder zu unterftügen. Diefe Hülfe war aber kaum 
hinreichend felbft nothduͤrftig zu leben. Er hatte mitlerweile 
feinen Prozeß mit der Stadt Marfeille wieder bervorgefucht, 

—und lag dem Minifterio an durch des Königs Autorität ihm 
Gerechtigkeit zu verſchaffen. Man gab ihm aber. Fein 
Sehr. 


Caſſard gieng fehr ſchlecht gekleidet, und da er übers 
dem ein ganz gemeines Anfehn hatte, fam er in feine Bes 
trachtung. Eines Tages ale der groffe Guay » Trouin fich im 

Vorzimmer des Koͤnigs befand, und daſelbſt mit einigen 
dornehmen Hofleuten herumgieng, wurde er in einem Win⸗ 
kel einen Mann gewahr, deſſen Aufzug Duͤrftigkeit anzeigte. 
Er betrachtete ihn genau, und erkannte daß es Caſſard ſey. 
Sogleich verließ er feine vornehmen Freunde und lief auf Cafe 
fard zu, umarmte ihn und unterhielt ſich mit ihm wohl eine 

Stunde lang. Die erftaunten Hofleute frugen Guay Trouin, 
wer dieſer Menſch ſey, worauf er zur Antwort gab: „Es iſt 

„der größte Seemann den Frankreich jetzo hat. Es iſt Cafr 
„fard.. Sch würde alle Thaten meines Lebens für eine der 
„feinigen hingeben.“ Durch diefe Beſcheidenheit erniedrigte 
— ſich 

*) Der franzoͤſiſche Biograph ſagt nicht wo ſeine Reichthuͤmer 


hingekommen ſind, da ſein Antheil an der ungeheuern 
Beute doch gewiß groß ſeyn mußte. | 
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fih der Seeheld um einen Nebenbuhler feines Ruhms zu erhes 
ben. Er fügte hinzu: „Zwar ift er hier bey Hofe nicht 
;, befannt , dagegen aber kennen und fürchten ihn die Engländer, 
„ Holländer und Portugiefen, deren Befisthämer in Africa 
„und America er verheert hat. Mit einem einzigen Schif 
„richtete er mehr aus, als andre mit einer ganzen Eſcadre.“ 


Caſſard erfchien nie in den Borzimmern der Minifter als. 
um fid zu beklagen. Er betrachtete die Abneigung ihm Gere 
tigkeit zn verfchaffen als eine Beleidigung feiner Ehre, und 
eine Schmälerung feines erlangten Ruhms. Er war beftäns 
dig tiefjinhig, und die Härte feines Characters vermehrte fich 
täglich mit feiner Dürftigkeit. Der Hof konnte es indeffen 
nicht leugnen, daß er dem Staat grofje Dienfte geleiftet hatte, 
und daß man ihm Belohnungen ſchuldig ſey. Man trug ihm 
daher eine Penfion-an. & antwortete aber: „Ich verlange 
„nichts von den vom Bolfe erpreßten Geldern zu meiner Ent: 
„hadigung und Belohnung, fondern nur die Wiederbejahs - 
4 lung der drey Millionen, die ich baar vorgefchoffen und ein 
„Recht Habe zu fotern. * . 


Er hatte feinen Goͤnner bey Hofe, denn er verfland die. 

Kunft nicht ſich ſolche zu verſchaffen. Als der Cardinal von 

Fleuri Miniſter wurde, gieng Caſſard auch zu ihm, ſeine 

Sache vorzutragen, allein mit den ihm eignen rauhen Manie— 

von. Der an Eriehende Schmeicheleyen gewihnte Cardinal, 

nahm ihn fehr Falt auf, wodurch dern die ſchon ganz erfchopfte 
Geduld des Caſſard vollends vertrodnere, und er in beleidis · 
gende Ausdrücde ausbrach. Dieſe glaubte der Cardinal tär 
chen zu müffen. Er lieg ihn zuerſt in eine Eitadelle einſper⸗ 
Ä ven, 
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sen, und von da nad) dem Schloß Ham bringen, woſelbſt 
er bis 1740 ſchmachtete, und fodann im 68ſten Jahre 
feines Alters, im Kerfer feinen Geift aufgab. *) 


a T 
“ 
\ 


*) Ein einziger Zug diefer Urt eines Minifters, ber die Ins 
diſeretion eines fo fehr verdienten Mannes, die durch un⸗ 
geduld, Dürftigkeit und das fehrependfte Unrecht gerechtftr- 
tigt it, fo graufam befiraft, iſt hinreichend feinen. nichts⸗ 
würdigen Character zu beffimmen, und die Biographen 
nicht allein verdächtig, fondern zu Lügnern zu machen, 
die diefen Cardinal mit Sanftmuth, Milde und andern 
Zugenden begaben. Wer die Gefchichte Ludwigs XV. 
ſelbſtdenkend fiudirt, wird finden, dab Fleuri nichts 

anders als ein Heuchler war, der bey. eingefchränften Tas 
bigfeiten und einem böfen Kerzen den Grund zu. allen 
Graueln Tegte, die nach feinem Zobe Frankreichs Loos 
waren, 
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Das wiedergefundene Kind 
Eine americanifche Anecdote, 





% 


age den im vorigen Sabre herausgefommenen Lettres d’un 
Cultivateur americain, einem Werfe, welches empfindfa- 
men Seelen gewiß mehr als eine Thräne ablocken wird. und 
das noch nicht uͤberſetzt iſt, ob es gleich in jeden Betracht 
weit eher eine, gute Ueberfegung verdiente, als jene zahllofen 
und gröfßtentheils elenden Romane, theils aus dem Franzofie 
ſchen, theils aus dem Engliſchen, womit unſer armes Deutſch⸗ 
land von Meſſe zu Meſſe fo häufig heimgeſucht wird, findet 
man unter andern denkwuͤrdigen Anecdoten auch folgende 
erzähle. 
„Untveit dem blauen Gebirge, dem Aufenthalt wil⸗ 
„der Thiere, wohnte ein Landmann, der Lefevre hieß. Er 
„tar der Enfel eines Franzofen, den die Widerrufung des 
„Ediets von Nantes genöthiget hatte, fein Vaterland zu ver⸗ 
„laffen. Diefer Mann hatte eilf Kinder, und doch unterließ 
„er nicht den Himmel mit feinen Bitten noch um dag zwoͤlfte 
„beſchwerlich zu fallen. Kin Kind, fagte er, verlange 
„weiter nichts als den Anbau von zwey Morgen Lan⸗ 
„des mehr und eine Verftärfung der Heerde von fechs 
„Hammel.“ Eines Tages, da der Verfaffer fich bey ihm 
„aufbielt, wurde plöglih das jüngfte feiner Kinder, ein 
„ Junge von vier Sahren im Haufe vermißt. Nachdem man 
Ba F „es 
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„08 fange genug am Fluß und auf dem Felde vergebens gefucht 
„hatte, lieſſen die erfihrockenen Eltern auch bey den Nachba 
„ten Nachforſchungen anſtellen; wir aber begaben uns in das 
„Gehoͤlze, welches mir mit der allergenaueften Aufmerkfam: | 
„keit uͤberall durchftreiften. Derik! mein armer Fleiner 
»„Derif! rief die Mutter, mo bift du? wo bift du, 
„mein Kind? antrorte deiner Mutter doch , wenn bu 
„anders ihre Stimme hören Fannft! — Während dem 
„mar ein mit Pelzwerk beladener Wilder in das Haus diefed 
„ Koloniften gefommen, mit dem Vorſatz, ſich dafelbft etwas 
„auszuruhen. Beſtuͤrzt, niemand mehr als eine alte Nege⸗ 
„rin bier anzutreffen, fragte der Wilde: wo ift mein Bru⸗ 
„der? Ach! fagte die Alte, er bat feinen kleinen Derif ver: 
„lohren und fucht iin. — Blaſe in das Horn, rief der 
„Wilde, damit dein Herr zurückkomme; id) will ihm fein 
„Kind nieder fhaffen. — Da der Vater Fam, verlangte 
„der Wilde von ihm die Schuhe und die Strümpfe, die De- 
„rik zum letztenmal getragen hatte. Er befahl feinen Hund 
„fie zu beriechen. Hierauf zeichnete er rund um das Haus, 
„welches er für den Mittelpunct annahm, einen Zirkel von 
„einer viertel Meile im halben Diameter, wobey er feinen‘ 
„Hund, überall wo er giehg, bie Etde beriechen lief. Noch 
„war der Zirkel nicht ganz fertig, als diefes Thier mit einmal 
„laut zu bellen anfing. Dieſer glückliche Schall trug auf 
„der Stelle einige ſchwache Strahlen von Hofnung in das 
„ Herz der trofilofen Eltern. Der Hund folgte der Spur, 
„und beilte noch, indem er ſich in das Dickigt des Gehoͤlzes 
„ftärzte. Eine halbe Stunde nachher fahen wir ihn zuruͤckkom⸗ 
„men. Die Geberden diefes Thieres waren fichtbarlich verändert ; 
93 „heitre 
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„beitre Freude mahlte fid in feinen Blicken; ic) ‘war fiber 
= zeugt, daß er das Kind gefunden hatte. ... Doch, no 
„wußten wir nicht, ob es todt oder lebendig war? Welch eine 
„grauſame Ungewißheit! — Der Wilde folgte feinem Hund, 
„der ihn endlich Bis unter einen groffen Baum führte, wo er 
„das Kind in einer Entkräftung liegen fand, die dem Tode 
„ganz ähnlich war, Er nahm es zärtlich) in feine Arme und 
„eilte es der Sefellfchaft zu überbringen, die ihm nicht mit 
„der namlichen Hurtigfeit hatte folgen koͤnnen. Water und 
n Mutter liefen dem Wilden entgegen, und empfiengen aus 
„feinen Händen ihren geliebten Derif mit einem Entzücken 
„und einer fehulichen Begierde, die ich nicht zu befihreiben 
„vermag, Ach! wie rührend war der Anblick diefer Scene !- 
„— Nachdem fie dag Gefiht ihres Kindes mit heiffen Thräz 
„nen gebadet hatten, fielen fie dem Wilden um den Hals, 
„und unterlieffen auch nicht feinen Hund mit, taufend Lichkor 
„fungen zu überhäufen, Diefes Thier, eben fo demüthig mie 
„fein Herr, ſchien hieruͤber ganz verwirrt und beſchaͤmt zu 


„ſeyn. Doch man muß aus den Häuden der Natur das 


„geoffe Vorrecht empfangen haben, Water oder Mutter. zu 
„feyn, um diefen guten Leute durch all die verfchiedenen Brada« 


„tionen der Freude zu folgen, die fie in dem Augenblick 


„empfanden, da ihr Derik die Augen dem Licht wieder 
oͤfnete.“ — 
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Schreiben eines Engländers aus Virginien an 
feinen Freund in London. 





Richmond den sten Mrs 1785. 


„Ss bin nach einer Reife von fechs Wochen den zten 
„Januar in diefem Lande angelangt. Mir mußten zwar auf 
„unfrer Farth eitiige ſchwere Stürme ausſtehn, allein dennoch 
" „Haben weder Schif noch Ladung dabey gelitten. Nach allen 
„Nachrichten die ich feit meiner Anfunft allhier eingezogen, 
„kann ic Ihnen mit Vergnügen melden, daß die mitger 
„brachte Ladung für diefen Markt fehr fchicklich ift, und. nach 
„den Anerbietungen zu urtheilen, die man mir bereite gethan 
„bat, fo zweifle ich nicht, daß unfte größten Erwartungen 
„ völlig werden erfüllt werden. Ach habe die meiften Han⸗ 
„delsſtaͤdte dieſes Staats befucht, und habe endlich aus man⸗ 
cherley Urfachen befchloffen, ein Einwohner von Richmond, 
„der Hauptftadt des Landes zu werden. Die bequeme Lage 
„derfelben zum Tobackshandel, und die groffe Strecke Landes 
„das von diefer Stadt abhängt, und nur allein von ihr mit 
„allen Hedürfniffen verfehn werden kann, find zwey von ben 
„Urſachen, die meinen Entfehluß bewirkt haben. Hieruͤber 
„und über andre beſondre Gegenftände ſollen Sie ben nächfter 
„Gelegenheit mehr erfahren, « 


“ j 

Dieſem Lande, mein Freund! fehle nichts als. die 

„Hand der Kunft, um, e8 fü einträglich als irgend eiys auf 
u 6984 „dem 
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„dem Erdboden zu machen. Die Natur ift hier gewiß unge: 
„Mein frengebig mit ihren Gaben gewefen. Ein jedes ihrer 
„ Werfe fcheint dem, der fie betrachtet, einen Grad von Voll: 
„kommenheit zu eröfnen, die nur diefer Weltgegend allein ei» 
„sen ift. Die Hand der Kunft ſcheint bisher nur ſchwach 
„und unthätig hier gervefen zu ſeyn; aber nun, da die Ein« 
„wohner auf die Vorzüge aufmerkfam - gemacht worden, die 
„ihr Land beſitzt, fo find fie entfchloffen, die fo freygebigen 
” Naturgefchenke fo vollfommen als möglidy zu nutzen. Vor 
„ meiner Ankunft alldier hatte id) von diefem Lande und feinen 
„Bewohnern eine ganz verfchiedene Meynung als ic) jeßt habe. 
„Man Hatte mir immer in meinem Vaterlande gefagt, daß fie 
„Wilde ſowohl in Gemüthsart als Sitten wären, allein mit 
„ Erftaunen fand ich fie mit allen Verfeinerungen befannt, die 
„London und Paris beſitzen. Menfchlichkeit und Wohlthäs 
„tigkeit find ziwey Grundfäge, die in der Bruft eines jeden 
„Virginiers eingepflanzt zu feyn fcheinen. Die guten Wir 
„kungen diefer Grundfäge habe ich feit meiner. hiefigen Ankunft 
„oft erfahren, Das Frauenzimmer hier hat nicht nur eine unge: 
„woͤhnliche Schönheit, fondern auch einen Grad von Befchei: 
„denheit und Tugend, den man fehr fehr felten in andern Läns 
„dern antrift; ihr fanftes Wefen und muntre Gemüthsart 
„in Verbindung mit ihrem Verſtande machen fie nicht allein 
„zu angenehmen Geſellſchaftern, fondern felbit zu Lehrerinnen 

„in allen Künften des feinen Umgangs.“ 


„Die Kaufleute in diefem Lande beklagen ſich ſehr über 
„den Schaden, den fie durch die in Europa angenommene 


„Mode erlitten, ihren Toback öffentlich zu verkaufen. Viele 
„find 
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„find feit.diefer Einrichtung hier banquerot ‘geworden. Sie 


„fagen, es fey eine Methode, die wider alle Grundfäge von 
„ Billigfeit und Gerechtigkeit freitet, und die den europaͤi⸗ 


„ſchen Handelscredit in den Augen aller derer vernichten 


„muß, die diefe Handlung unpartheyifch betrachten. Dies 
„ift jeßo die gewöhnliche Sprache unter den virginifchen Kauf 
„leuten. Alle Gründe, fowohl der Politik als des Intereſſe 


„erfodern, daß ich fo viel als möglich Streitigkeiten über 
„einen fo ernfthaften Gegenftand vermeide, ‚daher ich auch 


„noch öffentlich auf feine Seite getteten bin. Sie fagen - 


„ferner ,. daß diefer Umftand die Veranlaffung zu den Klagen 
„der brittifchen Kaufleute, in Anfehung der americanifchen 
„» Seldremefien gegeben, und daß fo lange dieſe ungerechte 


„Einrichtung fortdauert, fo lange wird das Volk in America 


„unfähig feyn, ihre Contracte mit den Ausländern zu erfüls 


„fen. Diefer Gegenftand bat hier eine fo allgemeine Unruhe 


„erregt, daß die Landesregierung (Aſſembly of the ftate) 
„für nöthig gefunden , darüber zu berathfchlagen. Was fie 
„beſchloſſen, mweißggp noch nicht, allein dem Serücht zufolge - 
„werden mit ihren mercantiliichen Verordnungen groffe Ver: 


„Änderungen vorgenommen werden. Einige det vornehmften 


„ Kaufleute des Pandes find erfucht worden, ber Regierung 


„ ihr. Gutachten über diefen fo intereffanten Gegenſtand einzus 


„ſenden. Ich meines Theils wünfche, daß ber Handel zwi⸗ 


„ſchen America und Europa fo regulirt werden möchte, daß 


„beyde Weltcheile den groffen Nutzen daraus ziehen Eönnten, 
„der unter gehörigen Gefegen gewiß erfolgen würde. * — 


— — — — — — 
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VIIE 


Nachricht von einer Sammlung der beften neuen 
| engliſchen Gedichte. 





Ale Litteraturfreunde, bie der engliſchen Sprache kundig find, 
werden nachftehende Anzeige des Herrn Bibliothefar Benz 
lers mit Vergnuͤgen Iefen, und fich hoffentlich Beeifern, 
feine fo benfallswürdige Internehmung zu unterſtuͤtzen. 
Es ift unglaublich, mie viel vortrefliche Fleine Gedichte 
aller Arten feit zwanzig Jahren in England erfchienen 
find, deren Titel und Erifteng man nicht einmal in Deutfch- 
Tand kennt, fo vertraut wir uns auch-mit_der brittifchen 
Pitteratur zu fenn dünfen, und es mit den gröffern Wers 
fen auch wirklich find. Groſſe engliſche Gedichte gehören 
jeso zu den feltenen Erfcheinungen in diefer Iniel, meil 
fie gegenwärtig nicht ınit derfelben Begierde mie ehemals 
geleien werden würden, da die Nation zu fehe mit Politik 

beſchaͤftigt iſt. Aus dieſer Urfache schränken fich die beiten 
Köpfe unter den Britten auf kleinn Gedichte ein, von 
denen manche wahre Meilterfiüde find, deren innorirte 
Eriftenz vielen deutſchen Lefern eine fehr angenehme Ueber⸗ 
raſchung fenn dürfte. Der befannte gute erprobte Geſchmack 
des Gammlers laßt eine forgfältige intereffante Auswahl, 
und vermoͤge berfelben ein trefliches Werk hoffen. 

dv. 9. 





Jon, der die poetiſche Litteratur der Britten auch nur aus 
unfrer Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften kennt, weiß, 
— So 
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daß fie einen groffen, noch immer anwachſenden Reichthum ar 


vortreflichen bidaftifchen , malerifchen, romantifch.= epi» 


ſchen und allegorifchen Gedichten Hat; nur Wenige 
aunter und aber kennen diefe Gedichte, das, mas bie ältes 
ren englifchen Dichter von der Art geliefert-haben, aus« 
genommen, mehr als dem Namen nad, fo fehr fie, 
ihres Innern Werths wegen, allgemein bekannt zu feyn 
- und gelefen zu werden verdienten; da fie es vorzüglich find, 
was dem Denfer ſowohl, als dem Mann von. Gefühl 
und Einbildungskraft, die poetifche Litteratur der Britten 
fo intereffant und fchägbar macht; worin die englifchen 


Dichter, bie alle ‚andere Nationen fo weit binter ſich | 


zurüc laffen; worin fie Wahrheit, Schönheit, Erhaben⸗ 
beit der Gedanken mit den feinften, edelſten, ſchmelzend⸗ 
ſten Empfindungen des Herzens, mit den reizendſten 
Schilderungen aus Natur, Kunſt und Leben ſo umuͤber⸗ 
treflich zu paaren wiſſenz und das alles in einer Sprache, 


die an Kraft, Praͤciſion, Eleganz und Gewandtheit, wenig⸗ 


ſtens unter uns, kaum ihres gleichen hat. 


Die ſo lehrreiche als angenehme und herzerhebende 
Unterhandlung , welche diefe treflichen Gefchopfe der brit- 
tiſchen Mufe mir fo oft gewährten und nech gemähr 
ten, und der Mangel unſrer eigenen poetifchen Litteratut 
an Werken diefer Art, dem vielleiche durch Aufftellung 
vortreflicher Mufter zur Nacheiferung in etivas abzubelfen 
wäre, erregte lanaft den Wunſch in mir, ſie auch uns 
ter uns allgemeiner ausgebreitet zu ſehen; jedes neue 
Werk dieſer Art, weckte dieſen Wunſch aufs neue; und 


% 


ſo 
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fo bin?ich endlich endlich entſchloſſen, zu feiner Erfüllung 
‚das Meinige zu thun, und eine Sammlung der beften dieſer 
Gedichte, unter dem Titel: 


| THE | 
POETICAL LIBRARY: 
being a Ä 
Colle&tion of the beft modern 
ENGLISH POEMS, 


chiefly dida&tick, defcriptive, romantick and 
allegorical. 


in einer Reihe von Bänden herauszugeben. 


Die Arten von Gedichten, welche diefe Sammlung 
enthalten wird, nennt der Titel: . Sich erinnere nur 
noch, daß ich jebe derfelben in ihrem weiteften Umfange 
nehme; alfo auch die beiten Satyren und Epifteln, Eleine 
Epopeen, Erzählungen, Heroiden und fo weiter liefern, 
und nur geöffe Heldengedichte und Schaufpiele ausfchlieffen 
werde. Die Altern Gedichte diefer Art aber, von allge 
mein bekannten Dichten, deren Werke längft geſammelt, 
zum Theil ſchon in Deutfchland gedruckt find, und in 
‚der bey Dietrich in Göttingen erfcheinenden Johnſonſchen, 
Ausgabe enthalten feyn werden, übergeh’ ich ganz: Meine 
poetifche Bibliothek wird Bloß die beften neuern, in 
den legten Decennien erfchienenen Werke diefer Art von 
weniger bekannten Verfaſſern enthalten, Kleinere Gedichte 

| gehören 
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gehören zwar eigentlich nicht mit in meinen Pla, Das 
mit aber dein Liebhaber der englifhen Poeſie nichts zu 
wuͤnſchen übrig bleibe, werde ic jedem Bande eine An 
thologie der beften meuern Oden, Sieber, Elegien, 
Epifteln, Fabeln und fo weiter anhängen; mich dabey 
aber hüten, nichts aufzunehmen, was ſchon in des 
Hain von Retzers Choice , und in Kern Duſchens 
Student's Mifcellany ftebt, damit ‚niemand etwas 
zweymal Kaufe. | 

' Jede Meffe wird ein Band dieſer Sammlung, ein 
Alphaberh ftarf, von Format, Druck und, Papier, fo, 
daß fie zu der Dietrichfchen Ausgabe der Works 
of the Englifh Poets , und zu Herrn von Retzers 
Choice paffen wird erſcheinen. Da ich unter meinen Au 
gen drucken laffen,, und felbft die Correctur beforgen werde, 
fo Hof? ih, daß der Druck fauber und correct ausfallen 
fol; . eine nothiwendige, aber in Deutfchland leider fehr ' 
vernachläßigte Eigenfchaft , deren Mangel die ſchoͤnen Retzer⸗ 
fhen und Dufhifhen Sammlungen fo fehr eneftelle und faſt 
unbrauchbar made. 


Vorausbezahlung wird nicht verlangt, da der Buch⸗ 
händler, Here Adam Friedrich Böhme in Leipzig, den 
Verlag übernommen hat. Wer indeß, bis zu Fünftiger 
Oſtermeſſe, bey mir, oder Heren Böhme, oder in irgend 
einer Buchhandlung poſtfrey fubferibire, "erhält jeden Band 
auf Drucpapier für ı2 Ggr. und auf feines Schreibpapier für 
14 Ggr. in Golde, da der Ladenpreis nachher 16 und 18 gr. 
betragen wird. 


N 2? Da 
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Da die Liebe zur englifchen Litteratur unter uns täg- 
lich mehr zunimmt; da die Gedichte diefer Art in Eng» 
land gewoͤhnlich mit vieler Pracht gedruckt werden, und 
daher etwas thener finds da fie felten im deutſche Buch⸗ 
läden fommen, und fie aus (England zu verfchreiben 
doppelt. koſtbar und umſtaͤndlich ifk: fo Hof ich, daß 
mein Unternehmen Bepfall und Unterftügung finden werde, 
Bon der Aufnahme des erften Bandes, den ich auf fünf- 
tige Oftermeffe gewiß zu liefern gedenfe, wird die Fortfegung. 
diefer Samlung abhängen. 


Wernigerode, im Auguft, 1785. 


m 


%% Benzler, 
Grafl. Stolbergifcher Bibliothefar. 


IX, Meda 








e IHR 
Meda und Medor. 
Eine Familienſcene. * 
Meda. —— 


O Mond, mein traulicher Gefahrde, | 
In Weisheit heilger Ginfamteit ! 
Der mir bey "Nacht die ſtille Erde 
zum Tempel hoher Andacht weiht: 


"Du lachſt im 'reigenden Geſicht 


Der fhlafenden Natur, 
Wie lieblich fpielt dein blaſſes - Licht 
Mit Schatten auf der Flur! | 


Du malt jo friediam zu den Morgen 
Durch heller Wölfchen Heerden bin, “ 


Nimm mit dir Alle meine Sorgen. 
O fanft, mie du, ſey ſtets mein Ginn! 


Mevor. 


D Medal ſchoͤner als Himmel 
Der holden Sonne, fanfter - Sohn 
Lacht unter dieſem ſeidnen Himmel 
Der treuſten Liebe Holder Sohn! 
Des Lagers Alabaſter Tuch, 
Beichäme der Unſchuld Glanz; 
Wie lieblich ſpielt ſein Athemzug 
Mit ſeiner Lockchen Kranz! 


49 





Ein 


Schwebt 





IX, Meda und Medor. 


Ein Traum vom jugendlichen Spiele. 
auf dem zarten Geelgen hin! 
Sieh! unfre mächtigften Gefühle, 
Vereint in feinen Wangen glühn ! 


Beyde. 
O Sohn! du qahnlicher Gefährbe, 


Der du von uns dein Licht entlehnt! 


Der uns auf dieſer rauhen Erde 
Mit manchem Schickſal ausgeſohnt! 
Bricht unſers Lebens Abend an, 
Dann ſtrale wie der Mond, 

Troſt auf des Alters dunkle Bahn, 
Der unſre Liebe lohnt! 

O walle durch's Gewoͤll bes Lebens, 
So ſanft, fo friedſam hin wie er! 
Erſcheine nie der Welt vergebens! 
O ſey ein weiſer Sterblicher! 


$. Neumann. 
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Ein Traum vom jugendlichen Gpiele 
‚Schwebt auf dem zarten Geelgen hin! 
Sieh! unfre mädhtigften Gefühle, 
Vereint in feinen Wangen glühn ! 


’ Beyde. 

O Sohn! du qqnlicher Gefährde, 
Der du von uns dein Licht entlehnt! 
Der uns auf dieſer rauhen Erde 
Mit manchem Schickſal ausgeföhnt ! 
Bricht unfers Lebens Abend an, 

Dann firale wie der Mond, 

Troſt auf des Alters dunkle Bahn, 
Der unfre Liebe lohnt! 

D walle durch's Gewoͤlk bes Lebens, 
Sp fanft, fo friedfam bin. wie er! 
Erfcheine mie der „Welt vergebens ! 
O fep ein weifer Gterblicher ! 


$. Neumann. 








Meiffenfels, 
gedeudt bey Caſpar Simon Ifens fel. Erben, 
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Ente dieſes Jahres zu machen und der genameiten und. vu N 






55— 
getragen hät. Sie erſuchet ſammche Herren Bus hon 
und andere Intereſſenten, welche bisher ihre Exemplare Des 
Deutfchen Merkuts von der Hoffmanniſchen Handlung in 
Weimar empfingen, nunmehr ihre Beftellungen für Das Jabe 
1786. bey Herrn Buchhändler Goͤſchen zu Lelpsigindd ‚vor? 










dentlichſten monatlichen &pedirion *— *— — 
Anſehung der Speditionen durch die Poſtaͤmter bleibt alles in 
ſeinem vorigen Sange. Weimar, den 2aten Okt. 1785. ; s 
















a 
— ——— 
Die Erpedition der allaemeinen Literaturzeitur in Ze⸗ 
na macht bekannt, daß dieſe Zeitung in kuͤnftigem umdfolgene 7 
den Jahren ununterbrohen fortgefigt werden wird; SIE 7. 
zeiget ferner an, daß fie den ſaͤmtlichen Abonenten im der 7 
Dftermefle 1786 ungntgeldlih einen. Anhang zu dem kaufensY.7 =, 
den Jahrgange ausliefern wird. Diefer Anhang wird ents 
alten: R u u 
s 1.) Das Alphabetifche Verzeichniß ſaͤmmilicher deutfcher 
Bücher von der Mic; Meile 1784 und DOftermiffe 1785, 
welche die allgemeinen Leipziger Meßkatalogen aufführen, und : - 
ſaͤmmtlich im Jahrgange 17385 der A. 2. 3. tecenfirt worden- | 
find, mit Anzeige des Druckorts, Verlegers und Preiſes, auch 
Nahmeifung der Seitenzahl, wo ſolche in der A. 2. 3. beur⸗ 
theilt worden, wobey zugleih auch die Recenfionen in. den 
Goͤttingiſchen, Gorhaiichen, Leipziger, Mürnberger und Ti 
dinger geledrten Zeitungen nachgewieſen werden follen. Auf. J 
ſerdem werden auch in dieſes Verzeichniß alle aueländifhe Bis; 
her, fo recenfirt worden, eingetragen werden; und da auch 
die A. L. 3. die mehreſten kritiſchen Journale recenfire , und - 
die wichtigſten Recenſionen in: und ausländifcher Bücher ber 
merkt, fo werden auch dieſe mit in befagiem Regifter nachge⸗ 
wieien. 
2.) Das Realregifter Über den Jahrgang 1785 der Allg. 
£it. Zeitung, worinn nicht nur die in den Recenſionen vors 
fommenden merkwuͤrdigſten Sachen, fontern auch die in den 
kurzen Nachrichten enthaltnen Perfonalien,: als Todesfälle, > 
Bepfoͤrderungen, und andere hiftorifhe Umftände nachgeſchla⸗ 
gen werden können, | 
3.) Ein nad den Hauptfähern, Theilen, Abſchnitten u. 
fe w. der Wiffenftaften geordnetes ſyſtematiſches Verjeich⸗ 
niß der Bücher ſowohl, als einzeinen in Sammlungen. zers 
ſtreuten Abhandlungen, bey welchen zugleich von Büchern, 
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— —— an das Publikum Ri erden * 
am dadurch die Unterſuchung der Unpart heylichteit ſolcher 
entgegenlaufenden Urtheile zu erleichter. 

4.) Ein aus den Beobachtungen der. in jedem Fache ges 
ſchickteſten Männer gezognes Refultat, über den Zuwache, den 
die Literatur dur die Schriften der. legten Szahreeperiode, 


nach Abfonderung aller Spreu, an reinen und guten Körmen 


wirklich erhalten. 
s.) Endlich tft beſchloſſen worden, eanftighin jedem Sahırs 
Kane der Allg. Lit. Zeitung ein Eiogium der während deſſel⸗ 


 _ ben verftorbenen Mitarbeiter beyzufügen,' und fo wird diefeds " 


mal die biographiſche Lobſchriſt des fürdie alte Literarur zu 
— verſtorbnen Hrn. Kirchenraths Stroth zu Gotha er 
einen. 

Die vorzüglihe Braud barkeit und b-gueme Einrichtung 
dieſes Anhanges wird beywiclen den Wunfh erregen, denfels 
ben befonders kaufen ‚zu innen. Um dieje Liebhaber zu bes 
friedigen, wird derfelbe jedes Jahr auch unter dem Titel: 
‚ Allgemeines Repertorium der Literatur vom Jahre 1785. 
befonders abgedruckt werden. Wer vor dem erften Sjanuar 
1786 bey Pojtämtern, Adreßlomtoirs, Budhandlungen oder 
andern ſichern Collekteurs 16 ger. Conventionsgeld voraus 
bezahlt, der erhält ein — auf Druckpapier; wer aber 


20 ggr. praͤnumerirt, der erhoͤlt ein Exemplar auf Schreib⸗ 
abs Leipzig. Jena, den 






papier in der Dilerm:fle 17 
‚0. Det 1785. Exped mon der u eit. Zeitung. 


Die je Herren Gebruͤder Heiwin⸗ in Hannover veranſtal⸗ 
ten eine Ausgabe der Shakeſpeareſchen Schauſpiele in engli⸗ 
ſcher Sprache, nach der Londoner Ausgabe in 10 Baͤnden mit 
dem Commentar von Johnſon und Steevens, welche 1778 
erfchienen ift. Bekanntermaſſen enthaͤlt dieſe Ausgabe, aufs 
fer den Noten von Sohnfon und Steevend, zugleich die Wors 
reden zu den Editionen von Pope, Theobald und Warburton, 
Shakeſpears Leben und. Teitament, und ift mit einem ſchoͤ— 
nen Bildniß des Dichters geziert. Mer bis Ende. des Gas 
nuars 1785 darauf fubftribirt, der erhält das Alphaberh für 
16. gr. mit großen Lettern auf gut Papier in groß gu0 ges 
druckt, und Shafefpears Bild nebit andern Kupfern in den‘ 
Kauf. Man kann in allen Busbhindlungen Deutſchlandes 
unterzeichnen. Die Herren Eollefteurs erhaften auf 10 Ep, 
dad 21. und auf 5 die Hälfte des fechften rt. 
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I. 
Meine Empfindungen 


am 


Sprudel zu Carlsbad. 





Zwey Bedichte 
vn 
8. Neumann. 





Den der Ankunft. 


He fteh ich endlich nun auf der geweyhten Schwelle 
Zu ber) Senefung Heiligthum: 

Undnun — bey dir, du wundervolle Scvensquek 
Der Hofnung fchönes Eigenthum ! 

Zwar iſt der leichte Schritt verhangnisvoll umhuͤllet 

‚ Mit Leben, Giechheit oder Tod! | 

Doch er, der meinen Wunfch ihm jest zu thun erfüllen, 

Resgiert auch hier mein morſches Booth, 


Litt. u. Voͤlkerk. VI. 7. B. 8 Hier 
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Hier fcheite” e3 ganz und gar an dieſer daen ueee 
Verſinke in der heiſſen Fluth: 

Mer ſtrand' es, trockne aus zum wankenden Gerippe 
Gemach verzehrt von dieſer Gluth. 

Es moͤge ſicher hier den Anker ſinken laſſen 
Bey ſchneller Wirkung frohen Gruß 

In der Geneſungbay ihr ſuͤſſes Waſſer faſſen, 
Ergebung iſt, bleibt mein Entſchluß. 


Wohlan! den Becher her! daß ich ihn freudig fuͤlle 
Mit zitternfreyer vefter Hand! 

Daß ich den bangen Durft nach der Entfcheidung ſtile, 
Den fehmachtend ich fo lang empfand. — 

Noch ift das Ruder nicht bie Flagge nicht verlohren, 
Noch feh ich fern im Abend Land! — 

Mich ftaͤrkt ein Muth, den Hofnung mir gebohren, 
Der die gefaltnen Segel fpannt. 


Zal Ja! ich fuͤhls, ich fühls! Ich merde Leben trinken, 
Der Berg vor mir blüht ja fo grün! 
Ich ſeh im Morgenroth mir lauter Aufgang blinken, 
Und aller Zmeifel Schatten fliehn! 
gieh Gersheim s Aesculap *) zur Sahrt an diefe Quelle 
Nicht felbft mir feinen Schlangenfab ? | 
Er führt mit fichrer Kunft mich ber auf diefe Stelle, 
und treibt mich nicht ins frühe Grab. 


SBeftreuten die umfonft, von denen ich mich — 
Mit Wuͤnſchen meine Reiſebahn, 
Erhoben fie umſonſt zum Himmel ihre Haͤnde, 
Wenn fle im Geiſt am Quell mich fahn ? 
Mein) 


”) Einer der zelehtteſten und erfahrendſten Yerjte Deutichlande, 
der in Dresden Lebt, 
| J d. S. 
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Mein! folcher Herzen Flehn, der Unfchuld fanftem Ballen, 
Kann feine Allmacht widerſtehn! 

Erhörung wird bem Slehn der Treuen widerſchallen, 
Wird unfer haͤuslich Gluͤck erhöhn ! 


Doch eh zum erfienmal ich diefen Becher leere, 
Ich! — Thon, zerbrechlich fo mie er, 
Empfang’ o heilger Duell! erſt diefe heiffe Zaͤhre 
Bon mancherley Gefühlen fchmer ! 
Sie fliegt in deinem Schaum dankbar mit dir EN: 
Anbetung ift ihr ftummer Lauf: 
Verzehr· als Opfer fie mit deinen Wafferflammen, 
Und dampfe fie zu Gott hinauf! . 


Und nun frifch angefest! — heiß, wie die ſchwuͤle Hitze 
Der Leidenstage iſt der Trank! 


Doch eilt mit fchneller Kraft er zu der Uebel Sitze, 


Wohin die Macht der Kunft nie drang: 

Sch fchlürfe nun in ihm mit jedem’ neuen Morgen 
Derfteinerung der Lebenskraft, 

Dergefienheit des Grams, der Schmerzen, banger Sorgen 
Und der Gefundheit edlen Saft. 


Zwar, Gott! — wie wunderbar! fließt hier auf einer Stelle 
Die bittre Quell' ad jener Pein! *) . 
‚nd wenig Schritte hier der Heilung ſuͤſſe Quelle! 
und beyde ſchenken reichlich ein. 
Doch jene fol die Kraft von diefer nicht mir ſchwaͤchen, 
So laut, fo nah fie mir auch raufcht, 
Ich würde ja den Schwur der DBatertreue brechen, 
; Wenn lenc, auch mein Ohr nur lauſcht. 
862 Bewun⸗ 


Eine der erſten Perſonen, die dem Verfaffer am Sprudel entge⸗ 
gen kam, mas diejenige, die eine Saupturſache feines Krank 
Heit war, Er 


- 
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Bewundern will ich ftiN der hohen Weisheit Fügen, 
Die unfers Schickſals Farben miſcht. 

Wie Troft und Leiden ſtets fo richtig "gleich fich miegen: 
Mie Warnung bey Genuß fich tifcht, 

Wie Irr- und Ausgang oft fo nah zufammen gränzen: 
Wie Landung winkt, wo Schifbruch droht, 

Hygdens Genien mit Epheu mich befrdnzen, 
Wo faliches Lächeln Gift mir both. | 


O dag doch Thaly mir mit Tiebevoller Milde 
Der Liebe Schusgeift auf dem Arm; 

Dog Ninas treue Hand *) mir diefen Becher füte, . 
Dann ſchmoͤlze auch der Sehnſucht Harm! 

Wie wenn beym Fieber ich in ſtetem Bröfteln wanke 
Mitjpeinliher Empfindlichkeit, 

Schleicht durch die Seele mir ber nagenbe — 
Ach! daß ihr hier nicht bey mir ſeyd! 


Erkaufen will ich gern mit dieſer Trennung Leiden 
um euch! die meine Seele liebt, 
Hpgdens theure Huld, des Wiederſehens Sreuben ! — 
Bin ih im Dulden nicht geübt! — 
Wenn meinem Lebensfirom nur dieſe milde Quelle, 
In froher Zukunft noch verſuͤßt; 
Wenn ſie mir wirkſam nach in ungetruͤbter Helle 
Mit dauernder Geſundheit fließt, | 


Nicht für mein Selbſt; — melch Ficht kann dann mein dunkles 
Leben 
Auf diefe hellen Zeiten ſtreun? 
Wed Gluͤck mein Wirken al’, der reichen Menfchheit 
geben ? 
Nein! — dieſe Kräfte euch gu weyhn, 
— Die 
*) Die Bamilie des Dichters. 
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Die ihr fo treu mit mir die Kampfe all beftanden 
Auf meinem oft umfürmten Pfad, 

Bis euch ein filles Glüd in der Geſchaͤfte Banden 
Dankbar mein Fleiß erfegelt hat. 


O Sonne! — firahle du aus deiner vollen milde 
Mir Troft in meine Einfamteit! 

Verſchoͤnre mir dies Thal! die Blumen im Gefilde, 
Die hier Natur dem Denker fireut ! 

O! Tab mich ihren Geiſt, der hier in gelfenfchlünden, 
Tür meinen Körper Balſam kocht, 

In meinem Herzen auch mit ganzer Kraft empfinden, 
Wenns hoch auf Selfenfpigen pocht ! 





Beym Abfchied, 


Berauſcht o ſuͤſſer Duell! von dir zum letztenmale, 
Beginn ich meinen Morgenfang ! e 
Erbist von deiner Gluth ſtuͤrz ich bie Opferſchale, 
und ſinge deiner Wohlthat Dank! 

Vollbracht find gluͤcklich nun Hygdens dreyßis Feſte, 
Fuͤr mich in dieſem Wonnejahr: 

Frohlockend zieh ich heim und opfre feine Reſte 

Nun auf der Freundſchaft Hochaltar! 


O! hätte doch mein Herz die gleiche Kraft, o Quelle! 
Die aus der Felſengruft dich wuͤhlt, 
um al’ den Dank mit deiner Warm' und Helle 
est auszuftrömen, den es fühlt! 
Was if mein ſchwacher Dank? mas, gegen beine Kedfte ? 
Ach! er verſtummt — und du ſtroͤmſt fort 
Mit immer gleicher Macht, im ſeligſten Gefchäfte, 
und überfiimmf des Dankes Wort. | 

943 Du 
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Du bift die mdchtigfte von der Genefung Quellen, 
Die fie aus ihren Urnen goß! 
Die fruchtbar ftet3, in taufend labyrinthſchen Fallen 
Durch Epidaurens Hayne ſchoß. 
Doch fügt auch demuthvoll dein Strom bie Heilgen Schranken, 
Die das Verhängnig dir gefegt: | 
Du meldeft redlich bald den rettungslofen Kranken, 
Menn Atropos ihe Werkzeug west. 


Ohnmachtig für fich ſelbſt, Liegt auf Granitnem- Kiffen 
Den dir der Prieſter Aeskulaps: 
Giebt um den Tranf von dir , fein vielumfaffend Wilfen 
Und alle Zauber feines Stabs! — 
Dir beugt fein Holzes Knie der Fuͤrſt, feht beine Gabe, 
Du fpiegelft feine Dürftigkeit; | | 
Wie gleiches Recht auf dih, mit ihm, Der Bettler babe 
Das beyden einen Becher beut. 


Wie fürzet deine Fluch die ſchwarzbemahlten Throne 
Der Surie Hypochondrie! — 
Erfduft der Plage Keim fchon fortgepflanzt zum Sohne! — 
Den Sklaven harter Defpotie 
Galbft du die Wunden heil, bie feiner Ketten Schwere 
Am Ruder in fein Leben rieb, 
Wenn ihn ber trockne Wind vom Gluͤck, vom Lohn und Ehre 
Ans Eiland dürrer Siechheit trieb. 


Zahllofe Schäge Haft du fegnend ſchon verfpendet, 
Aus deinem beutereichen Schacht ! 
Gefundheit, haͤuslich Gluͤck ſchon weit und breit verfenbet, 
Geit du aus deinem Fels erwacht! 
Des Weifen Lebens Docht gendhrt in büftern Zellen, 
Wo er für Menſchengluͤck gebrannt: | 
ie vieler Zweige Stamm grünt noch aus deinen Wellen, 
Der ſchon vom Froſft entblättert fand! 


Merjüngte 


wen se a ri nn 
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Verjungte Schönheit ſteigt aus deinem Wunderſchaume 
Mit frifch entblühten Reiz empor’! ur u 
Den Greis beraufcheit du zum feopen Jugendtraume, 
Trittſt ihm gezielten Pfeilen vor! | 
Manch troſtlos Weib, das fchon um des Geliebten Schatten, 
Ummeint von feinen Wayſen, Elagt, 
umarmt auf deinem Feld, den ihr erhaltnen Gatten, 

Den alle Künfte ihr verfagt ! 


Auch ich Ing ſchmachtend Hier, an deinen vollen Bräfen, 
find faugte deinen Mutterfaft: Ä 
Ach wollte Monden mir mit Stärfungstropfen friſten — 
Trank eines neuen Lebens Kraft! — 
O daß doch Tage lang arabiſch durſten muͤßten 
Die kalt bey deiner Labung ſeyn! 
Die danklos bey die Trank! im Rauſch von dummen fühen 
Der Prafferen bier Weyhrauch freun. 


Gift reichte mir der Neid bey ſeinen Schlangenmalen 
Durch Menſchen, die ich nie betruͤbt: 

Mein Leben war ein Spiel der ſchleichenden Cabalen 
Don Freunden, bie ich treu geliebt: 

Sie machten truͤbe mir den reinften Fruͤhlingshimmel, 
Die ſtillſten Nächte bang und ſchwuͤhl, 

Bis kummermatt den. Leib, im Sturm, mit Schlachtgetämmel 
Ein Zeind des Lebens überfiel. De 


Da ſchlug mich graufe Gicht in ihre Eifenbande 
it Jugend überlegner Macht: 
Sie wälzte mich gepreßt im engen Schwulſtgewande 
Auf tauſend Stacheln Tag und Nacht. 
Doch dieſe Feſſeln hat dein Feuer, Quell! geſchmolzen, 
Gekocht aus Gliedern ſchneidend Bley. 
Dein Eiſenpanzer ſtumpft nun ihre ſcharſſten Bolzen, 
und ich bin wieder leicht und frey! 

| — 654 Kaum 


468 I. Meine Empfindungen 


Kaum trank ich deinen Saft ummölkt vom heiſſen Rauche, 
So blich die gelbe Wange weiß: 
Wie wann nach Winters Nacht, vom erſten Fruͤhlingshauche, 
Im Strome bricht das veſte Eis; 
Wenns langſam nun beginnt in Schollen fortzuziehen, 
So fühlt auch ih in meinem Blut 
Der uebel Aufbruch nun, der Stockung Scholen ziehen, 
In allen Adern hohe Fluth. 


O ſtroͤme fegnend fort! erquicke! ſtarke! heile! 

Erfuͤlle treu der Hofnung Wort! 
„Den Kranken Volkern fen dein Rauch die Molfenfdule, 
Die von der Erde ferniten Ort 

Gie, durch der Yerzte Kunſt huͤlſloſe Wüften führe, 

Ser, woder Heilung Honig fließt! — 

D daß auch die Natur fie dann sum Danfe rühre, 

Die hier von allen Geiten grüßt! 


Wie glucklich war ich hier, wenn Stadt und Larm im Ruͤcken, 
IH zwiſchen Bergen mich verſchloß! 
Der Waldſtrom neben mir, die Thräne vom GEntzäden 
‚Auf meinen heiffen Wangen flog! | 
Wenn Phöbus über mir den blauen Teppich fpannte; 
Den grünen Flora unter mir. 
. Wenn die Begeiſtrung mir zu Kränzen Bluͤmgen fandte 
Durch manchen freundlichen Zephyr. | 


Zu Kranzen, — aus der Kluft der Gerne ber 'zuj kroͤnen 
Euch, meines Lebens Grazien ! 
Euch, für die Einſamkeit der Trennung zu verföhnen 
Beym wonnevollen Wiederſehn! — 
Zu Kranden, — hier im Hayn fie jubelnd aufzuhangen/ 
Wo man Hygaͤens Huld erlangt, 
Wo Opfernde ſich ſtets in ihren Tempel drangen, 
Der mit zerbrochnen Krücen. prangt. 


Ste 
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Hier ſchwebt' ich ſtill begluͤckt auf der Betrachtung Sphären, 
Reicht' ihr den Becher meiner Zeit: 
Mich drückte nicht der Zwang von badenden Cotheren, 
Kein Srohndienit ihrer Eitelkeit: 
Nie gieng ich auf die Jagd nach Umgang mit den Gternen, 
Sch weidete mein Selbſtgefuͤhl. 
Sch lebte mir und Graaf *), den Sreunden in ben Sernen 
Und meinem treuen GSaytenfpiel. 


eeb wohl o ſtilles Thal! Lebt wohl verſchwiegne Berge ! 
Ihr Wälder mo Fein Jagdhorn ſchallt! 

Wölbt eure Schatten fort, doch Baut ja feine Gdtge, 
Dem Böltchen, das zum Sprudel mwallt ! 

Oft werd' ich noch im Geift an jenem Abhang irren, 

Dort wo der Steig am Berg verfehleicht. 

Auf diefen elfen ruhn, dann ins Gebuͤſch mich wirsen, 
Bis meinem Zus der Traum entmweicht. ' 


Wenn ſchlanke Fichten dort, von eurcn breiten Aeſten 
Der Schnee zum Waldftrom wieder fchleicht: 
- Durch ihr gemauftert Laub, das Heer von jungen Welten 
Sn leichten Wirbeltänzen fleugt. 
Dann bring ich noch zu euch drey andre Liebe Gaͤſte 
Die euer Sdufeln auch verftehn. 
Wir fenern frölich dann in euren Schatten Feſte 
wie Dank und Freundfihaft fie begehn, 


Dat kehr' ich einft in dieſe liebe Gegend wieder 
Betrete diefe teilen Höhn, 
Anbetend fall ich dann im» Staube dankbar nieder 
Sobald ich Quelle dich kann fehnt! 
bs Bu 


>) Der Verfaffer brauchte die Eur in der Geſebſchaft dieſes liedens⸗ 
wärtigen Kuͤnſtlers, defien Umgang ihn fehr degluͤckte. 
d, H . 
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Su preifen jene. Sand, die mit der Almacht Stabe 
Dich aus dem duͤrren Felſen fchlug, 
uUnd halbe, Leichen weckt, die katt zum nahen Grabe,. 
Man her zu deinem Schooße trug. 


Weg mit dem Wanbderfiab, ber mich hieher geleitet! 
Den Becher trag ich in der Hand, 
Der in die Adern mir den Heilungsbach geleitet, 
Und ziehe fo ins Vaterland! 
Dort will ich friſch gefpannt ber Weisheit Waffen tragen, 
Und jede Pflicht, die auf mir ruht, 
Muthvol den alten Kampf mit neuen Leiden wagen, 
Doch ſchmecken auch des Lebens Gut! 


Am Weg fldgt mir die Königin ber Vachtigallen, e7 
In ihrem hohen Lorberneſt 
Ihr ſchmachtend Zauberlied, das mich vergnuͤgter wallen 
Zu ausgeſtreckten Armen laßt. 
Sie fötet, ſchmettert mir, ſie! die der Hörer Menge 
Schon langſt in ihrem Schatten ſchweigt: 
Monarchen ſelbſt kein Lied für goldne Schaͤtze fänge 
Zur Freundſchaft Schooß nur fingend fleugt. 


Dom Nachhall ihres Lieds bey Mondglanz noch umfungen, 
Eil ich dann meinem Hüttgen zu: 
Schon fühl ich fehnfuchtvol mich herzlich feſt umfchlungen 
Dom Arm der haͤuslich füllen Ruh! — 
Wie fchön entquilt nun mir aus jener bangen Stunde 
Des Scheidens, — biefes Wiebderfehn! — 
Wie tröftlich Hör’ ichd nun erft vom Alvaters Diunde !: — 


Noch fol dein Booth nicht untergehn! — 
Dank! 


®) Eine der größten Sängerin Deutfhlands, bie der Dichter auf 
feiner Rödreife boͤrte. 
b. 8. 
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Dank! — Dank! o Quelle dir! fo ſchwach er auch mag 
ſchallen: 

Dank! dem, der dich auch mir erſchuf! 

Dank wird dir halb erſtarrt noch meine Lippe lallen, 

Einſt bey des Todesengels Ruf! 

Dein Fels war Stufe mir, noch näher hin zu treten 

Zur Allmacht groſſen Wunderplan; 

Mich drin begluͤckt zu ſehn, und dafuͤr — 

Was Sie, durch Dich, an mir gethan! 





Ir. 
Die Spybariten. 





Por allen Voͤlkern des Alterthums find die Sybariten 
eing der unbefannteften; bloß der Ruf von ihrer Weichlichkeit 
and dem. bey fie herrſchenden Lupus entriß fie der Vergeſſen⸗ 
heit, die fie ſo ſehr verdienten. | Faſt alle Schriftfteller , die 
son diefem Wolf fprechen,, thun es mit einer ausgezeichneten 
Verachtung und bedienen ſich des Namens der Sybariten 
oft bloß ftatt eines Sleichniffes, wenn fie die verborbenen Sit 
ten und die liederliche Lebensart irgend eines Volls oder einer 
Perſon fehildern wollen. Kein einziger von den Buͤrgern 
und Einwohnern der alten Republik Sybaris, die urfprüng- 
lich eine achäifche Kolonie, und in Großgriechenland in der 
Gegend von Tarent gelegen war, machte ſich anf irgend eine 
ehrenvolle Weife berühmt, weder durch die Waffen noch burch 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. + Alles. athmete bey dieſem Volke 


Wolluſt 
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Wolluſt und Fein einziger ihrer Mitbürger vermochte bie Gef 
ſeln abzufchütteln, die ihm Weichlichkeit und Sinnlich⸗ 
keit ſeit ſeiner erſten Jugend angelegt hatten. Es iſt 
eben nicht die leichteſte Sache, die Luͤcken zu ergaͤnzen, welche 
aus dem Stillſchweigen der Geſchichtſchreiber über die Regie- 
sungsform eines Volks entſtanden find, welches allen Laftern 
willig feine Thore oͤfnete, und nur diejenigen oͤffent⸗ 
lich belohnte, welche die ausgeſuchteſten Schmauſereyen veran⸗ 
ſtalteten und die wohlſchmeckendſten Speiſen erfanden. Ein 
jeder Erfinder dieſer Art erhielt ein ausſchlieſſendes Privile⸗ 
gium, dem zufolge kein einziger Einwohner der Stadt ſich 
unterfangen durfte, dieſe Speiſen von einem andern als bloß 
von ihm allein zu Faufen, welches denn eine wahre Quelle des 
Reichthums für ihn war, und auch bey jedem andern den 
nämlichen Erfindungsgeift erregte, um fich alsdenn eben fo wie 
er, veich und öffentlich vom Volk belohnt zu fehen, 


Das Reifen war eine den Sybariten ſehr ungewoͤhn⸗ 
liche Sache; geſchah es aber ja, fo fuhren fi. "Um ihren 
ſchwachen Kopf nicht zu ſehr anzugreifen, pflegten fie gemels 
niglich auf einem Wege, den jeder andre in einem einzigen Tage 
zurückgelegt haben würde, wenigſtens drey, Tage zuzubringen. 
Einer ihrer Mitbürger kam einft nah Sparta, mo er zu 
einem öffentlichen Gaſtmahl eingeladen wurde. - Wie fehr 
esftaunete er, da er bloffe hölzerne Bänke erblisfte, die für. 
die Säfte, ohne auf ihren Rang und Stand Ruͤchſicht zu neh⸗ 
men, beftimme waren. Die frugale Mahlzeit, die ernſt ⸗ 
hafte Unterhaltung und die Haͤrte der Sitze verurſachten, daß 
er ſich nicht laͤnger enthalten konnte in folgende Worte loszu⸗ 

brechen: 
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brechen: „Ich bewundre nun nicht mehr den unerſchrocknen 
„Muth der Lacaͤdemonier, fagte er, denn wie wenig ſchaͤtz ⸗ 
„bar muß ihnen ein Leben vorkommen, welches ſie auf eine fo 
„firenge Weiſe zubringen.“. — Bon den erftaunlichen 
Reichthuͤmern der Sybariten, har uns die Gefchichte gleich⸗ 
falls ein Beyſpiel aufbehalten. 


Kiifihenes, Tyrann von Sichon, der bey den olym« 
pifchen Spielen, im Wettrennen der vierfpännigen Wagen 
(quadrige) den Preiß davon getragen hatte, ließ oͤffentlich 
bekannt machen, daß er Willens fey, feiner Tochter, einer- 
Prinzefin von groffer Schönheit, einen Gemahl auszufuchen, 
und daß daher ein jeder, der Verdienfte genug zu haben 
glaubte und folche geltend machen Eonnte, fich bey ihm einfins 
den follte. „Der Sybarite Smindyrides hatte kaum diefen 
Ruf vernommen, als er ſogleich eine mit funfzig Ruderknech⸗ 
ten, die er aus der Zahl ſeiner Fiſcher und Vogelfaͤnger 
genommen | hatte, bemannte Galeere ausrüftete. So fam er 
zu Sicyon an, mo er in Ruͤckſicht auf die Pracht und den 
Glanz feines Aufzuges nicht allein alle feine Nebenbuhler fon 
dern auch den Tyrannen felbft verdunfelte,. obgleich die Si⸗ 
cyonier fich äufferft bemüht Hatten, alles, was nur zur Wer 
herrlichung des Feftes ihres Fürften dienen Eonnte, beyzutras 
gen. Smindyrides begab ſich gleich nach feiner Ankunft zu 
dem Saftmahle, welches Kliſthenes für feine Gäfte zuberei⸗ 
ten laffenz; aber er wollte durchaus nicht zugeben, daß fi) 
irgend jemand: bey- Zifche neben: ihm feße, denn an feiner 
Seite, ſagte er, dürfe nur die Prinzeßin allein, um bie ex 
hergekommen wäre, figen. Es ift Schade, daß unfer Ger 
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ſwicheſchrelber bier abbricht, ohne zu melden, ‘ob bie ſtolzen 
Hofnungen des Buͤrgers von Sybaris durch einen — 
Erfolg gekrönt wurden oder nie. ' 


Sogar die Kinder der Sybariten wurden in Purput 
gekleidet und ihre Haate mit golddurchwirkten Baͤndern gebun⸗ 
den. Alle Arten von Uebungen, die auf Ausbildung der 
Seele und des Koͤrpers abzwecken, waren ihnen gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt; wenigſtens geſchieht nirgends davon Erwaͤhnung. 
Hingegen merken die Geſchichtſchreiber an, daß die Sybari⸗ 
„ten Srotten hatten, die mit Lüblen Quellen durchwaͤſſert 
waren. Hieher nahmen die jungen Leute in heißen Sommer 
tagen ihre Zuflucht und überlieffen fich dafelbft allen finnlichen 
Vergnuͤgungen. Einer von dieſen Juͤnglingen ward einſt 
einen Selaven gewahr, der mit aͤuſſerſter Anſtrengung feiner 
Kräfte die Erde durchgrub. Dieſer Anblick durchſchuͤtterte 
das Innere biefes weichlichen Knaben eben fo fehr, als ob er 
felbft die Muͤhſeligkeiten diefes Sclaven mit ihm getheilt haͤtte, 
und er raͤchte ſich durch eine Menge Rippenſtoͤſſe an demjeni⸗ 
gen, der ihm dieſen unglüclichen Eindrud verurſacht hatte. 


Die Sybariten waren die erften, die fic) in ihren Bär . 
dern durch gefeffelte Sklaven bedienen lieffen, um folche, 
wenn fie das Waſſer zu heiß gemacht oder das Bad nicht gehis 
rig genug parfumirt hatten, deſto | feichter und ohne Gefahr 
beftrafen zu können. Sobald fie das Bad verlieſſen, krochen 
ſie in die weichften mit frifchen Roſen beftreuten: Betten; aber 
felbft diefe Blumen waren ihnen ſchon beſchwerlich, ſo bald.fie 
nur trocken wurden und fich unter ihrem Leibe zu. rollen anfien⸗ 
gen, Auch führten fie beſtaͤndig in den Baͤdern, ſo wie an 
allen 
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"allen Orten, wo fie nur hingiengen, kleine Dialtheferhunde bey 
fh, von welchen fie viel Wefens machten. : Sie waren 
groffe Liebhaber von Zwergen, lieſſen mit groffen Koften 
"überall Affen auflaufen, und unter ihren Sclaven befanden 
ſich immer eine Menge Verſchnittene. Alle ihre Kleider 
‘waren von miletifcher Wolle gemacht, die befte, die man 
‚ damals kannte. Wenn fie anf ihre Landhäufer verreifeten,, fo 
| gieng ihre vorzüglichfte Sorge nur dahin, fi auf das befte 
‘vor der brennenden Hiße der Sonne zu verwahren; ob fie. ſich 
‘aber hiebey bloß an dem Schatten dickbelaubter Alleen begnüg- 
ten, oder auch über ihre Fuhrwerke eine Art von Himmel 
anbrachten, iſt unbefannt, | 


Ihre Weinkeller lagen fämtlih nahe am Ufer des Mee⸗ 
ı 76. So mie es ſcheint, bereiteten fie ihre IWeine auf eben 
die Art zu, mie es noch heut zu Tage in einigen Gegenden zu 
gefchehen pflest. Die Kufen wurden faft nie leer. Die 
Weinlefe des gegenmärtigen Jahres wurde auf den Reſt von 
vorigen Fahre gelegt und der benöthigte Wein jedesmal durch 
eine Nöhre abgezogen. Durch dergleichen verlängerte Roͤhren 
von Kupfer leiteten die Sybariten ihre Weine aus den Kel— 
lern bis zu den auf den Transportfchiffen befindlichen Gefäffen, 
und fo brachten fie foldye denn nad) der Stadt. 


Diejenigen Sybariten, welche ſich durch öffentliche 
Saftmahle vor andern hervorthaten und dabey weder Pracht 
noch Koften fcheueten, wurden von der Regierung mit goldnen 
Kronen belohnt. In den Tempeln und bey andern oͤffentli⸗ 
‚hen Verfammlungen des Volks lafen Herolde ihre Namen mit 
vielen Lobfprähen ab. Frauenzimmer, die zu öffentlichen 
er Gehen 
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Geften eingeladen waren, wutden ein ganzes Jaht zuvor 
davon benad. 'chtiget, um Zeit genug zu haben, mit all den 
Glanz, welchen ihnen ihre Schonbeit und ihr Schmuck nur 
verleihen konnten, dabey zu erfcheinen. Diejenigen, welche 
Anle fiihten und verkauften, waren von allen Auflagen 
befreyt, und eines gleichen Vortheiles genoffen auch diejenigen, 
welche eine gewiſſe Gattung Auftern, deren fich die Alten zur 
DBereitung der Purpurfarbe bedienten, fifchten, verkauften, 
oder auch zu jenem Endzweck verarbeiteten. Shingegen waren 
ihnen alle mühfamen und nur irgend einigermaffen geräufch 
machenden Handwerker aͤuſſerſt verhaßt. 


Die Speiſezimmer der Sybariten waren unterirdiſche 
und gewoͤlbte Saͤle, in welchen ſie ſich vor der Kaͤlte zu ſichern 
ſuchten, und wo auch noch uͤberdem Waͤrmpfannen angebracht 
waren. Mit Verachtung ſahen fie auf jeden herab, der Rei ⸗ 
fen gethan hatte, und ſchaͤtzten fihs zur Ehre, nie ihre Vater⸗ 
ſtadt verlaffen zu haben. Beſonders hielten fie viel auf einen 
Oratelſpruch, durch den fie aufgemuntert wurden, fich ohne 
allen Ruckhalt allem nur erfinnlihen Vergnügen zu überlaffen. 
Und doch lebten fie in einem nur wenig fruchtbaren Rändchen, 
seo der einzige Seehaven, den fie befafjen, zur Handlung eben 
nicht der bequemfte war, und durch die Trägheit des Volks 
von Zeit zu Zeit immer mehr und mehr unbrauchbar wurde, 
mo die Siunlichfeit der Einwohner felbit alle Früchte aufjehrte, 
und wo wegen der natürlichen Lage der Stadt eine fehr uns 
gefunde Luft und folglich audy manche Krankheiten herrſchten. 


Eine Geſandtſchaft, melde die Crotoniaten nad 
Sybaris abſchickten, und die aus drepfig ihrer Mitbürger 


beftand, . 


— — 
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beftand , wurde von den Spbariten niebergemächt,, und ihre 
Körper Über die Stadtmauer herabgeſtuͤrzt. Die Strafe 
folgte dieſer unmenfchlichen That auf dem Fuffe nad. 
Milo *), jener berühmte Arhlete, der fechsmal bey den 
olpmpifchen Spielen den Sieg davon getragen hatte, 
wurde zum Seldheren der Crotoniaten erwaͤhlt. Er ſchickte 
heimliche Rundfchafter nach Spbaris, die fih bey den oͤf⸗ 
fentlichen Schmauferepen der Bürger einfanden, und unter 
andern fonderbaren Dingen, die fie erfuhren, auch die Bes 
merfung machten, daß die Pferde der Sybaryten beym Ton 
der mufiealifchen Inſtrumente, befonders aber bey gewiſſen 
Melodien, fich auf ihre Hinterfüffe ftellten und eine Art von 
Tanz formirten. Die Syhbariten hielten zu dieſem Behuf 
fuͤnftauſend Pferde, die nun, da der Krieg unvermeidlich war, 

| ſaͤmt⸗ 


*») Milo iſt in der alten Geſchichte wegen feiner groſſen 
Starke und feines unerſchrocknen Muths berühmt, Ev 
war aus Crotona gebuͤrtig. Don feiner erfaunlichen 
Stärke und feiner eben fo erſtaunlichen Gefräfligkeit erzah⸗ 
fen uns die Gefchichtfchreiber verfchiedbene Beyſpiele, die. 
beynahe unglaublich zu ſeyn ſcheinen. Er fol einen vier; 
jährigen. DOchfen ein ganzes Stadium lang auf feinen 
Schultern getragen, ihn mit einem einzigen Fauftfchlag 
getödtet und feinen ganzen Körper in eineml Tage aufges 
jehrt haben. Aber eben feine Stärke veranlaste endlich 

- feinen Tod; denn als er verfuchte, denn Stamm eines 
Eichbaums, den er ſchon ein wenig gefpalten fand, vollends 
von einander zu reiffen, ſchloß ſich das Holz über feinen 
Händen zufammen, und da er fich nicht mehr heraushel: 
fen fonnte, wurde er von ben milden e. gefreffen. 


gitt. u, Voͤlkerk. VI.7, 8. =: 
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ſaͤmtlich durch eben ſo viel Mannſchaft beritten gemacht wur⸗ 
den. Die Reuter trugen Panzer mit koſtbaren Frangen beſetzt 
und ſchienen uͤberhaupt mehr zur Pracht als zum Kriege aus⸗ 
gerüfter zu feyn.  &o 308 dieſe faubere Cavallerie an der 
Spitze des fpbaritifchen. Heeres dem Feind entgegen. Milo 
ließ, fobald er ihre Annäherung vernahm in allen Ecken feines 
Lagers oͤffentlich kund thun, daß niemand ſich unterftehen 
folte, irgend einem Sybariten, weder in der Schlacht noch 
auf der Flucht das Leben zu ſchenken. Mit einemmal ertoͤn⸗ 
ten die Kriegsinftrumente der Crotoniaten die nämlichen 
Melodien, nach welchen die Pferde ihrer Gegner bey jenen 
prunkvollen Gaſtmahlen zu tanzen pflegten. Das ganze ſyba⸗ 
ritifche Heer gerieth hierüber in Unordnung;. ihre Pferde 
gehorchten nicht mehr den Neutern und flohen dem Lager der 
Crotoniaten zu, aus welchen ihnen jene ihren Ohren fo 
befannte Muſik entgegenfchallte. Milo benugte diefen Aus 
genblick der Verwirrung feiner Feinde, drang auf ihre von 
ihrer Cavallerie verlaffene Infanterie ein, brachte auch) dieſe in 
Unordnung und verfolgte die flüchtigen Sybariten bis an die 
Thore ihrer Hauptftadt. Er belagerte hierauf Sybaris, 
eroberte diefe Stadt nah Verlauf von drittehalb Monaten 
und zerftörte fie gänzlih, indem er das Waffer aus den zwey 
nahgelegnen Fluͤſſen über die Ruinen derfelben leiten ließ. 
Ein folches Ende nahm diefe durch ihren Luxus und ihre Weiche 
lichkeit fo berühmt gewordene Republik. 


UI, Feld⸗ 
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II. 


Feldzug des Attila in Gallien, nebft der groffen 
Schlacht bep Ehalons im Fahr 451. 


Hi Schlacht bey Chalons iſt noch jeßo nach) drepzehn Sabre 
hunderten wegen der Grhffe des Gegenftandes unfrer Aufmerffam« 
feit würdig. Es war ein Hauptfampf zweyer oder vielmehr 
vieler fehr Friegerifcher Mationen, die damals einem groffen 
Theil der Erde Gefeße gaben;:: von denen uns abew nichts 
mehr als die Namen übrig. geblieben find. Caſſiedorus, ein 
Zeitgenoſſe und Freund vieler gorhifcher Krieger, die fih bey 
| diefer denkwuͤrdigen Schlacht befanden, berichtet uns, daß fie 
folhe nannten: „Kühn, mannigfaltig, hartnaͤckig und blutig, 
„die weder in dem. gegenmärtigen noch vergangenen Zeitalter 
„ihres Sleichen gehabt hat.“ 


Die Könige und Völkerfchaften der Deutfchen und Sey⸗ 
then von der Wolga bis zur Donau gehorchten damals dem 
Attila, König der Hunnen, der fie aus dem Foniglichen 
Dorfe, feiner Nefidenz in den Ebenen von Hungarn, zu 
einem groffen weftlichen Kriege auffoderte. Er brach mit feie 
nem Heer auf und marfchirte nach dem Rhein, da denn beym 
Zufammenfluß des Mheins und des Meders die Franken zu 
zu ihm ſtieſſen. Ein Schwarm leichter Truppen, deren 
Dauptgegenftand Plünderung ift, hätte hier die Bequemlichkeit 
gehabt über den im Winter gefrornen Fluß zu gehn, allein 

318 die 
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die zahllofe Hunnifche Cavallerie verlangte fo viel Fourage und 
Provifionen, die nur eine mildere Sahreszeit verfchaffen 
konnte. Der hercyniſche Wald ließ es nicht an Materialien 
zu Schifbrüden fehlen, und fo ftürzten die feindlichen Myria⸗ 
den in die belgifchen Provinzen. Die Beftürzung in Gallien 
war allgemein, und der Tradition zufolge gefchahn nicht wenig 
Wunde. Die Stadt Troyes in Champagne, wurde durch 
den heiligen Lupus gerettet; der beilige Servatius wurde der 
Welt entriffen, damit er nicht den Ruin von Tongres ſehen 
folte; und das Gebet der heiligen Genevieva hielt den Attila 
zurück fih Paris zu nähern. Da es aber. dem größten Theil 
der gallifchen Städte fowohl an Heiligen als Soldaten fehlte, 
fo wurden fie von den Hunnen belagert und geftürmt, die 
denn unter andern in Metz, der nachherigen Reſidenz der Khe 
nige von Auftrafien, ihre gewöhnlichen Kriegsmarimen ausuͤb⸗ 
ten. ie ermwürgten alles sag ihnen vorfam, die Priefter art 
den Altären, und die Säuglinge, die in diefen gefahrvollen 
Augenblicken in den Kirchen getauft wurden. Dieſe groffe 
florivende Stadt twurde fodann in Brand geftecft und vom 
Feuer gänzlich verzehrt, fo daß bloß eine Heine Capelle des 
heiligen Stephanus den Platz bezeichnete, wo fie vormals 
Heftanden hatte, \- 


Attila drang fodann mitten in Gallien ein, gieng bey 
Aurerre über die Seine, und ſchlug endlich nach einem langen 
mühfamen Marfch fein Lager unter den Wällen von Orleans 
auf. Er wünfchte feine Eroberungen durch den Beſitz eines vors 
theilhaften Pofteng zu fihern, der die Paſſage der Loire commandi« 
ten folte, und verließ fich dabey auf die geheime Einladung des 

Ä Sangf; 
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Sangiban, Königs der Alanen, ber ihm verfprochen hatte 
die Stadt zu überliefern, und fih vom romifchen Reich zu 
trennen. Dieſe Verrätheren wurde aber entdeckt und ſchlug 
fehl; Orleans erhielt neue Feſtungswerke, und die Stürme der 
Hunnen wurden ducch die Tapferkeit der Soldaten und Bür- 
‚ ger muthig abgefchlagen. Der Paftoraleifer des Anianus, 
eines würdigen Bifchofs, wandte alle religiofe Künfte an ihren 
Much bis zur Ankunft der KHülfsvölker zu ftarfen. Nach 
einer hartnäckigen Belagerung wurden endlich die Mauern 
ducch die Kriegsmafchinen eingeriffen, die Hunnen nahmen 
die Vorftädte ein, und alles Volk, das unfähig war Waffen 
zu tragen, fag in den Straffen betend hingeſtreckt. Anianus, 
der Angftlih Tage und Stunden zählte, ließ von den Thür: 
men unaufborlich das umliegende Land befihauen, bis einer 
diefer Wächter ihm die Nachricht brachte, daß er in groffer 
Entfernung eine Eleine Staubwolke gefehn hätte. „Dies ift 
„Gottes Hülfe!“ rief der Biſchof aus, und das ganze: Volt 
wiederholte diefen frohen Ausruf. Der entdeckte Gegenſtand, 
worauf nunmehr alle Augen gerichtet waren, wurde nun 
jeden Augenblick groͤſſer und deutlicher. Man ſahe bald roͤmi⸗ 
ſche und -gothifche Paniere, und da ein günftiger Wind den 
Staub auf die Seite bließ, fo wurde man die tiefen Linien 
und glänzenden Schaaren des Aetius und Theodorichs gewahr, 
die zum Entfaß von Orleans eilten, 


Die Leichtigkeit, womit Attila in Gallien gedrungen 
war, kann fowohl feinem politifhem Betragen als dem Schre⸗ 
fen feiner Waffen zugefchrieben werden. Seine öffentlichen 

fücchterlichen Erklärungen wurden auf eine geſchickte Art duch 
j Si3 Pri⸗ 
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Privatverſicherungen gemildert. Bald ſchmeichelte bald dro⸗ 
hete er den Roͤmern und Gothen, daher die Hoͤfe von Ravenna 
und Thoulouſe wechſelsweiſe auf einander mißtrauiſch wurden, 
und die Annaͤherung ihres gemeinſchaftlichen Feindes mit 
unvorſichtiger Gleichguͤltigkeit betrachteten. Aetius war der 
einzige Schutzengel der oͤffentlichen Sicherheit, aber feine wei— 
feften Maafregeln wurden durch eine Faction gehemmt, die 
feit dem Tode der Kayferin Placidia den kayſerlichen Palaſt 
beherrfchte. Die Italiener zitterten damals bey dem Schall 
der Trompete, und die barbarifchen Volker, die theils aus 
Sucht, theils aus Zuneigung fih auf die Seite des Attila 
neigten,, warteten voller Zweifel das Kriegsgluͤck ab. Aetius 
gieng uͤber die Alpen mit einigen Truppen, deren Anzahl 
kaum den Namen eines Heers verdiente. Bey feiner Ankunft 
zu Lyon hörte er die troftlofe Nachricht, daß die Vifigothen 
von der Vertheidigung Galliens nichts hören, fondern den 
furchtbaren Feind in ihren eignen Ländern erwarten wolten. 
Der römifche Senator Avitus, der mit Ruhm die prätorifche 
Praͤfeetswuͤrde bekleidet hatte, jetzt aber auf feinen Landguͤ⸗ 
thern in Auvergne lebte, übernahm nun die wichtige Gefand» 
ſchaft am gothiſchen Hofe mit fo viel Geſchicklichkeit als Er- 
folg. Er ftelte dem Könige Theodorich vor, daß einem ehrgeis 
zigen Eroberer, der nach der Herrſchaft der ganzen Erde 
ſtrebte, nur allein durch die einmüthige ftandhafte Verbindung 
aller Völker, die er unterjochen wolte, koͤnnte widerſtanden 
werden. Er erhigte die gothifchen Krieger durch die lebhafte 
Defchreibung der Beleidigungen, die ihre Vorfahren von den 
Hunnen erlitten hatten, deren fortdauernde Feindfchaft fie von 
ber Donau bis zu den pyreneifhen Gebirgen verfolgte. 

Avitus 
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Avitus behauptete, daß es die Pflicht eines jeden Ehriften fen, die 
Kirchen Gottes und die Reliquien der Heiligen wider frevelbafte 
Entweihung zu fhüßen, und daß es das Intereſſe aller Bewohner 
Salliens durchaus erfodere, die zu ihrem eignen Gebrauch 
angebauten Felder und Weingärten gegen die Verheerung ſey⸗ 
thiſcher Hirten zu vertheidigen. Theodorich ließ fich durch 
diefe Gründe bewegen, und ergrif diejenige Maaßregel, die 
zugleich die Elügfteund ehrenhaftefte war ; er erklärte nämlich feis 
‚ne Dereitroilligfeit, fein Leben und fein Königreich für die Rettung 
Galliens zu wagen. Diefe Gothen, oder eigentlich Bifigorhen, mar 
ren damals in der volligen Reife ihrer Macht und ihres Ruhms, 
und gehorchten freudig dem Signal zum Kriege. Sie bereites 
ten ihre Waffen und Pferde, und verfammleten ſich unter dev 
Fahne ihres bejahrten Königs, der entfchloffen war mit feinen 
beyden aͤlteſten Söhnen, Torismond und Theodorich, fein 
tapferes Volk in Perfon zu kommandiren. Das Beyſpiel der 
Gothen munterte verfchiedene) Voͤlkerſchaften auf, die Waffen 
zu ergreifen, da fie bisher unenefchloffen geweſen waren. 
Aetius war mittlerweile unermüdet, aus Sallien und. Deutfch 
land Truppen zuſammen zu ziehn, von Voͤlkern, die ehmals 
ſich als romiſche Unterthanen bekannt hatten, jetzo aber Bes 
lohnungen und den Rang unabhängiger Bundsgenoſſen vers 
langten. Dieſes waren die Läter, die Armoricaner , die 
Breonen, die Durgundier, die Sachen, bie Sarmaten oder 
Alanen , die Ripuarier und die Franken, die Meroveus ihrem 
Könige folgten *). So war das groſſe Heer beſchaffen, das 
Sig unter 


ı #) Die Later maren eine vermifchte Kace von Barbaren, die 


in Gallien wohnten. - Die Armoricaner befaflen die unab⸗ 
hängigen 
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"unter ber Anführung des Aetius und Theodoric mit ſchleuni⸗ 


gen Märfchen vorrücte, Orleans zu entfegen, und mit den 
zahllofen Schaaren des Attila zu fechten. 


Der Hunnen Kbnig hob fogleih bey ihrer Annäherung 
die Belagerung auf, und ließ die vorderften feiner Truppen 
von der Plünderung einer Stadt zuruͤckruſen, in die fie bereits 
woirflich gedrungen waren. Der Muth dee Attila war aller 
mal durch Klugheit geleitet, und da er die üblen Kolgen vors 
herſah, die eine etwarlige Niederlage mitten in Gallien nad) 
fi) 'ziehen koͤnnte, fo gieng er über die Seine zurüd, und 
ertvartete die Feinde in den Ebnen von Chalons, deren flacher 
Boden zu den Evolutionen feiner feythifchen Cavallerie vorzüg« 
lich gefchickt war. Bey diefem tumultuarifchen Rückzug aber, 
fam es zu einem gewaltigen Handgemenge zwifchen dem Vor⸗ 
trab der Nomifch : Allirten und dem Nachtrab des Attila. 
Die Dunkelheit der Nacht vermehrte die Gefahr und das 
Dlutbad, fa daß von den Franfen und Gepiden an 15,000 
Mann auf dem Plage blieben; und doch war diefes nur ein 
Vorſpiel der Hauptfhlaht. Die catalaunifchen Felder erſtre⸗ 
en fi rund um Chalons herum, über die ganze Provinz, 
die daher auch die Benennung Champagne erhalten hat. 
Diefe ungeheure Ebne batte jeduch einige Ungleichheiten des 

| Bodens. 
hangigen Sraͤdte zwiſchen der Seine und der Loire. Die 
Breonen wohnten am Conſtanzer See, die Burgundier 
in Savoyen und die Ripuarier an den Fluͤſſen des Rheins, 
der Mofel und der Diand. Die Sachſen, von denen hier 


die Rede if, maren eine Eolonte die fih in Gallien bey 
Bayeux niedergelaffen hatte, 
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Bodens. Es war bier eine Anhöhe, von welcher das Lager 
des Attila ‚beftrihen werden konnte; um diefe fritt man 
von beyden Seiten. 


Der junge tapfre Torismund nahm den Hügel zuerft 
ein, und ftürzte mit feinen Gothen auf die Hunnen herunter, _ 
die fi von der andern Seite bemüheten ihn zu erfteigen. 
Man fahe bald bey beyden Heeren den Beſitz diefes vortheils 
haften Poftens als ein Wahrzeihen an, wohin: der Sieg des 
Tages fic lenken würde. Attila wurde unruhig, und befragte 
feine Priefter und Zeichendeuter , die fogleich die. Eingeweide 
der Opferthiere unterfuchten, und ihre Knochen beſchabten, da 
fie denn in myfteriöfer Sprache ihre eigne Niederlage nebft 
dem Tode ihres vornehmften Gegners verfündigten. Tan 
verfihert, daB Attila damit zufrieden fchien, und dadurch 
gleihfam unfreywillig feine groffe Achtung gegen die Verdienfte 
des Aetius gezeigt habe. Die ganz ungewöhnliche Niederge⸗ 
fchlagenheit, die indeffen bey den hunniſchen Truppen fichtbar 
mar, vermochte Attila ſich des im Alterthum fo fehr gebräuchs 
lichen Mittels zu bedienen, feine Truppen durch eine Krieges 
rede aufjzumuntern. » Ton und Sprache waren fo, wie man 
von einem Könige erwarten konnte, der fo oft an ihrer 
Spitze gefochten und gefiege hatt. Er ftellte ihnen ihren 
vorigen Ruhm, ihre gegenmärtige Gefahr und ihre Fünftigen 
Hofnungen vor. Er fagte, daß das nämlihe Gluͤck, das 
ihnen die Wüften und Moräfte in Scythien zu ihrem Aus⸗ 
gange geobfnet, und fo viele kriegeriſche Nationen zu ihren 
Süffen gelegt, diefes denfwürdige Feld auserfehn babe, ihre 
Siege zu Erönen. Die Behutfamfeit der Feinde, ihr genaues 
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Aufammenbalten, und ihre Bemühungen, vortheilhafte Poſten 
einzunehmen, ftellte er auf eine fiftige Art nicht als Klugheit, 
fondern als die Wirkungen der Furht vor. Die Bifigothen, 
fagte er, machten allein die Stärke des feindlichen Heers aus, 
denn es würde den Hunnen leicht ſeyn, die ausgearteten Rös 
ner zu Boden zu flürzen, deren zufammengezogene Schlacht: 
ordnung genugfam ihre Furcht verrietb, und die fo unfähig 
waͤren, die Kriegsbefchwerlichkeiten zu ertragen , als den Ge» 
fahren auf dem Schlachtfelde zu trogen. Die Lehre der Prä- 
deftination, die der Eriegerifchen Tugend fo günftig ift, wurde 
ihnen mit Nachdruck vom Hunnenkoͤnig zu Gemüthe geführe. 
Er verficherte feinen Soldaten, daß diejenigen Krieger, die 
vom Himmel befhüst wären, mitten unter den feindlichen 
Pfeilen unverlegt bleiben, dagegen die unbefchügten in einem 
ruhmloſen Frieden ihren Tod fowohl als auf dem Kampfplatz 
finden würden. „Sch felbft, fuhr Attila fort, will den er 
„ten Wurffpieß werfen, und der Nichtswuͤrdige, der nicht , 
„das Beyſpiel feines Königs nahahmt, ift von mir zum uns 
„ausbleiblichen Tode geweiht. “ Der Eriegerifche Geiſt der 
Barbaren wurde duch die Stimme und das Beyſpiel ihres 
muthvollen Anführers wieder belebt, daher Attila, der dieſes 
Feuer nicht verlöfchen laſſen wollte, ſogleich feine Truppen in 
Schlachtordnung ftellte. | 


An der Spige feines Heers wurden feine braven ge» 
treuen Hunnen geftellt, und er nahm felbft_feinen Poften im 
Centro diefer Linie Die Nationen, Unterthanen feines 
Reichs, die Augier, die Heruler, die Thüringer, die Frans 
fen und bie Burgumdier, breiteten fi von beyden Seiten 
über 
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uͤber die catalauniſchen Felder aus. Der rechte Fluͤgel wurde 
von Ardarich, Koͤnig der Gepiden angefuͤhrt, und den linken 
commandirten die drey tapfern Bruͤder, die die Oſtrogothen 
beherrſchten, um mit den gegenuͤber geſtellten Viſigothen zu 
kaͤmpfen. Die Schlachtordnung der alliirten Armee war nach 
andern Grundſaͤtzen gemacht. Singiban, der oben gedachte 
treulofe König der Alanen, wurde im Centro geftellt, damit 
"man feine Bewegungen genau beobachten, und feine Vertaͤ⸗ 
therey fogleich beſtrafen Eonnte. Aetius übernahm die Anfuͤh⸗ 
rung des linfen, und Theodorich des rechten Flügels, während 
daß Torismond die Anhoͤhen befeßt hielt, die das fepthifche 
Heer flanfirten. So waren die Nationen von der Wolga 
bis zum atlantifchen Meer in den Eben von Chalons vers 


\ 


fammlet ; viele von diefen Völkern aber waren durch Factios 


nen, Eroberungen oder Wanderungen von einander getrennt 
worden, und lagen bier wider einander zu Felde, daher der 
Anblick ähnlicher Waffen und Paniere bey gegenüberfichenden 
Heeren das Bild eines bürgerlichen Krieges darftellte, 


Nachdem man von beyden Seiten bie verfchiedenen Ars 
ten von Wurfgefhüß gebraucht hatte, wobey die fepthifchen Bor 
genſchuͤtzen ihre groffe Gefchicklichfeit zeigen Eonnten, fo ver 
mifchte fid) Reuterey und Fußvolf beyder Heere untereinander, 
und fiengen ein wüthendes Gefecht an. Die Hunnen, die un 
ter den Augen ihres Königs fochten, drangen durch das ſchwache 
Centrum der Allürten, und trennten dadurch beyde Flügel 
von einander, fodann wandten fie fich mit Ungeftäm nad) der lin: 
fen Seite, und fielen mit ihrer ganzen Macht auf die Vifigorhen. 
Theodorich, der durch die Glieder sitt, feine Truppen zu er⸗ 
| muntern, 


455 II. Feldzug des Attila in Gallien, 


muntern, empfieng Bine tödliche Wunde von dem Wurffpieß des 
Andages, eines edlen Oſtrogothen, und ftürzte fogleidh vom 
Pferde herunter. Der verwundete König wurde bey dem 
entſetzlichen Tumult überfehn, und von feiner eignen Reuterey 
unter die Füffe getreten. Diefer wichtige Tod war der Auf 
fage der hunniſchen Wahrfager günftig. Attila fchmeichelte 
ſich fehon mit dem Siege, als. Torismond von den Hügeln 
herabkam, und den uͤbrigen Theil der Weiſſagung erfuͤllte, 
Denn die Viſigothen, die durch die Flucht der Alanen in Un⸗ 
ordnung gerathen waren, ſtellten nun ihre Schlachtordnung 
wieder ber, und fihlugen die Hunnen in die Fluht. Der 
Sieg war nicht zweifelhaft, weil Attila gezwungen war, fich 
zuruͤck zu ziehn. Er bat feine Perſon wie ein gemeiner Sol 
dat gewagt, war aber nicht im Stande geweſen, der Unords 
nung vorzubeugen. eine muthigen Truppen hatten in dee 
Hitze das Centrum verlaffen, und waren vorwärts auffer der 
- Linie gedrungen, daher ihr Angeif nicht unterftügt werden, 
fonnte, und ihre Flanken entblößt waren. Die Ueberwinder 
von Scythien und Germanien wurden alfo bloß durch die ein 3 
brechende Naht von einer gänzlihen Wiederlage ‚gerettet. | 

Das Blutbad an dieſem merkwürdigen Tage war- unglaublich, 
fo ſchwer es auch iſt, die Geſchichtſchreiber in Anfehung der 
Todtenzahl zu vereinigen. Mad) dem Jornandes blieben von 
beyden Seiten 162,000; nad) dem Idatius und: Iſidorus aber 
300,000 Mann auf dem Schlachtfelde. 


Die Hunnen retirirten ſich innerhalb den Zirkel ihrer 
Bagagewagen, der ihr Lager befeſtigte, und die abgeſtiegenen 
Reuter machten ſich zu einer Vertheidigung bereit, zu welcher 

weder 
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weder ihre Waffen, noch ihre Art zu fechten tauglich waren. 
Der Erfolg ſchien zweifelhaft; aber Attila hatte ſchon feine 
legten Maaßregeln genommen. Die Sättel und alles koſt⸗ 
bare Reitzeug der Cavallerie war auf feinen Befehl zufammert« 
getragen und aufgethuͤrmt worden. Dies folte das Grab» 
mahl diefes hochdenfenden Barbaren ſeyn, wo er ſich bineins 
ftürzen und verbrennen molte, im Fall feine Verſchanzungen 
eingenommen wuͤrden, damit die Feinde nicht den Ruhm 
haben moͤchten, den Attila todt oder lebendig in Haͤnden 
zu haben. 


Dieſe Feinde hatten indeſſen die Nacht in eben ſo groſſer 
Unordnung und Unruhe zugebracht. Der unuͤberlegte Muth 
des Torismond hatte ihn gereizt, die Hunnen zu verfolgen, 
bis er ſich unvermuthet mit einigen wenigen Begleitern mitten 
unter den ſeythiſchen Bagagewagen fand. Bey dieſem naͤcht⸗ 
lichen Gefechte ſtuͤrzte er von ſeinem Pferde, und der gothiſche 
Prinz wuͤrde ſo wie ſein Vater umgekommen ſeyn, wenn ſeine 
jugendliche Staͤrke und der ausnehmende Muth der Seinigen 
ihn nicht aus dieſer gefährlichen Tage befreyet hätten. Auf 
eben die Art war Aetius auf dem linfen Flügel von feinen 
Alliirten getrennt worden, deren Sieg er nicht mußte, und 
daher wegen des Schickſals der Truppen Äufferft beſorgt war; 
er begegnete vielen feindlichen Schaaren , die in der Nacht auf 
der Ebne von Chalons herumierten, entgieng ihnen glücklich, 
und langte endlich im gothifhen Lager an, das er in der Ges 
ſchwindigkeit bie zum -anbrechenden Tage nur mit einer leichten 
Hauer von Schilden befeftigen konnte. Den folgenden More 
gen wurde der roͤmiſche Feldherr völlig von der Niederlage 

1 des 
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des. Attila überzeugt, der innerhalb feiner Verſchanzungen une | 
thaͤtig hlieb, und ſeinen Feinden die Wahlſtadt uͤberließ, wo 
Aetius mit geheimer Zufriedenheit gewahr wurde, daß der 
Verluſt vorzuͤglich die Barbaren getroffen hatte. Der Koͤrper 
des Theodorich mit ehrenvollen Wunden bedeckt, wurde unter 
einem Haufen der Erſchlagenen gefunden. Seine Unterthas 
nen bemeinten den Tod ihres Könige und Vaters. Ihr 
Wehklagen mar mit Geſaͤngen vermifcht, und. das Leichenbes 
gängniß gefhah im Angeficht eines uͤberwundnen Feindes. 
Die Gothen machten der Landesſitte gemaͤß ein Geklirre mit 
ihren Waffen, und hoben ſeinen aͤlteſten Sohn Torismond 
auf einem Schild empor, unter lautem Zujauchzen, da ſie ihm 
mit Recht den erfochtnen Sieg verdankten. Der neue Ko— 
nig übernahm feyerlich die Rache als ein heiliges Antheil der 
väterlichen Erbfchaft. 


Die Gothen waren jedoch über das fortdauernde Fühne 
Betragen ihres furchtbaren Widerfachers erftaunt, und ſelbſt 
ihr Geſchichtſchreiber Jornandes vergleicht den Attila mit einem 
Löwen, der in feiner Höhle liegt, und feine Jaͤger mit verdop⸗ 
pelter Wuth bedroht, Die Könige und Nationen, die feine 
Bahnen in diefer unglücklichen Epoche verlieffen, wurden bald 
inne, daß der Unmille diefes Monarchen fie mit ſchleunigen 
und groffen Gefahren bedrohe. Affe Inſtrumente feiner krie⸗ 
gerifchen Muſik ertoͤnten auf einmal zugleich, als eine fuͤrch⸗ 
terliche Herausfoderung, und alle Vortruppen, die fih dem 
Lager zum Angrif genähert hatten, wurden durch Pfeilregen 
von allen Seiten der Verſchanzungen zuruͤck gejagt, oder zu 
Boden geſtreckt. Man hielt daher im gothiſchen Lager einen 

groſſen 
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grofien Kriegsrath , worin beſchloſſen wurde, das Lager der 
Hunnen zu belagern, ihre ‘Provifionen zu hemmen, und den 
Attila dadurch in die Notbwendigkeit zu feßen, entweder einen 
demuͤthigen Frieden zu fchlieffen, oder mit aröfferm Nachtheil 
zu fehten. Die Gothen aber waren zu ungeduldig, diefe 
£lugen jedoch langſamen Maaßregeln zu befolgen, eine Unger | 
duld, die den Aetius fehr befriedigte, da feine reife. Politik 
ihn fürchten machte, daß nach der Ausrottung der Hunnen die 
sömifche Nepublik durch den Stolz und die Macht der gothis 
fhen Nation unterdrüct werden würde. Er wandte daher 
alle feine Authorität und Beredſamkeit an die Leidenfchaften - 
zu mäffigen , die der Sohn des Theoderich als Pflicht betrach— 
tete; er ftellte ihm mit anfcheinender Zuneigung und vieler 
Wahrheit die Gefahren von Abwefenheit und Aufihub vor, 
und überredete den Torismond, durch feine fchleunige Rückkehr 
in fein Königreich die ehrgeizigen Abfichten feiner Bruͤder zu 
Schanden zu mashen, die anf den Thron und die Cchäge von 
Thonlofe gerichtet waren. 


Nach ders Abzug der Gothen und der andern alliirten 
Truppen herrſchte in den Ebnen von Chalons eine Stille, die 
den Attila in Verwunderung ſetzte. Der Verdacht einer 
Kriegsliſt hielt ihn noch einige Tage in ſeiner Wagenburg auf, 
da er endlich aufbrach und uͤber den Rhein zuruͤckgieng; ein 
Ruͤckzug, der den legten Sieg beſtaͤtigte, der im Namen des 
occidentaliſchen Kapferthums je erkämpft wurde. Meroveus 
und feine Franken beobachteten alle Klugheitsregeln bey dies 
ſem Ruͤckzuge, und vergroͤſſerten den Anſchein ihrer Macht 
durch zahlloſe Feuer, die ſie alle Naͤchte anzuͤndeten, und ſo 
1 | ‚ folgten 
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folgten fie dem Nachtrab der Hunnen, bis ſie die Graͤnzen 
von Thüringen erreichten. Die Thuͤringer dienten bey dem - 
Heer des Attila, *) und zogen ſowohl auf ihrem Hin: als 
Ruͤckmarſch durch die Ländereyen der Franken; es war auch 
vielleicht in diefem Kriege, daß fie diejenigen Grauſamkeiten 
ausuͤbten, die ungefaͤhr achtzig Jahr hernach durch den Sohn 
des Clovis geraͤcht wurden. Sie brachten ſowohl ihre Geiſſel 
als ihre Gefangenen um. Zweyhundert junge Mädchen wurs 
den mit einer rafenden Wuth auf eine unmenfchliche Weife ge- 
martert; ihre Körper wurden von wilden Pferden auseinander 
geriffen, oder ihre Knochen durch das Gewicht ſchwerer rollen 
der Wagen zermalmet, und bernad) die fo zerfleifchten Glieder 
auf den öffentlichen Landftraffen unbegraben den Hunden und 

Geyern zum Naube überlaffen. So waren unfere wilden 

Vorfahren befchaffen, deren eingebildete Tugenden in einem 

aufgeklärten Zeitalter fo oft von Lobrednern gepriefen, und von 

Dichtern befungen werden, 


Dbgleich diefe gallifche Erpedition dem Attila fehl fchlug, 
fo litt dennoch dabey weder fein unternehmender Geift, noch 
feine Macht, noch fein Ruhm; denn es war im folgenden 
Jahr, daß er Über die Alpen gieng, und mit einem zahllofen 
Heer Barbaren Italien uͤberſchwemmte. 


T. 


*) Man if lange der Tradition gefolgt, daß Attila feine 

Reſidenz in Thüringen gehabt, und er feine Keichöver: 
fammlung gewöhnlich in der Gegend von Eifenach gehals 
ten habe, 
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Hurtado und Miranda, 
die erften fpanifchen Coloniſten in Paraguay, 


Eine Erzählung. 





Jg weꝛde mich bier nicht damit aufhalten, die Wege, wo⸗ 

ducch die Spanier nad) Paraguay Famen, anzuzeigen, oder 

alles das, was zur. Handlung und Schiffahrt diefes Landes 

gehoͤrt, zu befchreiben. Eben fo wenig werde ich von den 

Sefuiten fagen, und wenn ich der Spanier ermähne, fo gen 
fchieht es nur zufälligerweife, und weil die bepden Helden der 

Geſchichte zu dieſem Volke gehörten. 


- 


Die Ankunft der Spanier beumrubigte die milden Eins 
wohner in Paraguay fehr, und der ruhige Befis derjenigen 
Güther, womit die Natur dies Land foreichlic) beſchenkt hatte, 
hörte auf. Zweymal zwar hatten fie ſchon dieſe Eroberer zus 
rücgefchlagen, jedocdy vergebens; die Begierde, ſich diefer 
fchönen Gegenden zu bemeiftern, brachte fie allezeit zuruͤck. 
Sebaftian Cabot landete mit feinem Schiffe, die Victoria, 
und machte alles zur Einnahme des Landes fertig. Jeder 
feiner Schritte ward mit Leichen bezeichnet, und die Ruhe 
entfloh auf ewig von bier, 


Unter den. Spaniern, die größtentheils mehr durch 


Geldbegierde als Liebe nah Ruhm bieher gelockt wurden, bes 
vLitt. u, Voͤlkerk. VI. 7. B. St fand 
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fand ſich der tapfere Hurtado und Lucia Miranda, ſeine Gat— 
tin. Sie hatte ſich allen Gefahren des Meeres ausgeſetzt, 
um ihm zu folgen, und gab denen wilden Bewohnern des 
neuen Welttheils einen Beweis, daß man auch in Europa 
das wahre Kleinod des Lebens, Liebe und Schoͤnheit beſitze. 
Mangora Cacique von Timbuez, mit welchem die Spanier 
eben ein Buͤndniß geſchloſſen hatten, ſah' ſie, er fuͤhlte auf 
einmal unbekannte Regungen, und ohne zu wiſſen, ob er ſie 
liebte, faßte er den wuͤthendſten Haß gegen ihren Mann. Er 
gieng weiter, und wolte der ſchoͤnen Eutopaͤerin ihren"&ieg 
bekannt machen; zu eben der Zeit. waren die Spanier im Be⸗ 
griffe, einen für ſie ſehr vortheilhaften Tractat zu fehlieffen. 
Er vermuthete aus dieſen Gruͤnden, daß ſie deswegen um 
deſto weniger ihn durch irgend etwas beleidigen, und Hur⸗ 
tado weniger ſcharfſichtig ſeyn würde, Bis jetzt hatte er 
zu allen Vorfchlägen des. Cabot ſehr bereitwillig: geſchienen; 
jedoch nun fieng er an Schwierigkeiten zu machen. Wenn 
er mit dem Munde dem Hurtado eine abfchlägige Antwort ers 
theilt hatte, fo fagten feine. Augen Miranden das Gegentheil. 
Er ſchien fie beftändig, und nur fie allein zu fuchen. Die 
Spanier bemerken es endlich, und Hurtado glaubte, ihrem 
Bitten nachgeben zu muͤſſen. Miranda erhielt deswegen 
Auftrag, mit dem Caciquen die Unterhandlungen zu betreiben, 
Diefer verftand fie fehr wohl, fo bald er mit ihr allein ſprach, 
wenn aber Spanier dabep waren, verftand er Fein Wort von 
ihr. So bald fie fich ihm nahete, entfernte er fih von. den 
Spaniern, gieng nach den Gebirgen zu, und fehlen ihr zu 
fagen, „folge mir, dort in jenen. Selfenklüften will ich Dich 
„hören und zu Deinen. Fuͤſſen fallen. * Miranda mar um 

er: ſchluͤßig, 
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ſchluͤßig, allein Hurtado ſprach ihr Muth ein: „Geh', liebes 
„Weib, ſagte er, Du haſt nichts von ihm zu fuͤrchten, er 
„liebt Dich; und ich nichts von Dir, denn ich liebe Dich, 
9, Weberdies kannſt Du glauben, daß ich nicht weit von euch 
„ſeyn werde, Dein Gefchrey wird fehr leicht bis zu mir 
„dringen; — auch werd’ ich Deine Gefahr im voraus 


„fühlen. “ 


Miranda folgte alfo dem Laciquen nad) dem Gebirge. 

Sie gieng nur mit wanfenden Schritten, Mangora bot ihr 
feine Hand zur Unterftügung. — — „Wir wollen nicht 
„ weiter gehn, fprac) fie — — Wir find noc) zu nahe bey. 
„den Spaniern, antwortete Mangora. — — Aber was 
„willſt Du denn? — — Das wirft Du hören.“ — 
- Da fie durch eine Felfenwand denen Spaniern aus dem Ges 
fiht waren, fprah er: „Ruhe aus; bieher wolt' ich Dich 
„führen, lange genug habe ich Dich vor Zeugen unterhalten 
„muͤſſen, jetzt erlaube, daß ich nur mit Dir allein fpreche, 
„und nur von Dir gehört werde. Sch liebe Dich, ſchoͤne 
„Miranda, ic bete Did) an. König eines groffen Landes, 
„lege ich alles, was Paraguay nur Koftbares bat, zu Deinen - 
„Fuͤſſen, und ich Fan Dir das im Weberfluffe geben, was ihr 
„Spanier hier mit fo geoffen Gefahren ſucht. Du folft 
„über ein Wolf regieren, welches Deine Schönheit abgöttifch 
„verehren wird. Jetzt bift Du nur das Weib eines geringen 
„Dffieiers, der feine Befehle von einem Andern erivarter, 
„und biefer empfängt fie erft wieder durch mehrere Hände 
„vom Könige. Du verdienft mehr zu ſeyn. Wenn Die 
„Hurtado auch liebt, fo kann doch feine Zärtlichkeit nie mit 
| Kt. „der 
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„der Leidenſchaft verglichen werden , die ich von dem Augen- 
„blicde, da ich Dich zuerft fah, für Dich empfand. Du 
„weißt noch nicht, wie ſehr man in dieſem Lande liebt; die 
„Leidenſchaft dauert fo lange als das Leben, man verzeiht aber 
„nie der Wanfelmuch und der Verachtung. “ — Miranda 
lächelte bey dem letzten Worte. — „Zum Gluͤck, fprach fie, 
„bin ich nicht hier gebohren, ich habe alfo eure Rache niche 
„zu fürchten. Sch bin Gattin, und die Treue, die ich mei— 
„nem Manne geſchworen, erlaubt mir nicht, Die Tänger zu 
„antworten, weil ihr bier, wie Du mir fagft, nicht ah. Wer- 
„achtung gewoͤhnt ſedd. Du weißt, ich habe ‚Auftrag, mit 
„Dir wegen der Unterzeichnung des Tractats zu fprechen, 
„unter biefem Vorwande haft Du mich hieher gebracht, ich 
„darf Dir nun nichts weiter vorfchlagen. — — Du darfſt 
„alles, Mangora hat ſich noch nicht veraͤndert, er liebt Dich, 
„und iſt bereit, alles für Dich zu thun, was Du verlangſt — 
„— Gut, fo unterzeichne — — “ Mangora machte 
hierauf ſein gewoͤhnliches Zeichen unter die Schrift — — 
‚jedoch fügte er hinzu, „mit der Bedingung, daß Du Kur- 
„tado nicht meine Liebe für Dich entdeckft, “ Sie verfprach 
es ihm. „Sch werde Dich nicht zurück führen, ſagte er, 
„ denn wir Eennen die Berftellung nicht. Deine Weigerung 
„hat mich aus der Faffung gebracht, und man würde die Une 
„ruhe meiner Seele in jedem meiner Blicke lefen koͤnnen. 
„So bald ih nur ein wenig ruhiger bin > fomme idy wieder 
„iu eud, Du kannſt, nachdem was ich Dir gefagt babe, 
„slauben, daß ich micht lange von Dir entfernt leben 
„kann.“ 


Miranda 
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Miranda gieng vergnügt, du; fie ihren Befehl ausge 
richtet hatte, nach dem Aufensbalte der Spanier zurück. . 
Mangora, mit Wuth und Verzweiflung im Herzen, entfernte 
fih. Hurtado umbringen, und dann fih Mirandens bemaͤch—⸗ 
tigen, waren jeßt die Anfchläge, mit denen er fich befchäftigte. 
Jedoch diefen tapfeın Mann mit gemwafneter Hand angreifen, 
war zu gefaͤhrlich, Hinterliſt aber weit ſicherer. Er verbarg 
ſeinen Zorn, verdoppelte ſeine Freundlichkeit gegen Hurtado, 
und verſuchte ihn durch Schmeicheleyen in die Falle zu locken. 
— — „Was machſt Du hier, ſagte er, unser dieſen Spa— 
„niern? Tapferer als fie alle, kennt man Dich kaum unter 
„der Menge; denn der geringe Rang, den Du bekleideſt, iſt 
„Deinen Verdienſten nicht angemeſſen. Ich biete Dir eine 
„wuͤrdigere Belohnung an; herrſche mit mir über ein zahl: 
„reiches Volk, das ſich glücklich ſchaͤtzen wird, Befehle von 
„Div anzunehmen, und der fchönen Miranda zu gehorchen. “. 
Glücklicherweife hatte diefe das Geheimniß des Caciquen ih: 
rem Manne entdeckt. Hurtado hielt es für beſſer, fih uns 
vermerkt von diefem Wilden zu entfernen, als ihn wegen feis 
ner Leidenfchaft zu beftrafen. — „Die Ehre uud ber Eid, 
„den id) meinem Herrn geleiftet babe, verhindern mich, die 
„Fahnen des Generals zu verlaffen. Der Name eines Abs 
„trünnigen, eines Weberläufers ift für mich zu ſchimpflich. 
„Eben fo wenig kann ih um die Erlaubniß anhalten, meine 
‚ » Sreunde und Landsleute verlaffen zu dürfen, Und warum 
„folte ich der Hofnung entfagen, mein Waterland, die Wiege 

„ Mirandens, den Ort, mo ich fie zum erftenmale erblicte, 
„und wo mein Herz die erſten Eindrücke wahren Freude em⸗ 
pfand, wieder zu fehn? “ 

Kk 4— Mangora 
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Mangora vermuthete nunmeht, daß dieſe ihn verrathen 
habe, und ſein Zorn erſtreckte ſich nun auch auf ſie. Er 
lauerte nur auf den Augenblick, wo er den Aufenthalt der 
Spanier, oder einen von den beyden Gatten überfallen konnte, 
und diefer zeigte fich feinen Wünfchen gemäs bald. Hurtado 
war mit funfjig Mann ausgefchickt worden, um mit dem Des 
gen in der Hand. Lebensmittel zufammen zu treiben, ı Die 
Beſatzung war hierdurch anfehnlich geſchwaͤcht. Mangora 
naͤherte ſich fogleich mit viertaufend Indianern, verſteckte fie 
in einem nahe an der Feftung liegendem Moraſte, gieng- nur 
mit. dreyßigen von ihnen, die Lebensmittel trugen, darauf zu, 
und ließ dem Commandanten fagen: da er erfahren, daf feine. 
Freunde, die Spanier, Meangel litten, fo fey er herzu geeile, 
um ihnen bis zur Ruͤckkunft des ausgeſchickten Trupps wenig-. 
ftens etwas zu bringen. Der General mar felbft zu großmuͤ⸗ 
thig, um in diefem Betragen eines Bundesgenoſſen den ge= 
tingften Zweifel zu ſetzen. Tr empfieng den Caciquen mit 
den Beweiſen der lebhafteften Dankbarkeit, und bemwirthete 
ihn und feine Leute mit dem, was er noch an europäifcher 
Leckerbiffen, zu dem, was er von ihm empfangen hatte, Hinzu: 
fügen fonnte. Man ftellte ein Feft an, wo, durch die Un— 
maͤſigkeit der Spanier, die Abficht des treulofen Indianers nur 
zu ſehr befördert ward. 


Seine im Hinterhalte befindlichen Beute waren gehoͤrig 
unterrichtet, und alles überhaupt veranftaltet, um der ſchwaͤr⸗ 
zeſten Verraͤtherey einen glüclichen Erfolg zu. verfichern, 
Kaum war ber groͤßte Theil der Spanier im tiefen Schlafe, 
fo gab die anffteigende Flamme, bie ſchon das. Magazin ver⸗ 

zehrte, 
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zehrte, dem Hintenhalte das verabredete Zeichen, zum Wuͤr⸗ 
gen und Pluͤndern vorzurüden. . Die Wache an den Thoren 
erwachte, und taumelte noch trunfen und halb fehlafend herbey 
zum Loͤſchen; mährend diefer Unordnung oͤfnen die, Stif- 
ter bderfelben die Eingänge, und ftürzen nun zufammen über 
die Spanier. ber. Der General, ſchon tödtlich verwundet, 
denft nicht daran, den Pfeil aus der Wunde zu zieht, fon 
dern befchäftigt fih nur, feinen Degen dem treulofen Mare 
gora in das Herz zu ſtoſſen. Sie ftürgen beyde darnieder, 
und zerfleifchen ſich noch anf der Erde; endlich verfcheiden 
fie beyde in einem Strome von ſpaniſchem und indianifchem 
Blute, — ‚einem Blute, das fich allemal nur bey folchen Ges 
legenheiten vermifchte, 


Miranda, die unfchuldige Urſache diefes ſchrecklichen 
Auftritte, blieb nebft noch vier Weibern und eben fo viel Kin 
dern alein übrig; fie ward fort, und zu Siripa, Mangora’s 
Bruder, geführt. Hier folte die Liebe ihr neue Leiden veruts 
ſachen. Siripa konnte ſich erſt nur durch Flehn, Verfprechen 
und Bitten ausdruͤcken. Demuͤthig, und beynahe zitternd 
wartet er lange auf einen Blick von ihr. Sie hatte nur 
eine Antwort, — — ich bin verheyrathet. — — Ber: 
gebens ſuchte er ſie zu uͤberreden, daß Hurtado wahrſcheinlich 
auch umgekommen ſey; fie ſtoͤßt dieſen fuͤrchterlichen Gedan—⸗ 
fen zuruͤck, koöͤmmt er ihr ja wahrſcheinlich für, fo antwortet 
fie dem Indianer nur durch Thraͤnen; dringt er in fie, ſo 

euft fie — — „wenn Hurtado tode iſt, fo will ich nicht 
„mehr leben.“ Die Verzweiflung bemaͤchtigt fi) ihrer, und 
fie will ihrem Elende ein, Ende machen. Siripa iſt nun ge: 
u | Kk4 noͤthigt, 
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nötige, den Ton zu ändern, und ſucht fie vom Gegentheile 

‚beffen, was fie geglaubt hat, zu überführen. Er fällt zu 
ihren Füffen, und fagt, um nur fie zu beruhigen, eine Unwahr⸗ 
beit, — er verfpricht, fie nicht mehr zu lieben. - Anden: er 
ihr dies noch verſichert, fo deinge er in fie, ihm zu fagen, ob 
fie nicht eines Tages, von feiner Zärtlichkeit und Sorgfalt ge- 
rührt, ihn zum glückichften Sterblichen: machen tolle? " — 

— Koͤnnteſt Du Siripa nicht einft lieben? “ xruft er aus, 
— Miranda hat Herzhaftigkeit genug, ihm zu fagen, daß fie 
den Weibern ein Beyſpiel der Tugend fchuldig ſey, fo wie 
Hurtado es den Männern durch Tapferkeit gegeben : Habe, 
und daß fie nie einen andern lieben würde als ihn. 


Sie brachte ihre Zeit in Thränen zus bald bereitete 

, fie fih zum Tode, und bald überhäufte fie den graufamen 
Wilden mit Schmähungen, der immer fortfuhr, - ihr alle 
feine Schäge anzubieten. Oft fah’ fie ihn zu ihren: Fuͤſ— 
fen, und noch ofterer mußte fie feine. Drohungen ertragen. 
Hurtado Fam unterdeffen von feiner Neife zuruͤck, und 
findet einen Afchenhaufen ftatt der ehemaliger Wohnung 
der Spanier. Er ruft fein Weib, allein feine Stimme 
verliert fich in der Luft, feine. Naferey ift vergebens, fie 
höre ihm nicht. Umſonſt ſucht er Mirandens Fußftapfen. 
Einige Tage werden mit unnüßen Nachforſchungen zuge: 
bracht. Es bleibe ihm endlich nur ein ſchwacher Troft 
übrig, und Diefer ift, ihren Tod zu rächen. Er ſchwoͤrt, 
alle Wilden, die ihm das Schickfal in. die Haͤnde führe, zu 
vernichten. Zuletzt endlich erfährt er, daß Miranda lebe, 
und ein Cacique fie an feinem Hofe habe; er hoͤrt auch 
die 
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die ganze Sefchichte von Siripa's Leidenſchaft, zittert, und 
fürchtet alle. — — „Doch neintvruft er aus, bätte 
„fie aufgehört. treu zu ſeyn, fo wäre fie nicht mehr. 
„O ihre! fprach er; indem. er fih zu feinen Spaniern 
„wendete, die ich fo .oft durch tauſend Gefahren dem 
„Ruhme zugeführt, ihr, die ihr. verſichert ſeyd, allezeit zu 
„übertoinden, wenn id an eurer: Spike bin. Männer, 
„die ihre geringe Anzahl. nie hat furchtfam machen koͤnnen, 
„und ſeit einem Jahre beſtaͤndig auf Haufen von Leichen, 
„und in: Strömen von Blut gegangen ſeyd, ſchwoͤrt mir 
„zu folgen; zu. fechten und mit mir zu flerben.“ Die 
Söldaten ftanden feinen Augenblick an, dieſen Eid zu 
fetten. — — „But, ſprach Hurtado, laßt ung 
„gehn. “ 


Es wäre unnoͤthig zu fagen, daß er bis zu dem 

Hofe des Caciquen drang, allein er konnte mit funfzig 
Spanien nicht viertaufend. Mann bezwingen. Alle feine 
Leute kamen um, und er war fo unglüdlih,. fie allein 
zu überleben. . Seine Gegenwart machte des Siripa Eifer 
ſucht rege, er befahl ihn umzubringen. Miranda fällt 
- zu feinen Fuͤſſen, und nöchige ihn, das Urtheil zu, wi⸗ 
dereufen. Sie wagt no mehr, denn fie verließ fich 
auf / ihre Gewalt über den Wilden, ſie fodert die Erlaub⸗ 
niß ihren Mann zu ſehn. Siripa, kochend fuͤr Zorn, 
von Eiferſucht zernagt und innerem Feuer verzehrt, kann 
auch dies nicht abſchlagen. "Er erlaubt ihr ihn zu ſehn 
und zu ſprechen; allein” verbietet ihr, am dieſem Zuge 
kann man die Liebe uud Eiferſucht erkennen, durch Beweiſe 
Kk 5 ihrer 


52° IV. Hurtado und Miranda, 


ihrer Zärtlichfeit, wozu jedoch die Ehe fie vollig berechtigte, 
fein Schickfal zu lindern. Sie verfpricht dem eiferfüchtigen 
Caciquen alles, obgleih zu geſchwind, fie glaubte es ſey 
genug, einander zu fehn, zw fprechen,, fich zu lieben, und in 
Gegenwart bes Geliebten fein Gluͤck zu ſuchen. Wer von 
uns hat nicht ſchon über diesrübereilte Verfprechen der Miranda 
gezittere? Dürfen wir es wagen die Quaal ihres Gatten; zu 
(Hilden! Konnte ein fo graufamer Befehl: wohl von einem 
anderm als einem-MWilden kommen? Wenn der. tyeannifche 
Tod, duch Orpheus Leyer gerührt, ihm feine Gattin wieder⸗ 
Hiebt und zugleich feiner Zärtlichkeit: fpottet , fo bringt uns diefe 
zührende Epifode des mantuanifhen Schwans ſchon auf. 
Fir NHurtado find alle diefe Meartern des Orpheus aufs 
gehoben. ; 
Ihre erfte Zufammenkunft gefehahe unter einem Ahorn⸗ 
baume. KHurtado auf feinen Knieen vergießt Thraͤnen in Mi⸗ 
randens Schooß, und zugleich tröpfeln die ihrigen auf ihn 
berab. - Einen Augenblit vorher noch ehe er fie fahe, war 
Hurtado wuͤthend mie ein Loͤwe, der feine Ketten zu zerreiffen 
ſucht; bey ihr Hingegen fcheinen fie ihm leicht; er glaubt fogar 
wieder an dag Gluͤck, er wagt es davon zu fprehen. „Ich 
„ehe Dich wieder, Mirandat — fprach er, ich fehe Dich 
„und bin gluͤcklich. Mur dies fen mir jeden Tas erlaubt, 
„und ich entfage allen meinen Hofnungen, meinem. Vater: 
„Iande, der ganzen Well. Mas find auch fir mid) das 
„Gute und das Uebel, der Ehrgeig, das Gluͤck, alle diefe 
„Plagen der Menfchheit! Die Welt! — ift für mich der 
„ Drt wo Miranda lebt; das Gluͤck ift nur bey ihr, -und mein 


„Ungluͤck iſt, ohne fie feyn zu müffen, “ 
| Miranda 
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Miranda nannte ihm zumeilen Bruder. Traurig ant⸗ 
wortete er ihr: „Ih, Dein Bruder! das Schicfal und 
„unſer Band hatten mich zu einem zuͤrtlichern Namen berech⸗ 
„eig. — „Ich weiß es, fprah Miranda , allein da wit . 
„ nicht mehr Gatten feyn koͤnnen, fo betrachte mich als Deine 
„Schweſter. Wenn wir uns diefen Gedanken feft einprägen 
„, Einnten, würden wir weniger unglücklich ſeyn.“ — „Sal 
— — Oft ſagte fie ihm, um das Feuer ſeiner Entzücuns 
„gen zu mäfligen; wo ich mich recht erinnere ‚. fo liebteft Du 
„mid, ſchon, Hurtado! noch ehe ih Dein Weib war.“ — 
— „O5 ich Dich liebte?“ — — „Ih war für Dich 
„eine Heilige! dem ungeachtet verlieffeft Du mich allemaf 
„zufrieden, und Eamft den andern Tag wieder. Laß uns 
„dieſe vergangne Zeit zuruͤckrufen. Sieh nur in mir die Ge: 
„liebte, und vergiß daß ich Deine Gattin war. In dieſem 
„Fluſſe der Hier fließt, wollen wir Hymens Fackel auslöfchen; 
„und dafür jene reine himmliſche Flamme wieder anzünden; 
„die Dich ehedem zu mir z09 Ein Wort von mir mar 
„damals zu Deinem Stücke hinreichend, Du verlangteft nie 
„etwas — Du wagteſt es wicht zu begehren; nun lieber 
„Hurtado! werde wieder. diefer feine delicate Liebhaber ‚. der 
„fich fürchtete feine Geliebte erröthen zu fehn. “ 

Die Nacht Fam heran und nöthigte fie fich zu trennen; 
— Doch! was fage ih! Die Nacht war längft gekommen, 
Schon fange beleuchtete fie der Mond, — — allein fie 
hatten keinen Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht bemerft, 
— — Morgen, alfo morgen wieder — fagten fie fi. 

Am. folgenden Tage war Hurtado noch eher auf dem 
Plage als.der anbrechende Tag. Was that er unter dem 

Daume ? 


* 
— 
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Baume ? Dürfen wir wohl fragen was ein-Liebhaber an dem 
Orte thut, wo er feine Geliebte den Abend vorher verlaffen 
bat? Die ganze Welt hat er vergeffen, er fieht nur fie, 
befchäftigt fi nur mit ihr; glaubt man wohl, er bemerfe es, 
daß fie nicht mehr gegenmärtig fey ? Mas thut ihm ihre Abwe⸗ 
fenheit? Sieht oder glaubt er nicht fie dem ungeachtet zu fehn 
und zu hören? Wenn er fi auf den Hafen niederfeßt, fo 
fegt auch feine Einbildung fie neben. ihn, gebt er, fo geht fie 
mit ihm. Er fpriht — — und redet nur mit ihr. Ob 
ihm gleich niemand antwortet, fo fagt er doch zu fich ſelbſt, 
fie Hort mich vieleicht, und fahre in feiner Unterre⸗ 

dung fort. | 


Wer von ung, meine Lefer! bat nicht fchon bey der 
h Afche eines Freundes oder einer Freundin Thränen vergoffen ? 
Wer von ung hat nicht, .indern er diefe traurigen Ueberrefte 
umarmte, ſich zartlihe Klagen und GErgieffungen einer 
traurigen Erinnerung erlaube. Wer bat nicht ausgeru⸗ 
fen, wo bift Du, geliebter Schatten? Komm zurück! und 
glaubte von ihm gehöre zu werden. Behaltet, meine Lefer ! ? 
diefen fanften Taumel einer mit Liebe erfüllten Einbildungs⸗ 
kraft, und glaubt gewiß, daß ein Liebhaber feine abtvefende - 
Geliebte rufen, und fidy mit der fefteften Ueberzeugung, daß 
fie ihn höre mit ihr unterhalten kͤnne. Hurtado unterbrach 
feine Ausrufungen durch eine Acheit, die ihm noch weit interefs 
fanter war. Er errichtete einen Altar von Raſen an dem 
Orte wo er geftern feine geliebte Miranda gefpsochen. „Zum 
„Gedaͤchtniß des glücklichen Tages, ſchrieb er mit einem 
n Stück Holz in den Raſen, — ob er gleich bewoͤlkt war, 

„den 
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„den ich mit ihr zubrachte. Ihr, die ihr vorüber geht, 
„, wenn ihr wiſſen sollt wer diefe Schönheit iſt, fo hört, ich 
„bin ein Liebhaber, und der Name meiner Geliebten ift für 
„die Welt ein Geheimniß. So will es die Liebe, “ 


t 


Der Altar wurde bald fertig; die Siebe zaudert mit Ers 
richtung deffelben nicht. Hurtado befränzte ihn mit Blumen, — 
obgleich der Altar damit bedeckt war, fo fehlen es ihm doc) 
noch nicht hinreichend. Hundert Kränze hiengen und lagen 
rund herum. „Ihr wißt, rief er aus, indem er ſich damit 
„beſchaͤftigte, ob dies Siegskronen find! nicht einmal der Hof 
. „nung darf ich fie weygn. Hofnung! füffer Tröfter! erfte 
„» Zuflucht der Liebenden, der am Eintritt des Tempels der 
„ Liebe wohnt, wirft Du mic) nie mehr erfreun? Iſt Deine Thüre 
„ganz für mich perſchloſſen? Suͤſſe Hofnung Du verläßt 
„mich! Liebe! die Du gleich dem elementarifchen Feuer, alle 
„ Zeiten überlebft, alles belebft, die Du nach zehnjähriger Ver⸗ 
„ einigung felbft Hymens Bette mit Blumen zierft, bey der 
„ Stille der Nacht, felbft in den Augen der Unſchuld einen von 
„Deinen göttlihen Strahlen leuchten laͤſſeſt, oft unſre Thrä- 
„nen abtrockneſt und felbft beym Aſchenkruge uns noch ein Laͤ⸗ 
„cheln abzwingſt, bey Gräbern unſrer Freunde, auf einen 
„teblofen Marmor hingeftredt, weinft, liebft und den angebe- 
„teten Geift zuruͤckruſſt, — — — gieb mit diefe unuͤber⸗ 
„windliche Stärke, ewig zu lichen, wenn ich auch allein füh. 
„len ſolte.“ 


Miranda uͤberraſchte ihn in dieſen zaͤrtlichen Ausrufun⸗ 


gen: — „Ich frage Dich nicht, ſprach ſie, wem dieſer Al⸗ 
„tar gewidmet ſey, Dein Herz, das ſich immer gleich iſt, 
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„zeigt fich zu deutlih. Wir wollen uns in jene Stunden 
„zuruͤckſetzen, ‘die zu gleicher Zeit fo lang und fo fur, fo 
„schon und fo traurig, wo der Gram dem Vergnügen fo nahe 
„war, wo mir wolten und nicht wolten, uns zanften und 
„eben fo geſchwind wieder vereinigten; unfte damals noch ſehr 
„ungelehrigen Köpfe, Fonnten fih nur mit Mühe an das 
„ Sleichgewichte, das bie Siebe in ihren Händen hielt, worun⸗ | 
„ter fie ung beyde zu bringen bemüht war, um ung eines Ta: 
„ges defto gläflicher zu machen, gewöhnen. Wir liebten 
„uns ſchon damals, wir waren aber weit entfernt zu glauben, 
„ mir liebten uns heftig genug. Dem ungeachtet wie viel Ges 
„ftändniffe! welche Betheuerungen! Dies erfte Alter unfrer 
„ Liebe gieng vorüber. Sm zweyten fagten wir feltner : ich 
„lebe Did, mir beteten uns aber um fo mehr an.“ 
„Neues Blut, fagte Hurtado, floß denn in unfern Adern. 
„Mein Herz ſchlug nur. für Dich, ich hörte nur Dich, für 
„ alles übrige war ich taub und ſtumm. Wenn die Stunde, 
„wo ich Did) gewöhnlich ſah', ſchlug, fo fühlte id) nicht Be— 
A gierde, nicht Unruhe — — nein, Hunger, Durft nach 
„Dir. Jedoch ich ſah' Dich! und alle meine Wünfche 
„waren befriedigt, — id) trug in mir felbft das Mittel für 
„alle meine Bedürfniffe. Cine Stimme rief mir feife zu, 
„und Dein Auge, indem es mich maaß, fagte mir: Du 
„gefaͤllſt Miranden. Die Begierde Dir gefallen zu mollen 
„trieb mich nicht mehr, denn ich wußte, daß id) Dir gefiel; 
„ſo war das zweyte Alter unfter Liebe.  KHymen bezeichnete 
„den dritten Zeitpunkt unfrer Zärtlichkeit, und die Liebe ver« 
„ſchoͤnerte jeden Augenblick deſſelben. Wie oft, liebe Mi- 
„randa! Haben wir den Sort der Ehe, der immer für ung 
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„ſchoͤn, lachend, mit Roſen befränzt war, für. den Gott der 
„Liebe gehalten? — Immer täufchte er mich! und: wie 
„leicht war dies nicht! find fie nicht Bruͤder? Die Liebe iſt 
„wie id) glaube der Aeltefte.-von bepden.* Reizender! 
Freund! Gefährte der Grazien! Vater der Freude! o Liebe 
— — Liebe! fehrie Hurtado, indem er auf ein Knie fiel — 
Miranda that es auch; beyde riefen nunmehr mit aufgehab⸗ 
nen Händen: — — „Liebe, die man nicht erſt im Hims 
„mel fuchen darf, denn wir finden fie auf Erden (hierbey 
„fahen fie einander an) _ — weil Du fo mächtig bit, 
„ findre die Strenge unfers Schickfals, * | 


Nach einem Stillfchtweigen von einigen Augenblicken, 
zeigte Miranda ihrem Gatten den Himmel — „Es ift Nacht 
„fprach fie, und wieder ein fchöner Tag vorbey „möchten wit 
„deren doch noch viele mit eben .fo. wenig Unruhe durchleben ! + 
— Ehe fie) fich trenneten fing Hurtado, ob er fie morgen wies 
der fehn würde? — — a, antwortete fie laut, nein 
fprach fie ſachte zu fich ſelbſt. Sie verlieffen einander, und 
Miranda fuhr fort indem fie gieng, „ich muß ein menig grau: 
„am feyn. So wenig nur habe ich ihm zu geben, und dies 
„fem menigen muß ich dod einigen Werth zu verfihaffen 
„ſuchen. Morgen wird er mich nicht fehn, und doch einen 
„ganzen Tag erwarten — aber ich werde ihn auch nicht fehn. 
„Dieſe Quaalen der Abwefenheit haben aud) ihren. Werth; 
„die Thränen die fie ausprefjen find heiß aber nicht Bitter. 
„— Morgen wird er mich nicht fehn! * — Sindern fie dies 
fen Entwurf machte, ſchien ihre Bruft fich enger zufammenzus 
ziehn; Fieberbige preßte Schweiß aus ihrer Stirn, und 
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Thränen. rollten ihre Wangen herab. . Sie ſeufzte als fie wie— 
der in ihre Wohnung trat. Sie fehien ihr ein Gefaͤngniß, 
deffen Leiden. fie noch durch den Entſchluß vermehrt batte, 
ihren Freund den folgenden Tag nicht zu fehn. 


Die Sonne beleuchtete alfo die zärtliche Zufammenkunfe 
nicht. Hurtado war eben fo zeitig als geftern, noch ehe die 
Sonne aufgieng, gekommen. Der erfte Schimmer des Ta- 
ges hatte ihm ſchon zu dem Altar, den er mit eignen Haͤnden 
erbauete, gerufen. Er wolte ihn mit frifhen Blumen ſchmuͤ⸗ 
cken, allein Siripa's ſchleunige Annaͤherung noͤthigte ihn 
ſich zuruͤckzubegeben. — „Ich werde ſie alſo heute nicht 
„ſehn! rief er voll Wehmuth. — Himmel! einen ganzen 
„Tag nicht!“ 


Was fuͤhrte den Caciquen hieher? Die Neugierde; er 
wolte den Magnet ſehn, der die beyden Liebenden ganze lange 
Tage hier halten konnte. Seine Aufſeher hatten ihm berich⸗ 
tet, wie puͤnctlich fein Verbot war beobachtet worden. Was 
machen ſie alſo dort, rief er, womit beſchaͤftigen ſie ſich? 
Reiner unſrer Leſer wuͤrde wohl dieſe Frage aufwerfen; was 
thaten ſie? Sie liebten ſich, ſagten es einander, fiengen immer 
aufs neue an es ſich zu verſichern und waren gluͤcklich; Siripa 
befrug den Auffeher , dieſer zeigte ihm fpottifch den Altar, und 
machte die Geberden der beyden Eheleute nad. — — Es 
find Kinder, fprach der Cacique, oder Raſende. Wer, aber 
hat wohl mehr von bepden als Liebende ? Ihr Vetragen, ihre 
Gedanken, ihre abgörtifche Verehrung, nichts ift auf die 
- gewöhnliche Art. Kalte Seelen! vergebens würdet ihr 
fischen ſich in ihre Lage zu ſetzen; fie haben weder Beredſam⸗ 
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keit noch den Zirkef in ihrer Gewalt, ihr Blut ſtroͤmt zu hef— 
tig nach ihrem Herzen, um irgend ein Gleichgewicht beobach⸗ 
ten zu koͤnnen. Siripa wuͤrde die Liebe nicht haben verkennen 
Eonnen; und bey mehrerer Empfindung würde er diefen Altar, 
diefe Blumen und diefe veine Verehrung gefchäßt haben, — 
ger empfand nicht genug. Der Altar ward umgeftürzt, die 
Blumen zerftveut, und mit feinen. Waffen verdarb der Wilde 
die Buchftaben, die Hurtado in den Raſen gegraben hatte, 
Die Eiferfucht führte feine Hand und der Zorn lieh ihm 
Kräfte. Sie lieben fih und werden ſich ewig lieben! Diefe 
Worte verdoppelten feine Muth, und der Gedanke, ſich verach⸗ 
tet zu ſehn, brachte ihn zu dem Entſchluſſe, feinen Nebenbuhlet 
umjubringen. Sein Tod würde nicht lange aufgefchoben wor 
den ſeyn, wenn nicht eine Idee von dem täglichen Leiden des 
unglüctichen Hurtado, das um deito gröffer feyn mußte, je 
heftiger feine Leidenfchaft war , dazu gekommen wäre. — — 
.. Sie können nicht beſtaͤndig in diefer Enthaltſamkeit (eben, rief 
er aus, fie werden dem Tode nicht entgehn. 


Er gieng nah Mirandens Wohnung; fie faß an einem 
Zifhe und hatte den Kopf auf ihre Hand geftügt. Zehn 
Stunden waren ſchon feit der Sonnen Aufgang verfkrichen ; 
wie lang waren fie ihr geworden ! und wie heftig ſchlug ihr 
das Hey — „Er erwartet mich, vufte fie, — er erwar⸗ 
tet mich.“ Schon unzähligemal war fie aufgeftanden um zu 
ihm: zu gehn, und eben fo oft wieder umgefehre. Wie läftig 
war ihr nicht der Beſuch des Siripa in diefem Augenblice! 
Selbft wider ihren Willen wendete fie ihre Augen nad) der 
Felde, ihr Ohr fehnte ſich nach einer füllen Stimme, 
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als der ſeinigen. Wie ſeltſam kam ihr die Art ſeine 


Liebe auszudruͤcken vor! Der Indianer ſprach in dem 
Tone eines Herrn, — Kennen die Verliebten wohl irgend 
einen andern Gebieter? Er befahl, drohete, ſuchte ſich fuͤrch⸗ 
terlich zu machen, ſprach vom Tode und Martern, da unter: 


deſſen die Liebe nie etwas erwähnt als. Gluͤck und. Leben. 


Miranda wuͤrdigte ihm feiner Antwortz- der Cacique verließ 
ſie wüthend. | 


Hnurtado war zirückgefommen, er fand den. Altar 
umgeftoffen, und eilte ihn wieder aufzurichten. Es fehlte 
nicht an Rafen, und die ganze Gegend war mit) Blumen 
bedeckt. „Alles iſt, fprach.er bey fich ſelbſt, denen Lieben⸗ 
„den in dieſer Gegend guͤnſtig, nur der Cacique und ſeine 
„grauſamen Gehuͤlfen nicht.“ — Dieſe Arbeit vertrieb die 
traurigen Gedanken uͤber Mirandens langes Ausbleiben. 


a 
4 


Für feine Geliebte arbeiten heißt beynahe eben fo viel Vergnüs . 


gen fehmeden als fie fehen. - Allein die entweichende Sonne 
verfündigee ihm, daß er fie heut nicht ſehn würde ; er fanf auf 
einem Stein, — „Sie fommt nicht, vief er tlaurig, Him— 
„mel! ich werde fie heut nicht ſehn! Was hat fie abhalten koͤn⸗ 
„nen? Habe ich neues Unglück noch zu fürchten? — Wie! 
„ wern Du auf dem Bette des Schmerzes zurückgehalten wuͤr⸗ 
„det? Die Quelle des Lebens ift vieleicht in Gefähr! Oder 
„uorhigen fie Ketten bey dem Wilden zu bleiben?“ — 
Kaum athmete er, eine ungeheure Laſt lag auf ihm. Er vergißt 
das Verbot, ſich Mirandens Wohnung zu naͤhern, fuͤrchtet 
feine Gefahr mehr. Er kann nur mit Mühe feine Ungeduld 
maͤſſigen und die Finſterniß erwarten; endlich geht er mit 

wanken⸗ 
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toanfenden Tritten. Mit sitteender Hand ergreift er eine 
Thüre, wirft ſich nieder in den Sand, horcht, und hört 
nichts als fein Weib, fie fehlen zu ſchluchzen. Er nähert fich 


noch mehr, — fie war es ganz allein. Sein Herz ſchlug 


für Freuden, — er horcht noch mehr — Sie ifts, fagt er, 
— fie nähert fi der Thüre — — Fliehe, ruft fie leife, 
geh’ zurück, wenn Dich) der Cacique hört, find wů verbohren. 
Ich zittre, daß man Dich bemerkt, — auf morgen, Ges 
liebter! — Ich habe Dich geſehn und gehe vergnuͤgt zuruͤck. 
Warum aber ſah' ich Dich den ganzen Tag nich? — — 
Morgen, morgen, fagt fie, kann ich mich der Freude Dich 
zu fehn überlaffen. — — Morgen alfo, fprach er, — — 
nun war er getroͤſtet, und ſelbſt in den Schatten der Nacht 
leuchtete ſchon fuͤr ihn der Anbruch eines ſchoͤnen Tages. 


Miranda wolte ihn an dieſem Tage ſchadlos halten, 
indem ſie ihn verlaͤngerte, ſie kam deswegen noch vor Anbruch 
deſſelben, und wolte ſpaͤter ſich von ihm trennen. Sie gieng 
bey der Morgendaͤmmerung auf bethaueten Feldern hin. 
Hurtado war noch nicht dort — — Er wird kommen, ſagte 
fie zu ſich ſelbſt — — die Hofnung verſcheuchte den Ver— 
druß nnd hielt die Ungeduld in Schranken. Sitzend auf dem 
Raſen ſahe ſie mit Vergnuͤgen den kommenden Tag; Freude 
hatte ſich ihrer ſchon bey dem erſten Anblicke deſſelben bemaͤch⸗ 
tigt. Hurtado erſcheint, — — wiäe ſchlug ihr Herz! 
„Gott! ruft ſie aus, wie ſchoͤn iſt es, die Sonne aufgehn 
„und zugleich den Geliebten kommen zu ſehn. Hurtado! ſchrie 
„ſie, indem ſie ihm entgegen gieng, Hurtado! ich bins.“ — — 
„Du biſts“ — ſie wolte ſich ſchon in ſeine Arme werfen. 
J | la Eine 
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Eine gluͤckliche Weberlegung hielt fie noch zuruͤck — fie 
umarmte einen Baum, der ihr im Wege fand, — — 
„Empfange, Geliebter! diefen Kuz“ — — Hurtado 
druͤckte feinen Mund auf den Ort, den ihre Lippen beruͤhrt 
hatten. — „Es ift nicht mehr hier, dies Foftbare Gefchent, 
„ich habe es in meinem Bufen aufgenommen. * 


Ich wuͤrde vergebens verfuchen, ihre Entzuͤckungen zu ſchil⸗ 
dern. Hurtado hatte eine Bouteille vortreflichen fpanifchen Wein 
gerettet, und der Zufall ihm eben an diefem Tage denfelben in 
die Hände geführt. Er gab ihn Miranden — Diefer 
Wein, fagte er, erinnert uns an unfer Vaterland — — 
Ach, warum haben wir es verlaſſen! rief Miranda — Ber 
gierde nach Ruhm, Ehre, Liebe zu den Reihthümern — — 
welche unglückliche Leidenfchaften — — — 


Während fie fich einer fruchtlofen Reue überlieffen, bie » 


vergangnen Zeiten zurückuften, und fo, ihr Schickſal beklag- 
sen, verftrich din Theil des Tages. Die Sonne ſtand hoch 
und ferlgte mit ihren brennenden Strahlen. Beherrſcherin des 
Erdballs, war fie eben in dem Grade, wo fie zugleich mit der 


größten Pracht, jeden Gefchöpfe ihre Macht am ftärkften fühe 


len läßt. Schon fuchten alle belebte Wefen, in denen Bis 

ſchen, die aus dem Schooffe der Erden, wie fo viel Zierden ſich 
erheben, Schutz. Hurtado mit feiner Gattin entzog fich auch 

der druͤckenden Hitze; fie verlohren fich in einem Wäldchen, und 

giengen im dickſtem Gefträuche an einem Bache hin; fingende Voͤ⸗ 

gel ladeten fie zur Erholung und Nuhe ein. Sie fühlten eine 

kuͤhlere Luft; die Dünfte des nahen Bachs verbreiteten 

feuchte Kühlung. Hurtado und. Miranda fanfen auf dem 

Rafen 
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Raſen hin. — Sie waren einander ſo nahe! — Miranda 
zitterte. — „Entferne Dich, rufte ſie, — entferne Dich. “ 
Er begab fich ein wenig zuruͤck; fie ward dadurch nicht ruhiger. 
Er fam wieder näher ; fie zuͤrnte nicht. . - 


Wir wollen bier den Fortfchritten der Liebe und ihrer 
Schwaͤche nicht nachgehn; wir muͤſſen fittfamer als der Lieb- 
haber, und vorfichtiger als die Schöne ſeyn. — Hätte der 
Blutgierige Auffeher des Caciquen Freyheit gehabt, fo würden 
beyde ohne Schmerzen den Tod empfangen haben; oder viel: 
mehr wenn dieſer Batbar Gefühl gehabt, fo hätte er Ehr⸗ 
furcht fuͤt die Freyſtatt und den Triumpf der Liebe gezeigt. 
Er rief noch mehrere Aufſeher, die Siripa in gewiſſen Ent— 
fernungen geſtellt hatte, zu Huͤlfe; ſie nahmen die ungluͤcklichen 
Gatten gefangen. 

— — „Wir muͤſſen ſterben, ſagte Miranda, — —* 
Hurtado war von der Laſt ſeines Ungluͤcks niedergedruͤckt, er 
ſprach nicht, und wagte auch nicht fein Weib anzuſehn. — — 
„Sch habe Dich, umgebracht! — —“ Wie deutlich zeigte 
Miranda in diefem Augenblicke, daß ihr Geſchlecht Ungluͤcks⸗ 
fälle mit weit mehrerer Standhaftigkeit als das unfrige du 
ertragen weiß! sole richtig bewies fie nicht, daß ein Weib, 
die einmal liebt, alles. für ihren Liebhaber zu ertragen weiß, 
ohne fid nur eine Klage zu erlauben, ohne an das Schickſal 
zu denken, das ſie erwartet, ſondern ſich blos damit beſchaͤf⸗ 
tigt, ihren Geliebten zu troͤſten. Von dem Augenblicke, 
wo ſie liebt, wird ſie der ganzen Welt fremd, ſieht nur den 
einzigen Gegenſtand, lebt in ihm, und opfert ſich für ihn mit 
‚einer Sanftmuth auf, die eine fo rührende Theilnehmung ver- 
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raͤth. ie licht das Leben nicht mehr. — — Suß iſt es 
mir, es für diefen Preis zu verlieren. Sie hat nichts mehr 
aufzuopfern; fie ergreift Hurtados Hand, hängt fih an feinen 
Hals, und ihre Seele fcheint ſich mit der feinigen vereinigen 
zu wollen. — — „Empfange, Geliebter ! diefe zärtlihe Ums 
„armung, Laß uns das Vergangene vergeffen, für dem Zus 
„ künftigen dürfen wir ung nicht fürchten, wir baben nur 
„noch das Gegenmwärtige zu ertragen; wir wollen die Zeit 
„dazu anwenden, einander zu überführen, dag mir nie aufge- 
„bort haben, uns zu lieben.“ Huttado drückte Miranden, 
um fie zu unterftüßen, mit beyden Armen, die er noch frey 
batte, an fein Herz; er ſprach nicht mehr, und benegte ihre 
Stirn mit feinen Thränen, Miranda mächte ihm dafür die 
zartlichiten Liebkofungen. B6 


Unterdeſſen kamen ſie bey dem Caeiquen, der ſchon unter⸗ 
richtet war, an; er konnte kaum feinen Zorn mäfligen. — 
— — „Ihr habt euch alſo erfreht! — — wie theuer follen 
„euch dieſe wenigen Augenblicke zu ſtehn kommen! ihr werdet 
„im Feuer umkommen — — — jedoch ſo ſehr auf Du Dich 
„gegen mich vergangen haſt, Miranda, ſo fuͤhle ich dennoch, 
„daß ich Dir verzeihen kann. Aber Du, allzugluͤcklicher Ne: 
„benbuhler, haſt keine Gnade von mir zu hoffen.“ — „Ich 
„verachte das Leben, rief Miranda, ich lebte nur fuͤr ihn, 
„und will mit ihm ſterben; wenn ich den Tod Dir vor⸗ 
„ziehe, ſo kannſt Du leicht glauben, wie ſehr ich ein Leben 
„baffe, welches ih mit Dir zubringenmüßte.“ — „Du 
„roillft es, Unmwürdige, und Dein Wunfch fol erfüllt werden. 
— “ Er ließ ſogleich zwey Pfähle einſchlagen, an welche 
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die benden Ungluͤcklichen gebunden wurden. Sie fahen den 
Holzſtoß, der fie verzehren folte, um ſich her auffuͤhren. Mir 
randa über alle Furcht erhaben, fahe ihren Gatten an; — 
„Wirf die Augen auf Deine liebe Miranda. Wir haben nur 
„noch wenig Augenblicke zu leben, fieh mich an — — „Ach! 
„liebſtes Weib, welch ein Schickſal! — Die Urſache iſt zu ſchoͤn; 
„laß uns diefen Wilden zeigen, daß wir zu fterben wiſſen, 
„und ihre Martern verachten. Wiederhole mit mir den Ge⸗ 
„fang an die Liebe. O! du!" der du die ganze Natur beledft, 
Gott der Sterblichen, Tröfter und Water ber Welten; der 
„di beyde Gängen des Ganzen durch. ſo füfle Ketten. verein 
„geſt; Liebe, die das Glück unfers Lebens machte, empfange 
„unſre letzte Verehrung, nimm dieſen Seufzer auf, es iſt unſer 
letztes Opfer.“ — Die Flamme loderte auf, und umgab 
Beyde mit einem dicken Dampfe, der, immer ſtaͤrker ward. 
Sie ſangen immer fort, und da der Rauch eine Wolke zwi⸗ 
ſchen ihren machte, ſchrie Miranda; „Empfange, liebſter 
„Mann, meinen festen Seufzer — lebe wohl.“ „Lebe 
wohl, ſagte Hurtado, wenn es eine andre Welt giebt, der 
,„ ſſich feine Tyrannen nähern dürfen — wenn es einen Him⸗ 
„mel giebt, wo gefuͤhlvolle Seelen ſich wieder finden, ſo gehe 
„ich Dir voran. Gott, warum kann ich nicht mit der Ge— 
„ voißheit fterben, mich wieder mit dem zu vereinigen, was ich 
„lebe.“ — „Gleich werd’ ich mit DM vereinigt ſeyn, rief 
Miranda, bebe wohl. — “ Das Feuer verwandelte fie 
Sende bald in Aſche. - | 


Dies war das Schickfal eines von den erften europäifchen: 
Kriegern, die Paraguay entderften. Europa tehrte Amerika 
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ſich zu rähen, und greuliche Lafter machten bald diefen neuen 
Himmelsſtrich roth. Graufam und habfüchtig fahe man bald 

die Spanier und Portugiefen in dem Blute der ruhigen Wil- 
den ſich tränfen, aber oft auch fie felbft unter den Streis 
chen eines zwar uͤberwundnen aber immer widerſpenſtigen 
Volks fallen. 





v. 
Auszug eines Schreibens von der Kuͤſte von 
Malaga. Den 31. Auguſt 1784. die Erobe⸗ 
rung von Salangoor betreffend. 
Dieſer Auszug iſt woͤrtlich aus dem Briefe genommen, in 
welchem der hollandiſche Seecapitain Van Braam, ber 


Admiralitaͤt der Republik von feinen Kriegsunternehmun⸗ 
gen in Indien Bericht erſtattet. | 


’ 





— — —, Naadem ich den aten July die Fregatten 
„Monnikendam und Juno nebſt vier der oſtindiſchen Com⸗ 
„pagnie gehoͤrigen bewafneten Schiffen ausgeſchickt hatte, ſich 
„zur Blokade der Stadt Salangoor zuzubereiten, ſo vergiengen 
„zehn Tage, bevor die Transportſchiffe und der uͤbrige Theil 
„der Escadre fertig waren, nachzufolgen. Endlich gieng ich 
„den ıgten July mit vier Kriegsſchiffen und acht Transports 
„ſchiffen von der Compagnie unter Segel, und warf den zoften 
„bey Salangoor Anker, Eine genaue Ueberſicht der Küfte 
„ überführte 
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„Überführte mich, dag nur ein Ort vorhanden fey, mo man 
„landen koͤnnte; dieſes war an dem Fufle eines Huͤgels, 
„eine Lage, die nicht geringe Schwierigkeiten darftellte, meil 
„der Feind die Anhoͤhen mit ſeinen beften Truppen befegt, 
„und Defeftigungswerfe, reichlich mit Canonen verfehn, das 
„ſelbſt aufgefüher hatte, ohne die Batterien in der Stadt zu 
„rechnen. Diefe Umftände lieffen mid) fürchten, daß es kaum 
„möglich feyn würde, den Berg zu erſteigen, und die Werke 
„in Befig zu nehmen, obgleich. die Affaire vom vorigen igten 
„Junius, die für unſre Truppen fo ruhmvoll ausfiel, mich 
„von ihrer. Superiorität über die Feinde überzeugte, wenn die 
„Landung nur erft ‚gefchehen wäre, befonders da ich mußte, 
„daß das feindliche Geſchuͤtz ſehr übel bedient wird, und felten 
„groſſe Wirkung thut. Ob ich gleich feft entfchloffen war zu 
„landen, fo wolte ich es doch nicht nach meinem einzelnen Gut: 
„duͤnken wagen; ich. ließ. daher den 2sſten Julius einen 
= Kriegsrath verſammlen, in welchem die Unternehmung ein⸗ 
„muͤthig bey der naͤchſten guͤnſtigen Gelegenheit beſchloſſen 
„wurde. Der zweyte Auguſt ſchien dieſer gewuͤnſchte Tag 
„zu ſeyn, und ohngeachtet des heftigen feindlichen Feuers. lan⸗ 
„beten wir gluͤcklich. Unfte gauze Kriegsmacht beftand in 27 
„Schiffen, groß und. Elein, die nicht mehr als 822 Mann 
„am Bord hatten, von denen sız Europäer, und 305 Indier 
„waren. Das Ealtblütige Fühne Betragen unſrer Leute, die 
„gerade ins. Feuer giengen, ihr lautes und. beftändiges Sie⸗ 
„gesgeſchrey fegte den Feind in folche Beftürzung, daß er bie 
„unsern Batterien ſogleich verließ, und in groffer Uebereilung 
„die Anhöhen erſtieg. Unſte Truppen aber folgten ihnen auf 
„dem Sur nach, daher die Feinde auch oben nicht Stand 
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„hielten, fonderm die Flucht ergriffen, und uns im Beſitz der 
„Forts, der Artillerie und der Munitionen lieffen. Ihr pa- 
uniſches Schreden war fo groß, daß fie tief ins innere Fand 
„flohen, und ung dfe Stadt Preiß Jaben, in der wir jedoch 
„nichts fanden, das als Beute unfre Aufmerkſamkeit verdient 
„hätte. Wir verfohren in diefer Aetion nur allein ſechs Todte 
„und vierzehn waren leicht verwundet. Der Berluft der 
„ Feinde Eonnte wegen ihrer fchleunigen. Flucht nicht betraͤcht⸗ 
„lich ſeyn. Einer ihrer Anführer, der unfer Gefangener ift, 
„fagt, daß fie neun oder zehn Todte und eben ſo viel Ver— 
„ wundete gehabt Haben. Wir haben nur eine Fahne erbeu- 
„tet, die auf dem Wall des Forts nahe am Fluffe aufgeſteckt 

„tar, desgleichen fechs und fechzig vierpfünbige und ———— 
„dige eiſerne Canonen.“ 


„Ich ſchickte noch den naͤmlichen Tag ein Detachement 

„den Fluß herauf, um den fluͤchtigen Monarchen zu verfolgen, 
„welcher den Nachrichten zufolge nicht weit entfernt ſeyn konn⸗ 
„te; allein ob gleich die Truppen 25 Meilen tief ins Land 
„eindrungen, ſo konnten fie ihn doch nicht finden‘; daher fie 
„an fechften Tage von diefer fruchtlofen Erpeditiön wieder zu⸗ 
„ruͤck kamen, und meldeten, daß das ganze von ihnen durch— 
„ſtrichene Land gänzlich verlaſſen ſey. Sie brachten einen 
„Gefangenen und zwey kleine eiſerne Canonen mit ſich. Naja 
„Mahomet Ali war von der Compagnie beſtimmt, im Fall 
„unſre Unternehmung gluͤcken ſolte, über Salangoor zu herr: 
„ſchen; er war daher mit einigen Schiffen und 560 Mann zu 
„uns geſtoſſen. Er hatte den Feind mit vertreiben helfen, 
* „ohne jedoch einen einzigen Mann verlohren zu haben, In 
| „ Ders 
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„Vereinigung mit dieſem Fuͤrſten ließ ich den ſiebenten Auguft 
„durd) eine Proclamation einen Waffenftillftand bekannt ma: 
„hen, um wo möglich die Einwohner nach der Stadt Sa 
„langeot wieder zurück zu bringen. Dieſe Abficht wurde 
„auch zum Theil erreicht, und mehrere Familien nahmen wie 
„der von ihren verlaffenen Wohnungen Bes. Den ı4ten 
„wurde Mahomet Ali mit allen Ceremonien als Fürft proclas 
„mitt, und feine Thronbefteigung von dem muthmaßlichen 
„Nachfolger und andern Vornehmen, die gegenmärtig waren, 
„erkannt und beftätigt.. Den felbigen Nachmittag kam der 
„neue König zu. mie mit: der Nachricht, daß die Einwohner 
„geneigt-wären zuruͤck zu kommen, und die Soldaten ihren 
„Herrn zu verlaffen, wenn ſich die Gelegenheit dazu ereignen 
„folte, wobey er bemerkte, daß ein falſcher Angtif ein hinrei⸗ 
„ hender Vorwand für fie ſeyn wuͤrde, die Waffen nieder zu- 
„legen. Ich bemilligte fein Gefuch, dem Prinzen Sayd Alt, 
„feinem Sohn, ein Detachement unfter Truppen zu geben, 
„zu dem er ein anderes von dem feinigen wolte -ftoffen laſſen. 
„Ich ernannte dazu den Lieutenant Van Straalen von der 
„Marine mit. einer hinreichenden Mannſchaft, die den ısten 
„ihren Marſch den Fluß aufwärts antraten, und den vorha- 
„benden Endzweck vollkommen ausführten, auffer nur, daß fie 
„den ungluͤcklichen Monarchen nicht mitbrachren. Unfere 
„Truppen griffen den ızten den Ort an, wohin er feine Zus 
„flucht genommen hatte, da feine Soldaten ihn dann fogleich 
„verliefen, allein er hatte noch fo viel Zeit ſich mit "einigen 
„ getreuen Anhängern in die Wälder zu retten. Der Prinz 
„Sayd Ali verfolgte ihn einige Tage, aber vergebens, Einige 
„Canonen fielen bey- diefer Expedition unfern Truppen in die 


„Haͤnde. 
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„Hände. Die Stadt Salangoor war in wenig Tagen fo 
> voll. von Einwohnern als zuvor, die auch alle ohne den ge: 
„ringſten Zwang der Compagnie den Eid der Treue geleiſtet ha⸗ 
„ben, und überhaupt fcheinen alle mit diefer Nevolution- ſehr 
„zufrieden zu feyn. Den a2ften zeigte, mir ber Lieutenant 
„van Straalen an, daß viele feiner Leute fehr krank wären; 
„die Urfache davon war die groffen Strapazen, die ſie ausge⸗ 
„fanden, und die elenden Nahrungsmittel, die fie auf ihrem 
„Marſch hatten zu fih nehmen müffen. Nachdem ich. alle 
„höfhigen Maaßregeln zur Sicherheit des, Orts, genommen, 
„und eine hinreichende Befakung hinein gelegt hatte, fo bob 
„ich die Anker den 26ſten Auguſt, und Fam vier Tage darauf 
„gluͤcklich in dem Hafen von Malaga an. Die Zufriedenheit 
„mit unferm fo. guten Erfolg wurde uns. aber durch die uns 
„gluͤckliche Entdeckung ſehr vergaͤllet, daß eine anſteckende 
„Seuche unter unſerm Schiffsvolk ausgebrochen war; 186 
„find bereits daran. geftorben, und 359 liegen noch gefährlich 
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Ueber den Zuftand des Handels nad) der Zerftö: 
rung von Tyrus und Carthago. 





Mieramder der. Groſſe, der die. Stadt Tyrus jerftörte, ver⸗ 
nichtete dadurch gänzlich den, Handel, den ihre Einwohner mit 
Perfien, Armenien, Indien, Europa und Africa trieben, 
Der indiſche und perſiſche beſtand anfangs in Seidenwaaren, 
Gold- und Silberſtoffen, Gewürzen, Gummen, Spezereyen, 
Raͤucherwerk u. ſ w. Man glaubt, daß das nach babyloni⸗ 
ſcher Manier gemachte Kleid, das Achan raubte, ein ſeidner 
mit Gold geſtickter Talar geweſen ſey. Die Tyrer zogen 
lange vor Salomons Zeiten das Gold aus Ophir, welches 
viele fuͤr die Inſel Sumatra halten. Dieſes war der Urſprung 
des Handels, den die Europaͤer jetzt mit Indien und Perſien 
treiben; er beſteht eben ſo wie damals in Seidenwaaren, Ge⸗ 
wuͤrzen, — u. ſ. w. 

Es waren Kaufleute aus — die zuerſt dieſen Han⸗ 
del anfiengen, von dem man glauben kann, daß er lange vor⸗ | 
ber ſtatt hatte, ehe Salomon zur Welt kam. Die Tyrer ha 
delten mit Perfien, und folglih mit Bactriana und Catah, 
oder der Tatavep und Indien, Man weiß nicht, ob fiees 
vermittelſt Caravannen thaten, wie es heut zu Tage von Bag⸗ 
dad, Tauris und Baffora nach Aleppo gefchieht, oder ob fie 
ſich der gewöhnlichen Transporte Rn da dieſe Wüften 
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vielleicht damals bewohnt geweſen find. Sie empfiengen zu 
Lande alle koſtbare Manufactuttvaaren aus Afien, auffer einer 
Menge roher Producte, unter welchen die Seide den erſten 
Rang hatte. Man kann nichts Erhabeners leſen, als die Be 
ſchreibung, die Ezechiel von dem Handel der Tyrer mit die- 
ſen Nationen macht, und nichts, das beſſer die Groͤſſe des 
Falls einer fo auſſerordentlichen Stadt bezeichnete. Die Mas 
ften ihrer Schiffe, und felbft die Ruderbaͤnke waren von koſt⸗ 
baren Holzarten und mit Elfenbein eingelegt. Ihre Segel, oder 
vielmehr ihre Zelter, in denen die Schifleute wohnten, da ihre 
Schiffe Feine Verdecke hatten, twaren von feiner Leinwand, die 
man ausgenäht und mit den feltenften Farben bemahlt hatte. 
Diefe Farbervaaren befam man aus Egypten. Sie fihlepp- 
ten ihre Kaufmannsgüter aus den entfernteften Ländern der 
Welt zufammen. Silber, Eifen, Zinn und Bley erhielten fie 
aus den Colonien, die fie zu Cadir in Spanien und zu Car: 
thago in Africa hatten; ja felbft aus Großbritannien, denn 
man weiß, daß diefe Inſel den Phöniciern Zinn, Bley und 
Kohlen lieferte, fo wie fir Gold und Silber aus Spanien 
und Africa holten, wo von diefen edlen Metallen fehr reich- 
haltige Bergwerfe waren. 

Das Erz hefamen fie aus Griechenland , woſelbſt man | 
dag africaniiche Kupfer fchmeljte, und es mit dein calamina⸗ 
riſchen Stein vermiſchte, der im Peloponnes, und auch noch 
jetzo in mehreren Gegenden von Morea gefunden wird. Ihre 
Selaven, ſowohl Maͤnner, Weiber als Kinder, zogen’ fie aus 

tingrelien, aus Colchos, Cappadocien, von den Küften des 
fhwarzen Meers und aus demjenigen Theil von Georgien, 
der am cafpifchen Meer liege. Die Armenier lieferten ihnen 
| Pferde, 
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pferde, Mauleſel und geſchickte Stallknechte. Die Bewoh⸗⸗ 
ner des gluͤcklichen Arabiens brachten ihnen Elfenbein und Eben⸗ 
holz. Da die Araber in ihrem Lande Feine Elephanten hat⸗ 
- ten, ſo holten: fie das Elfenbein entweder aus dem mogelfchen 
Neich, oder aus Aethiopien, wo man noch) heutiges Tages 
eine Menge Elfenbein und Ebenholz findet. Ä 


Ezechiel ſagt: „Die Syrer haben bey dir geholt 
„deine Arbeit, was du gemacht haſt.“ Dies will far 
| gen, daß die Kaufleute von Tyrus viele Menfchen. zu vers 
fehiedenen Arbeiten brauchten ; als Leinwand zu verfertiggn, 
Purpur, blau, und ſcharlach zu farben, kuͤnſtlich zu nähen, 
zu ſticken u. ſ. w. ferner das Holz, das Elfenbein, die Me— 
talle und die koſtbaren Steine zu bearbeiten. Unter dieſen 
waren beſonders die Schmaragde, die fie aus Aethiopien zogen, 
‚ desgleichen die Agarhe und Korallen, die ihnen Spanien -und 
Carthago lieferte. Sie zogen Waizen, Honig und Del von 
den Sfraeliten, in deren Lande Milch uud Honig fleß. Die 
Kaufleute aus Saba und Naema (Arabien) desgleichen die 
aus Haran, Tanne, Eden, Affur und Kilmad (worunter Af 
forien und Perfien begriffen war, und der Handel, den die 
Araber in Indien trieben) alle diefe verfahen die Märkte 
von Tyrus, wo man die koſtbarſten Purpurzeuge, geſtickte 
Arbeiten, _ Spezereyen, Raͤucherwerk, Edelgeſteine und 
Gold fand. - | 


Diefe aus dem Czechiel und. den alten Profanfchrift- 
ftelleen gezogene Befihreibung macht uns ein groffes Bild. des 
damaligen. Handels von Perfien und Indien, der ohngeachtet 
des en von fo vielen Sahrhunderten noch jego in 
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eben dieſen Laͤndern ſtatt findet ; ob es gleich nicht mehr - zu 
Tytus, noch auf ihren Märkten geſchieht, fondern ſelbſt im 
Perſien, Armenien, Indien und Arabien, wo die europaͤiſchen 
Kaufleute eben dieſe Waaren und Producte herholen; naͤm⸗ 
lich rohe Seide, geſtickte Zeuge, Kattune, Diamanten, Pers 
len, Schmaragden, Spezereyen, Gewuͤrze, Balſam und viele 
andere Dinge, die man in den damaligen Zeiten vielleicht noch 
nicht kannte. u — F 


Alte dieſe Attikel wurden vor Alters nah Tyrus ent: 
weder zu Lande gebracht, oder zur See über den perfifchen 
Meerbufen, von deſſen Küften fie nachher mit Carabannen weis 
ter geführt twurden. Dieſe bezeichnete man mit det Beneri⸗ 
nung: Kaufleute von Saba und Dedan, die aber wohl 
feine andre als Araber waren, die nach der mittägigen Seite 
zu wohnten, und die indifchen Waaren zur See, ja vielleicht 
felbft vom Fluß Indus abholten; aus denen Ländern, bie 
bey ung unter den Benennungen der Küfte von Malabär, 
Suzurat, Surate und Bombay befatint find. Man trans» 
portirte fie auf Wagen bis zu diefen Küften und Flüffen von 
Agra, Termed, Labor, und andern an dem Oxus und Gans 
ges gelegenen Städten und Ländereyen. Hier bekamen fie 
die Diamanten aus Golconda , das Gold aus Achim und aus 
Sumatra, und die Gewürze aus Java und den moludifchen 
Inſeln. Alle diefe Transporte langten zu Tyrus mit Cara— 
vannen an; eine Methode, die man einige: Jahrhunderte lang 
fortſetzte, bis die Stadt von Nebucadnezar, Konig von Aſſy— 
xyen eingenommen wurde. Die Tyrer hatten. jedocd).. einige 
Jahre zuvor in: diefen Landern Handel zur See getrieben, 

Sie 
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Sie rüfteren nämlih Schiffe auf dem rothen Meer aus, 
die den ganzen füdlihen Theil der Erde befchiften, der big 
dahin unbekannt geweſen war, 


Dies wird dadurch beſtaͤtigt, daß Salomon, da er die 
Abſicht hatte auch Handel zu freiben, von Hiram, König von 
Tyrus, Schiffe borgte, die in der Schrift ausdrüclih His 
rams Schiffe genannt werden. Die Flotte diefes Hirams 
holte Holz aus Almug, Gold und Foftbare Steine aber aus 
Ophir. Man liefert zwar auch im etften Buch der Könige 
(Cap. 9.) daß Salomon eine Flotte zu Ezion Geber ausrüften 
ließ, und daß Hiram ihm dazu feine Knechte fandte, die 
auf dem Meer erfahren waren, mit den Knechten Sa 
lomons. Dies will fagen, daß Salomon von Ezion Geber 
Beſitz genommen hatte, welche Stadt ein Hafen am rothen 
Meer war, wo Hiram die Erlaubniß erhielt, Sch’fe aus— 
ruͤſten zu laſſen, die nachher nach Indien geſchickt 
wurden. | 


Nachdem diefer neue Handel der Tyrer in Gang kam, 
war man genoͤthigt, die Waaren zn ande mitten durch die 
Wuͤſten zu führen, (in welchen die Ssfraeliten fo lange herums 
geirrt hatten) bis fie zu Salomon famen. Aus diefer Urs 
fache legte man einen Zoll an, nämlich; fehshundere Silber: 
ſtuͤcke für jeden Wagen, und hundert und fünfzig für jedes 
Pferd, das nah Egypten gieng, oder von da herkam. 
So dauerte diefer Handel eine geraume Zeit fort, denn Sa: 
lomon hatte ohngeachtet feiner tiefen Weisheit doch fehr geringe 
| Genblungötennenffe 
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Diefes alfo war die erfte Entwickelung eines- Handels; 
den man nachher immer mehr vervollkommete. Man fie 
nämlich alle Gewürze, Steine, Seide, Spezereyen u. fi. mo. 
die Indien erzeugte, zur See bis Suez führen, das an der 
nördlichften Spitze des vothen Meers liegt, von da man fie 
zu Lande nach Damiette und Alerandria brachte, und von Hier 
ſodann nach allen europäifchen Ländern verfchifte, Salomon 
haͤtte eben dieſes thun ſollen; allein ſo groß ſeine Weisheit 
auch geweſen ſeyn mag, ſo wußte er doch nichts von der Figur 
der Erde, von der Lage der Laͤnder und Oerter, und von 
der Communication, die man zur See mit fo vielen Laͤndern 
der Welt haben koͤnnte. Wären ihm dieſe Dinge bekannt ger 
weſen, fo hätte er zu Tyrus Flotten ausgerüftet, und von da 
Schiffe auslaufen laffen, tie wir jetzo thun. Diefe Kennts 
niffe aber waren andern Zeiten aufbehalten; fie folten die 
Frucht vieler Zufaͤlle und Gefahren ſeyn, und die Wirkung 
einer Kunſt, wovon die Menſchen damals nur ſehr eingeſchraͤnkte 
Begriffe hatten; naͤmlich die Schiffahrtskunde, die auf ma— 
thematiſche Grundſaͤtze beruhet. | 


So war der Zuftand des Handels in der Vorwelt bes 
ſchaffen, als Tyrus von Nebucadnezar erobert wurde. Die 
Stadt litt jedoch verhaͤltnißmaͤßig nicht viel, weil die Kauf—⸗ 
leute und die reichften Bürger alle: ihre Efferten nach Cypern, 
Sicilien, Creta, Carthago und andern Colonien hatten brit« 
gen faffen, woſelbſt fie dein Handel bis zum Tode des aſſyri⸗ 
ſchen Tyrannen fortſetzten. Alsdann kehrten ſie in ihr Land 
zuruͤck, bauten ihre Stadt und ihren Hafen wieder auf, und 
wurden reicher und mächtiger als jemals. In dieſem Zur 
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ftande blieben fie bis zur Zeit Aleranders des Stoffen, der 
nicht allein die Stadt Tyras von Grund aus zerftörte, fondern 


auch felbft. den phönisifchen Namen ausrottete. Er eroberte 


die unglücliche Stadt mit Sturm, ließ 26,000 Einwohner 
niederhauen, und 2000 der ‚vornehmften Bürger an Galgen 
aufknuͤpfen, die längft der Küfte errichtet waren, und ein gräße 
liches Schaufpiel darftellten. . Er befchloß in feiner viehifchen 
Wuth durch die Rache, die er an Tyrus ausübte, die Welt 
in Schtecken zu ſetzen, damit. andre Städte daran ein Keys 
fpiel nehmen möchten, was es. hieſſe fih ihm zu widerſetzen. 
Er bediente ſich aller nur erfinnlichen Mittel, um den Namen 
der Tyrer von dem Erdboden zu vertilgen, und alles dieſes 
geſchah, weil fie abgefchlagen hatten ihn in ihrer Stadt aufs 
zunehmen. Man hat Grund zu glauben, ‚daß wenn fie es 


- 


gethan hätten, fie doch auch fehr übel von ihm behandelt wor⸗ 


den wären, um fich wegen einer empfangenen Beleidigung 
zu rächen, die nie bekannt worden iſt. 


Da aber feine Raſerey nachgelafjen, und er feine Rache 
in dem Blute einer fo groſſen Menge unfchuldiger Men 
ſchen, und durch den Untergang ber blühendften Stadt der 
Welt geftillt hatte, fo reuete es ihm, und er ſah den 
Schaden ein, den er. dem Handel und dem menfchlichen 
Geflecht gethan; er fahe die Nothwendigkeit ein, das 
Sommer; wieder berzuftellen, vorzüglih um die Communi⸗ 
cation zwifcyen Eghpten und Indien zu erhalten, daher er 
denn an der Mündung des Nils eine neue Stadt erbauete, 
und ihr den Namen Alerandria gab, 
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er ade vr Einladungen, die er dem fremden 
— ih bier nieder zu laſſen, ohngeachtet der 
RATE ya ae ihnen bewilligte, gelang es dieſem Tyran⸗ 
rn zent Handel von Tyrus nach) Aerandria zu zie 
u * a zefchmeichelt hatte. Da indeffen der. Hafen 
Bm nt Meet, der damals Sutz oder Elim bieß, 
u nn rergroͤſſert worden, zum Handel nad) Indien 
nn gelegen war, und man überdem die Waaren zu 
— da bis zum Nil ſchaffen konnte, von wo ſie ſodann 
yierandria den Fluß herunter gefchift wurden: fo- ward 
Grade in der Folge dennoch eine grefje Handelsftadt ; 
usa jo nie fo floriſſant als das zerftörte Tyrus. Der Un⸗ 
viefer ſo berühmten Stadt gab dem ganzen orientali: 
„Handel einen ſchrecklichen Stoß, der feitdem nie hat wieder 
‚fellt, oder an einen einzigen Ort firirt- werden Eonnen. 
gr bat fih in verjchiedenen Routen verteilt, bald an einem 
pre bluͤhend, bald an einem andern, "bis endlich die europaͤi⸗ 
foen Nationen, die Portugiefen, die Holländer und Engläns 
gr einen neuen Weg nach Indien fanden, da denn der Handel 
auf dem rothen Meer ganz eingieng, 


a 


Diefe legte Zerftörung von Tyrus gefchah im Jahr der 

Welt 3618, ungefähr 330 Jahr vor Chriſti Geburt. Die 
Stadt wurde nachher wieder aufgebaut, und wurde fehr an⸗ 
ſehnlich, allein nicht für den Handel; denn die Egppter und 
Araber waren es, die an die Stelle der Tyrer nad) Indien 
handelten. Sie brachten daher Zeuge, Spejereyen, Diamans 
ten, Perlen, Zige, Salpeter, Indigo , tothe Erde u. f. w. 
Ihre Schiffe giengen nach Suez, von wo man die Waaren 
nicht 


* 
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nicht wie vordem auf dem Nil, fondern zu Lande nad) Alexan⸗ 
dria ſchafte; hieher kamen ſodann die Venetianer ſie abzuholen, 
und fie in allen europaifchen Ländern zu verbreiten. 


Diejenigen indifhen Kaufmannswaaren,, die das Koͤnig⸗ 
reich, Bengalen und die Länder am Ganges lieferten, wurden 
nach Perjien gebracht, vom da giengen fie weiter auf Wagen 
nah Samarcand, Perfepnlis, und den nah am caſpiſchen 
Meer. gelegenen Städten und. Rändern. - : Bon bier wurden. 
ſie in Georgien und in Trapezunt am ſchwarzen Meer verbrei« 
tet, ‚fodann gefangten fie- ins mitländifche Meer, wodurch denn 
die Stadt Corinth den Vortheil erhielt, der Mittelpunct des 
Handels zu werden. Viele tyrifche Kaufleute hatten fich, hier 
nieder -gelaffen, ehe noch Alerander ihre Stadt berennt hatte; 
nach deren Untergang mehrten fich ihre mercantilifchen Ver⸗ 
bindungen in Perfien und- andern Ländern, . daher Eorinth 
einen groſſen Theil des zerfiorten tyrifchen Handels an ſich 
i0g, und in kurzer Zeit eine der veichften und bebölfertften 
Exit der Belt wurde. 


Was den — der tytiſchen Kaufleute in den 
Abendlaͤndern betrift, wodurch fie Gelegenheit hatten, ihre 
indiſchen und perſi ſchen Waaren mit europaͤiſchen zu vertau⸗ 
ſchen, fo mar dieſer Handel zu Carthago in Africa, zu 
Cadir in Spanien, zu Spracus und zu Palermo in Sicis 
lien "und in andern Oertern vertbeilt worden, daher 
man in den an Ländern den EN von an 
| an ſehr empfand. 


Man kann hier bemerken, wie e fehr von jeher der Krieg, 
die —— und der Ehrgeiz, dieſe Geiſſel der Menſchheit, 
Mm; bemüht 


* 
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bemüht geweſen ind, den Handel zu verfolgen. Oft Haben 


fie den thätigften und fi finnreichften Theil des — 
freventlich arm gemacht. 


Da es der Handel ift, der die Melt ee und Die 
Snduftrie, die fie bevölkert, fo kann man im Gegentheil fagen, 
daß der Krieg, die Siege und Eroberungen, fie arm machen | 
and entoölfern. Der Soldat iſt allemal die Seiffel des 
Kaufmanns und des Künftlers geweſen. Die Eroberer mö- 
gen immerhin mit ihren Thaten pralen, ſich mit Lorbeern kroͤ⸗ 
nen und den Titel der Groffen ſich zueignen, dennoch iſt es 
gewiß, daß der Weg, den fie. zum’ Tempel des Ruhms neb« 
men, “eben derjenige iſt, der fie davon entfernet , und weit ges 
fehle die Unfterbfichkeit zu verdienen, iſt wohl fein tugendhafs 
ser und weifer Mann auf Erden, der nicht wuͤnſchen ſolte, 
ihre Namen in ewiger Vergeſſenheit begraben zu ſehn. 


Tyrus iſt nicht die einzige Stadt, die die Wohtheit der 
fes Satzes auffallend beweißt. Korinth, Alexandria und Carr 
thago haben kein beffer Schickſal gehabt. Sie haben die 
Wuth und Raſerey der Kriege, die Sraufamteit und den Ehrs 
geiz der Fuͤrſten ſo ſehr empfunden, baß jetzo ſogar ihre Nas 
men vertilgt find, und man kaum die ro weiß, wo * 
ſo beruͤhmten Städte ffanden, 


Dies war das Roos des — FESTEN und faft 
aller an den nördlichen und weſtlichen Küften von Africa geles 
genen Städte, Ihr Untergang, ‚befonders der von Carthagp 
und Gerineh, z09 den Ruin des Handels fo fehr nach fi ſich, daß 
einige Jahrhundert li, laum mehr davon die — war. 


Das 
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Das Reich der Carthaginenfer ſowohl als das: griechiſche 
Reich wurden von den Roͤmern verſchlungen, ein ſtolzes Volk, 
das ſeinen Ruhm in den Waffen und in der Idee ſuchte, uͤber 
alle Nationen der Welt eriumphiren zu Eönnen ; ein Volk, 
das ein Feind des Friedens, der Wiffenfchaften, der Künfte, 
des Handels und der Entdeckungen war, und fich weit begie: 
riger zeigte, die Konigreiche und Länder zu verheeren, als a 
zu bevolfern und zu bereichern. 


Die Zerſtoͤrung von Carthago that dem Lauf des ganzen 
Melthandels und der Schiffahrt Einhalt. Ihre Schiffe wur⸗ 
den verbrannt, und ihre Matroſen blieben entweber in den 
blutigen Gefechten mit den Roͤmern vor den Mauern der 
Stadt, oder wurden von den Siegern als Sclaven verkauft, 
ohne daß man in Erwägung 308, wie nuͤtzlich dieſe Seeleute 
dem Menſchengeſchlecht waͤren. 


Die roͤmiſchen Matroſen waren in geringer Anzahl, ohne 
Erfahrung, und unfähig ſich mit dem Handel zu befhäftigen, 
daher es auch fo lange dauerte, ehe derjelbe bey diefem frieger 
riſchen Volk anfehnlich wurde. 


Mit dem Untergang von Carthago nahmen baher ſo 
siel groffe und mügliche Bemühungen zum Beſten der Menſch⸗ 
heit ein Ende. Es war nicht mehr die Rede von neuen Entdeckun⸗ 
gen, von Handelscolonien, von Aufſuchung neuer Kuͤſten, Laͤn⸗ 
der und Inſeln, von Anlegung neuer Städte und Hafen zut 
Ausbreitung des Handels und der Schiffahrt; alles dieſes 
hoͤrte mit dem carthaginenſiſchen Namen auf. Zu gleicher 
Zeit giengen auch alle neue Pflanzoͤrter und neuangelegte Co⸗ 
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lonien zu Grunde, die Städte, die man kurz zuvor gebaut 
hatte, und die Eleinen Voͤlkerſchaften, die fie bewohnten. 


Der Handel von Indien und Perfien empfand auch den 
Fall von Carthago. Die Kaufleute brachten zwar ihre Waa⸗ 
ten an die Derter, wo fie ſolche gewohnlidy zu verkaufen pfleg⸗ 
ten, die Factoren aber hatten feine Aufträge, da ihre Han 
delspatronen und Correfpondenten im Kriege umgekommen 
waren. Die indischen Schiffe famen über das rothe Meer 
nah Suez, die Kaufleute fchiften ihre Waaren aus, ‚fanden 
aber Feine Käufer. Kein Schiff zeigte fih in Alerandria, 
denn die in diefem Hafen liegenden carthaginenfifhen wurden 
von den Römern vernichtet, da fie die Hauptftadt eroberten. 


Da Europa mit den Dedürfniffen aus dem Orient nicht 
verfehn werden Fonnte, fo fand auch der Abgang der europdis 
[hen Waaren, als Silber, Zinn, Eiſen, Bley, Erz, Getreis 
be, Früchte, Wein, Del u. f. w. nicht mehr ftatt, denn bie 
Kriege hatten alle Quellen verftopf. Man kann wohl far 
gen, da Alerander der Groffe und Scipio, die Zerftörer 
von Tprus und Carthago, zwey Futien waren, die den 
Kandel aller Welttheile unter den Trümmern der von ihnen 
eroberten Städte begruben, ohne fih um den Schaden zu 
befümmern, den fie dadurch dem menfhlichen Geflecht ver» 
urfachten, und von welchem man behaupten fann, daß er 
noch jego empfunden wird. 

Buch 
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Der Untergang der heidnifchen Religion in römis 
fchen Reiche. 


Ein Fragment von Gibbons Befchichte. 





HN. Untergang des Heidenthums in dem Zeitalter des Theo, 
dofius iſt vielleicht das einzige Benfpiel von der gaͤnzlichen Aus⸗ 
rottung eines alten beym Volk beliebten Aberglaubens, und 
verdient daher als eine fonderbare Begebenheit in der Gefchichte 
des menfchlichen Geiſtes betrachtet zu werden. Die Chriften, 
befonders aber die Cleriſey, hatten mit Ungeduld dem Eugen 
Auffhub des Conſtantins und die eben fo vorfichtige Toleranz 
des Altern Balentinians zugefehn. Sie glaubten, fie Fonnten 
ihren Sieg nicht als vollfommen oder ſicher betrachten, fo 
lange als die Eriftenz ihrer Widerfacher noch ftatt' fände, 
Der Einfluß, den Ambrofius und feine Brüder über die Tus 
gend des Gratians und die Frömmigkeit des Theodofius 
erlangt hatten, wurde angerandt die Marimen der Verfolr 
gung in den Herzen ihrer kayſerlichen Proſelyten zu verpflan⸗ 
zen. Zwey ſcheinbare Grundſaͤtze von teligiöfer Jurisprudenz 
wurden feſtgeſetzt, woraus ſie einen ungezwungenen aber 
ſtrengen Schluß gegen die Unterthanen des Reichs zogen, die 
noch die Ceremonien ihrer Vorfahren beybehalten hatten; 
nämlih, daß der Regent gewiſſermaſſen die Verbrechen auf 
fich ladet, „die er unterläßt zu verbieten oder zu beftrafen ; 

Mms und 
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und daß bie abgottifhe Verehrung der fabelhaften Sortheiten 
und swirflihen Dämonen das abfcheulichfte Verbrechen wider 
die Majeftät des Schöpfers if. Die Geſetze Mofes und bie 
Wenfpiele aus der jüdifhen Geſchichte wurden von des Eleri- 
fen übereilend, vielleicht auch falfch auf die milde Regierung 

des Chriftenthums angewandt. Der Eifer der Kayfer wurde 

rege gemacht, ihre eigue Ehre und die Ehre der Gottheit zu | 
vetten; und fo wurden die Tempel der roͤmiſchen Welt unges 
fähr fechszig Jahr nach der Bekehrung Conftanting zerſtoͤret. 


Bon dem Zeitalter des Numa bis zur Regierung Gra⸗ 
tians hatten die Roͤmer die regelmaͤſſige Nachfolge bey mehrern 
Collegien des heidniſchen Prieſterordens aufrecht erhalten. 
Funfzehn Oberprieſter übten die hoͤchſte Jurisdiction über 
alle Perſonen und Dinge aus, die dem Dienſt der Götter 
gewidmet waren, und die mannigfaltigen Zweifel, die beftändig bey 
einem ſchwankenden traditionären Syſtem entftanden , wurden 
dem Urtheil ihres heiligen Tribunals unterworfen. Funfzehn ernft« 
bafte und gelehrte Auguren beobachteten den Himmel und fchrie: 
ben den Helden ihre Thaten nach dem Flug der Vogel vor. Funf: 
gehn Hüter der fpbillinifchen Bücher (Auindecemvirg) enttaͤth⸗ 
felten die Geſchichte fünftiger Begebenheiten. Sechs Vefta: 
[en weiheten ihren jungfräulichen Stand der Bewahrung des 
heiligen Feuers und der unbekannten Pfänder von der Gröffe 
und Dauer Roms, die fein Sterblicher ungeftraft anfehen 
durfte. Sieben Epulos bereiteten die Tafel der Götter, 
führten die feyerlichen Proceffionen an, und regufirten die Ger 
vemonien bey den jährlichen Feſten. Die drey Flamens 
des Jupiter, des Mars und des Quirinus, wurden als bie 

eigent: 
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eigentlichen Miniſter diefer drey mächtigften aller Gottheiten 


betrachtet, die über Noms und der Welt Schiekfal wachten, 


Der Opferfönig ftellte die Perfon des Numa und feiner 


Nachfolger bey den veligisfen Ceremonien vor, die nur allein 


 Bönigliche Hände verrichten konnten. Die Brüderfchaften 


der: Salier, der $upercalier u, f. w. hatten, um’ ſich dem 
Wohlwollen der unfterblichen Götter zu empfehlen , ſolche Ges 
bräuche, die bey allen vernünftigen Menfchen ein verächtlicheg 
Lächeln erzeugen mußten. . Die Autorität, die die roͤmiſchen 
Mriefter ehmals bey der Republic hatten, wurde nach und 
nad) durch die Gründung der Monarchie und die Verlegung 
ber Refidenz des Monarchen abgefchaft, - Indeſſen war die 
Würde ihres geheiligten Characters noch immer durch die Ges 
ſetze und Sitten des Landes beſchuͤtzt, und ſie fuhren fort, 
beſonders das Collegium der Oberprieſter in der Hauptſtadt, 


bisweilen auch in den Provinzen, die Rechte ihrer geiſtlichen 


und weltlichen Jurisdietion auszuüben. Ihre Purpurkfeider, 
Staatswagen und prächtige Gaftmähler „ zogen die Bewunde ⸗ 
gung des Volks auf fih, und fie empfiengen von den gemweiher. 
ten Laͤndereyen der Tempel und aus dem öffentlichen Schag 
jährlich groffe Summen, die Hinyeichend waren den Glanz 
der prieſterlichen Würde aufrecht zu erhalten, und alle Koften 
des pompoͤſen Gottesdienftes zu beftreiten, 


Da der Dienſt des Altars fih mit den höchften Ber 

e feblshaberftellen bey den Heeren wohl vertrug, ſo ſahe man 
Roͤmer, die nachdem ihre Conſulſchaften und Triumphe geen« 
digt waren, die Stelle eines Oberprieſters oder eines Augurs 
uͤbernghmen. Die Sitze des Cicero und des Pompejus 
| | wurden 
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fourden bis Im’ vierten Jahrhundert beſtaͤndig mit Augurem 
anzgefüllt, die die vornehmften Glieder des Senats: waren; 
Die Würde ihrer Geburt warf einen verftärften Glanz auf 
ihren priefterlihen Character. - Die funfzehn - Oberprieſter 
beſonders hatten einen ſehr erhabenen Rang als die Zunftge⸗ 
hoffen ihres Monarchen; denn ſelbſt die chriſtlichen Kayſer Tiefs 
fen ſich herab den Mantel und die Inſignien anzunehmen; did 
zu dem Amt eines Oberpriefters gehörten. Da abet Gratiar 
den Thron beftieg, der mehr Scrupel hatte, oder aufgeflärter 
war, fo verwarf er mit Verachtung diefe profane Symbolen; 
fihlug die Einfünfte der Priefter und Veſtalen dem Staat und 
der Kirche zu; ſchafte ihre Ehrenſtellen und Vorrechte ab, und 
vernichtete das alte Gebäude des römifchen Aberglaubens das 
durch Meynungen und Gewohnheit ſich noo Jahre erhalten 
hatte. Dennoch blieb das Heidenthum die conflitutionemäf 
fige Nefigion des Senats. Der Tempel, in welchem er ſich 
verfammlete, war durch die Bildfäule und den’Altar der 
Siegsgoͤttin geziert; einer majeftätifchen Frauenspertſon, die 
auf einer Kugel ſtand, mit fliegenden Kleidern, ausgeſpannten 
Fluͤgeln und einer Lorbeerkrone in ihrer ausgeſtreckten Hand. 
Die Senatoren ſchwuren bey dem Altar der Goͤttin, die Ges 
ſetze des Kayſers und des Reichs zu beobachten und ein feyer⸗ 
liches Opfer von Wein und Raͤucherwerk war das gewoͤhnliche 
Vorſpiel ihrer oͤffentlichen Zuſammenkuͤnfte. Die Wegſchaf—⸗ 
fung dieſes alten Denkmahls war die einzige Kraͤnkung, die 
Conſtantius dem Aberglauben der Roͤmer angethan Hatte. 
Der Siegsaltar wurde vom Julian wieder hergeſtellt, vom 
Valentinian geduldet, und durch den Eifer des Gratian aber» 


mals dem Senat entzogen. Jedoch fparte der Kayfer die 
Bild⸗ 
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Bildfäulen der Götter, die der. offentlichen Verehrung ausges 
ſetzt waren. Vierhundert und vier und zwaßzig Tewpel 
waren noch fuͤr die Andacht des Volks uͤbrig, und in allen 
Quartieren Roms wurde die Delieateſſe der — durch den 
— der ee er 
Irdeſſen — die Ehriſten im cmiſchen Senat die 
kleinſte Anzahl aus, dennoch geſchah es nur in ihrer Abweſen⸗ 
heit, daß die andern Senatoren ihren Widerfpruch gegen geſetz⸗ 
maͤſſige aber. religionswidrige Handlungen zuw'erfennen gaben. 
In dieſer Verſammlung wurde die fterbende Freyheit durch 
den Othem des Fanatismus auf einige Augenblicke belebt und 
angefacht. Vier ehrwuͤrdige Deputationen wurden eine nach 
der andern an: den kayſerlichen Hof. geſchickt, um die. Yes 
ſchwerden der Prieſterſchaft und des Senats vorzubringen, und 
um die Wiederherſtellung des Siegsaltars anzuhalten. Die 
Fuͤhrung dieſes wichtigen Geſchaͤfts wurde dem beredten Sym ⸗ 
machus anvertraut, einem reichen edlen Senator, der den 
geheiligten Character als Oberprieſter und Augur mit den welt⸗ 
lichen Wuͤrden als Proconſul von Africa und Praͤfeet von 
Rom vereinigte. Die Bruſt des Symmachus war von dem 
waͤrmſten Eifer für ‚die Sache des ſterbenden Heidenthums 
durchdrungen; feine. veligiofe Gegner bedauerten den Miß— 
brauch ſeines Genies und das Unzureichende ſeiner moraliſchen 
Tugenden. Der Redner, deſſen Bittſchrift an den Kayſer 
Valentinian noch jetzo vorhanden iſt, war von der Schwierig⸗ 
keit und Gefahr ſeines Vorhabens voͤllig uͤberzeugt. Er ver⸗ 
mied ſehr behutſam alles, was nur im geringſten auf die Reli⸗ 
gion ſeines Monarchen Bezug haben konnte, aͤuſſerte mit De- 
g 2 : muth, 
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muth, dag Bitten und Flehen feine einzigen Waffen waͤrett, 
und nahm feine Argumente mit fchlauer Kunft mehr aus dert 
shetorifchen als phtlofophifchen Schulen. Symmachus bemühte 
fi) die Einbildung einee jungen Fürften dadurch zu. überliften, 
dag er fich auf die Artribute der Siegsgoͤttin berief; er gab zu 
verftehn, daß die Einziehung der Einkünfte, die man dem 
Dienſt der Götter geweihet hatte, eine feines freygebigen 
yneigennüßigen Characters unwürdige Maafiregel wäre, und 
behauptete, daß die römifchen Opfer ihre Kraft und Energie 
verlieren würden, wenn man fie nicht länger auf Koften der 
Republic celebrirte. . Sogar ‚der Seeptieismäs mußte zur 
Nechefertinung des Aberglaubens dienen. Das groffe unbes 
greifliche Geheimniß des Weltbaus mißleitet die Nachforſchun⸗ 
gen der Menfhen. Da, mo die Vernunft nicht ‚belehren 
kann, ift die Gewohnheit unfre Führerin. Eine jede Nation 
feheint der Klugheit zu folgen, durch eine getreue Zuneigung 
derjenigen gottesdienftlichen Gebräuche und Mepnungen, die 
das Siegel von Jahrhunderten erhalten haben. Iſt dieſer 
Zeitraum voll von Ruhm und Glück geweſen, und bat das 
andaͤchtige Volk oft die Wohlthaten erlangt, um welche es vor 
den Altären. der Götter flehete, fo muß es noch rachfamer 
fheinen, den alten mwohlthätigen Sottesdienft beyzubebalten, 
und fich nicht den unbekannten Gefahren auszufeßen, die oft 
kuͤhnen Meuerungen folgen. Der Stempel des Alterthums 
und des glücklichen Erfolgs war. hier fo vortheilhaft für die 
Religion des Numa. Rom felbft,. der himmlifche Genius, 
ber über die Schickfale diefer Stadt präfidirte, wird von dem 
Redner eingeführt, um ihre eigne Sache vor dem Tribunal 
der Kayſer zu verfechten. „Vortrefliche Fuͤrſten!“ fagt die 
ehrwuͤr⸗ 
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ehrwuͤrdige Matrone, „ihr Vaͤter eures Landes! bemitleidet 
„und ehrt mein Alter, das bis jetzo in einem ununterbrochenen 
„Lauf von Froͤmmigkeit dahin gefloſſen iſt. Da mir es nicht 
„gereuet, fo erlaubt mir die fernere Ausübung meiner alten 
„Religionsgebraͤuche. Da-ich frey gebohren bin, fo laßt mir 
„ meine innern Einrichtungen fortdauernd genieſſen. Dieſe 
„ Religion Hat die Welt meinen Gefegen unterworfen. "Diefe 
„ gottesdienftlichen Gebräuche haben Hannibal von der Stadt, 
„und die Gallier vom Capitol verdrungen. Waren meine 
„graue Haare für ſolch unerträgliches Unglück’ aufbehalten? 
„Ich kenne das neue Syftem nicht, das man Yon mir ver⸗ 
„langt anzunehmen, aber ich bin fehr überzeugt, daß es alles 
„mal ein. undankbares entehrendes Gefchäfte iſt, wenn man 
„das Alter beſſern will.“ Die Futcht des Volks fügte Hinzu, 
mas bie Behutfamfeit des Redners unterdrüdt hatte, und 
die Truͤbſale, die das ſinkende Reich theils ſchon niederbeugten, 
theils noch droheten, wurden einmuͤthig von den Heiden der 
neuen Religion Chriſti und Conſtantins zugeſchrieben. 


Die Hofnungen des Symmachus aber, wurden zu wie⸗ 
derholtenmalen durch den liſtigen ſtandhaften Widerſtand des 
Erzbiſchofs von Mayland vernichtet, der die Kayſer gegen die 
trutzvolle Beredſamkeit des roͤmiſchen Advocaten ſtaͤrkte. In 
dieſer Controvers laͤßt ſich Ambroſius herab die Sprache eines 
Philoſophen zu reden und mit Verachtung zu fragen, warum 
man es noͤthig faͤnde ein eingebildetes unſichtbares Weſen als 
die Urſache jener Siege anzugeben, die doch hinreichend durch 
die Tapferkeit und Difeiplin der Legionen zu erklaͤren wären. 
Er macht die abgeſchmackte Verehrung fürs Alterthum 
1 | | lächere 
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lächerlich , da diefes dienen Fönnte die Fortfhritte der Kuͤnſte 
u hemmen und das menſchliche Geſchlecht zur urſpruͤnglichen 
Barbarey zuruͤckzufuͤhren. Won da nahm er flufenmweife 
einen. hoͤhern theologifchen Ton an; er erklärte, daß das Chri- 
ſtenthum allein die Lehre der Wahrheit und Seligkeit fey, 
and daß jeder Dienft der Vielgörterey, die betrognen. Anhänger 
deffelben durch Pfade des Jerthums zum Abgrund des ewigen 
Verderbens führe. . Argumente diefer Art, da fie befonders 
‚son einem fehr beliebten Bifchof. Famen, hatten die Gewalt 
die Wiederherftellung des Altars der Siegsgortin zu verhin⸗ 
‚dern; . eben diefe Argumente aber hatten nachher weit mehr 
‚Energie und Wirkung in dem Munde eines Kayſers, und fo 
‚wurden die Götter des Alterehums im Triumph hinter dem 
Magen des Theodofins geſchleppt. 


In einer öffentlichen Senatsverfammlung legte der Kay⸗ 
‚fer der. vepubliganifchen Form gemäß die wichtige Frage vor: 
Ob die Verehrung Zupiters oder Chrifti die Religion der Ro 
mer feyn follte? Die Freyheit darüber zu flimmen, die er den 
Anſchein nach erlaubte, wurde durch die KHofnung und Furcht 
vernichtet, die feine Gegenwart einfloßten. Das defpotifche 
Exil es Symmachus war eine neuerliche Erinnerung, daß es 
„gefährlich. feyn koͤnnte ſich den MWünfchen des. Monarchen zu 
:widerfegen. Nach einer vegelmaffigen Stimmenfammlung des 
Senats wurde Supiter durch eine fehr groffe Majorität abge— 
ſetzt. . Diefesiift weniger zu verwundern, als daß fid) noch 
einige Mitglieder fanden, . die kuͤhn genug waren durch ihre 
NReden und Stimmen zu erklären, daß fie der herabgewuͤrdig⸗ 
ten Gottheit. dennoch. anhiengen. Die ſchleunige Bekehrung 
des 
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des Senats muß entweber übernatürlichen oder niedrigen Be⸗ 
wegungsgründen zuaefchrieben werden. Viele von diefen Pro« 
felyten zeigten bey allen günftigen Gelegenheiten. ihre geheime 
Neigung , die verhaßte Larve der Verftellung mwegzumerfen s 
fie wurden aber nach und nach in der neuen Religion gegrüns 
det, da zur Wiederherftellung der alten die Hofnung immer 
mehr abnahm, und gaben daher der Autorität des Kanferg, 
der, berrfchenden Mode und dem Flehen ihrer Weiber und Kit 
der nach, die von der Elerifey in Rom und den orientalifchen 
Mönchen regiert wurden. Das erbauliche Beyſpiel . der 
berühmten anicifchen Familie wurde bald von dem übrigen 
Adel nachgefolg. Die Baffier, die Pauliner, die Grachen 
nahmen die chriftliche Religion an; und (nach den hochtraben- 
benden Ausdrücen des Prudentius) „fo waren die Richter 
„der Welt, die ehrwuͤrdige Verfammlung der Catonen unge 
„duldig ihre Pontificalkleider abzulegen, die Haut der alte 
„Schlange wegzumerfen , die fehneeweiffen Mäntel der getauf- 
„ten Unfchuld anzulegen und den Stolz der confularifchen In⸗ 
„’fignia vor den Gräbern der Märtyrer zu beugen.“ Die 
Bürger, die von ihrer eignen Induſtrie lebten, und der Wär 
bel, der von der öffentlichen Freygebigkeit feinen Unterhalt 
zog, alles füllte die Kirchen von Lateran und Vatican mit 
zahlfofen Haufen andaͤchtiger Profelyten. Die -Decrete des 
Senats, die die fernere Verehrung der Goͤtzen verboten, 
wurden endlih durch den allgemeinen Depfall der Nomer 
beftätigt; der Glanz des Capitols erlofch, und die ein 
famen verlaffenen Tempel wurden der Verachtung und dem 
Ruin Preiß gegeben. Nom unterwarf fich den och des 
Evangeliums, zu der Zeit da die Überwundnen Provinzen 
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noch nicht ihre Ehrfurcht für den Namen und Autorität 
Roms verlohren hatten. 


Die Froͤmmigkeit der Kayſer und ihre kindliche Liebe 
gegen die ewige Stadt vermochte ſie bey der Reformation der⸗ 
ſelben mit viel Behutſamkeit und Zaͤrtlichkeit zu Werke zu 
gehn; allein mit den Vorurtheilen der Provincialen verfuhren 
dieſe deſpotiſche Monarchen ganz anders. Die fromme Ar- 
beit, die beynahe zwanzig Jahr feit dem Tode des Conſtan⸗ 
tius unterlaffen worden war, wurde mit neuem Eifer wieder 
angefangen und durch den Theodoſius gänzlich vollendet. 
Während, daß diefer Eriegerifche Fürft noch mit den Gothen 
nicht für den Ruhm, fondern für die Sicherheit der Republic 
fampfte, fo wagte er es einen beträchtlichen Theil feiner Un- 
terthanen durch Handlungen zu beleidigen, die ihm viclleiche 
den Schuß des Himmels verfichern Ffonnten, allein in den 
Augen der menfchlichen Klugheit übereilt und fehr unzeitig 
fchienen. Der gute Erfolg feiner erften Berfuche gegen die 
Heiden, munterte den frommen Kayſer auf, feine Proferi- 
ptiongediete zu erneuern und zu vermehren. Die nämlichen 
Geſetze, die urfprünglich in den Provinzen des Orients bekannt 
gemacht worden waren, wurden nach ber Niederlage des Ma: 
zimus auf das ganze mweftliche Meich ausgedehnt und jeder 
Sieg des orthodoren Thedofius trug zum Triumph des chrift- 
lichen und catholifhen Glaubens bey. Er grif dem Aberglau · 
ben ans Herz, da er den Gebrauch der Opfer unterſagte, die 
er ſowohl für ſtrafwuͤrdig als ehrlos erflärte, und menn die 
Ausdrüde in feinen Edicten am ftärkften gegen die gottlofe 
Neugierde gerichter waren , die die Eingeweide der Opferthiere 
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umterfuchte, fo zeigten -alle. folgende Erläuterungen genuafam 
an, daß überhaupt alles religiofe Erwuͤrgen der Thiere zu obie 
gen Verbrechen gerechnet wurde, weil diefes ein Hauptartifel 
der heidnifchen Religion war. Da die Tempel zu dem Ende 
zweck des Opferus errichtet worden, ſo war es die Pflicht 
eines wohlthätigen Fürften von feinen Unterthanen die gefähr- . 
liche Verſuchung zu entfernen, gegen feine Gefege zu handeln. 


Cynegius, der prätorifche Praͤfect im Orient, und herz 
nach auch die beyden Grafen Sjovius und Gaudentius, ' zwep 
Maͤnner von hohem Rang in Weften, erhielten den befondern 
Auftrag die. Tempel zu verfchlieffen,, die Inſtrumente des Go 
Bendienftes zu vernichten, die Privilegien der Priefter abzu⸗ 
ſchaffen und das der alten Religion gemeihete Eigenthum zum 
Vortheil des Kayfers, der Kirche und. des Heers einzuziehn. 
Hier hätte die Much aufhören Eonnen, und die von allem ent« 
blößten Gebäude, die nicht länger zum Dienft der Gößen 
gebraucht wurden, gegen die vermüftende Raſerey des Fana- 
tismus befchüst werden follen. Diele diefer Tempel waren 
die ſchoͤnſten und prächtigften Denkmaͤhler der geiechifchen Bau⸗ 
kunſt, und es erfoderte das Intereſſe des Kayſers ſelbſt, nicht 
den Glanz feiner eignen Städte zu vernichten oder den Werth 
feiner eignen Befigungen zu verringern. Dieſe herrlichen 
' Gebäude hätten als fo viel fortdauernde Tropheen des Siege 
Chrifti ftehen bleiben Fünnen. Bey der Abnahme der Künfte 
wären fie fehr müglich zu Magazinen, Manufacturen oder oͤf⸗ 
fentlichen Verfammlungsörtern zu brauchen geweſen; und viels 
leicht, wenn die Mauren der Tempel durch chriftliche Ceremo⸗ 
nien hinreichend gereinigt worden wären, fo würde der Dienft 
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der wahren Gottheit die alte Schuld des Goͤtzendienſtes wie— 
der ausgeföhnt Haben. So lange fi fie aber noch vorhanden 
waren, unterhielten die Heiden die heimliche Hofnung, dag 
eine günftige Revolution „ ein zwoter Julian, die Altäre der 
Goͤtter wieder herftellen Eonnte. Der Ernft, womit fie ihre 
dergeblichen Bitten vor den Thron brachten, vermehrte den 
Eifer der chriſtlichen Reformatoren die Wurzel des Aberglau— 
bens ohne alle Barmherzigkeit auszurotten. _ Die Gefeße der 
Kayſer jeigen Symptome einer mehr gemäffigten Denkungsart, 
ihre kalten Bemühungen aber waren unzureichend den Strom 
von Enthuſiasmus und Raub aufzuhalten, der von den geiftli- 
chen Beherrſchern dev Kirche geleitet oder vielmehr fortgetries 


ben, wurde. 


In Gallien feste fich der heilige Martin, Biſchof von 
Tours, an die Spige feiner getreuen Moͤnche, um die Gh 
genbilder, die Zempel und die geheiligten Bäume in feinem 
weitläuftigen Kicchiprengel zu zertruͤmmern. In Syrien 
beſchloß der vortrefliche, goͤttliche Marcellus, wie ihn Theodo⸗ 
ret nennt, ein von apoſtoliſchem Eifer gluͤhender Biſchof, die 
praͤchtigen Tempel in dem Kirchſprengel Apamea dem Erdbo⸗ 
den gleich zu machen. Die groſſe Feſtigkeit und Kunſt womit 
der Tempel Jupiters erbauet war, widerſtand ſeinem Angrif. 
Dies herrliche Gebaͤude lag auf einem Huͤgel; die hohe Decke 
deſſelben war auf jeder Seite von funfjehn maſſiven Säulen 
geſtuͤtzt, die fechszehn Fuß im Umfang hatten; und die unges 
heuren Steine, woraus man fie zufammengefeßt , waren mit 
Bley und Eifen feſte verbunden. Man verfuchte zur Zerſtoͤ⸗ 


sung die ſtaͤrkſten und härfiten jedoch ohne 
Wirkung. 
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Wirkung. Man fand daher noͤthig die Grundlage der Säu- 
fen zu unterminiren, da fie denn umfielen, fo bald die zu dies 
fem Endzweck errichteten hölzernen Stügen vom Feuer verzehrt | 
waren. Die Schmierigfeiten der "Unternehmung wurden 
unter der Allegorie eines ſchwarzen Dämons befchrieben, der 
die Operationen der chriftlichen Ingenieurs aufgehalten bärte, 
da er fie nicht ganz vereiteln Fonnte. Durch diefen Sieg auf- 
geblafen zog num Marcellus felbft gegen die Mächte der Fin- 
fterniß zu Felde. Ein zahlreicher Haufen von Soldaten und 
Gladiatoren marfchirte unter der bifchöflihen Fahne, und fo 
wurden alle die Tempel im Kirchfprengel von Apamea, einer 
nach dem andern angegriffen. Wo nur irgend Widerftand 
oder Gefahr zu befürchten war, nahm der Champion des 
Glaubens feinen Platz fehr weißlich in einer gehörigen Entfer- 
nung ein, wo ihn Fein Pfeil treffen Eonnee. Dieſe Vorſicht 
aber war die Urſach feines Todee. Kine Anzahl wuͤthend⸗ 
gemachter Landleute fiel an diefem Zufluchtsort ‚über ihn ber, 
ind hieben ihn in Stüden. Der Synod der Provinz erklärte 
fodann ohne Bedenken, daß der heilige Marcellus fein Leben _ 
für die Sache Gottes aufgeopfert hätte. Diefe Sache ferner 
zu unterftügen,  ftürzten die Mönche mit tobender Naferey 
aus den Wüften hervor, und zeigten ihren fanatifchen Eifer, 
Sie verdienten die Feindfchaft. der Heiden, und manchen 
wurde mit groſſem Recht Vorwürfe wegen Geiz und Unmäfs 
figkeit gemacht. Den Geiz zeigten fie beym Plündern der 
Heiligthümer und die Unmäffigkeit auf mancherley Art. Nur 
eine Eleine Anzahl von Tempeln entgieng der Zerftärung durch 
die Zucht, durch die Beftechung oder die kluge Vorſicht der 
geiftlichen oder.mweltlichen Obrigkeit. Der Tempel der himm⸗ 
Nnun 3 liſchen 
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liſchen Venus zu Carthago, deſſen geheiligter Bezirk einen 
Umfang von zwey Meilen hatte, wurde vernuͤnftiger Weiſe 
in eine chriſtliche Kirche verwandelt. Eine aͤhnliche Conſecra⸗ 
tion hat das majeſtaͤtiſche Pantheon in Kom unzerſtoͤrt erhal⸗ 
ten. Irndeſſen ſahe man in allen Provinzen der roͤmiſchen 
Melt ein Heer Fanatiker, ohne Autorität und ohne Diſciplin 
den friedfertigen Einwohnern das Shrige rauben. Die Truͤm⸗ 
mer der ſchoͤnſten Gebäude des Alterthums zeigen noch jeßo 
die Wuth diefer Barbaren ‚ die allein Zeit und Neigung bat- 
ten, ſolche muͤhſame Zerftorungen zu unternehmen. 


In diefem weiten mannigfaltigen Profpect von Verwuͤ⸗ 
ftung, unterſcheidet der Zufchauer die Kuinen von dem Tem⸗ 
pel des Serapis in Alerandria.. Serapis ſcheint nicht einer 
von den eingebohrnen Goͤttern oder Ungeheuern zu ſeyn, die 
aus dem fruchtbaren Erdreid) des abergläubigen Egyptens ber. 
vorgiengen. Der erfte der Ptolomeer wurde durch einnen 
Traum veranlaßt, diefen mpfteriofen Frembdling von der 
Küfte von Pontus einzuführen, mo er lange Zeit von den 
Einwohnern von Synope angebetet worden war; feine Attri⸗ 
bute aber und feine Regierung verftand man fo unvolllommen, 
daß es ein Segenftand von Streitigkeiten war, ob er die gläns 
zende Scheibe des Tages oder den büftern Monarchen der 
unterirdifchen Negionen vorftellte. Die Egppter, die hartnaͤ⸗ 
ig der Religion ihrer Vorfahren folgten, fchlugen es aus, 
diefe fremde Gottheit innerhalb den Mauern ihrer Städte auf: 
zunehmen. Die gefälligen Priefter aber, die durch die Frey 
gebigfeit der Ptolomeer beftochen waren, unterwarfen ſich 
ohne Widerfegung der Macht des pontifhen Gottes. Man 
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verfertigte eine ehrenvolle und patriotifche Genealogie, und dies 
fer glückliche Ufurpator wurde zum Thron und zum Bette des 
Oſiris geführt, zum Gemahl der Sfis und zum himmliſchen 
Monarchen von Egypten gemacht. Alerandria, das auf ſei⸗ 
nen befondern Schuß Anfprüche gründete, war ftolz auf ben 
Namen der Stadt des Serapis. Sein Tempel, deſſen 
folge Pracht mit dem Capitol metteiferte, war auf dem 
geräumigen Gipfel eines fünftlichen Berges erbaut, zu wel: 
dem man auf hundert Stuffen ſtieg; die innere Hoͤhlung des 
Berges war ſtark durch Schwibbogen und Pfeiler geſtuͤtzt, 
und in Gewöͤlber und unterirrdiſche Kammern abgetheilt. 
Die geheiligten Gebaͤude waren mit einem vierwinklichten Por: 
ticnigmgeben; die majeftäcifchen Säle und die vortreflichften 
Bildfänlen zeigten den Triumph der Künfte. Auſſerdem wur⸗ 
den die Schaͤtze der alten Gelehrſamkeit in der beruͤhmten Ale⸗ 
xandriniſchen Bibliothek aufbewahrt, die mit neuem Glanz 
aus ihrer Aſche hervorgegangen war. Nachdem durch die 
Ediete des Theodofius die heidniſchen Opfer firenge verboten 
waren, wurden fie dennoch) in der Stadt und dem Tempel bes 
Serapis tolerirt. Dieſe fonderbave Nachficht ſchrieb man 
unbedachtfam der abergläubifchen Furcht der Chriſten felbft zu, 
als wenn fie Bedenken trügen, dieſe alte religiofe Ceremonien 
abzufchaffen, die allein die wohlthaͤtigen Ueberſchwemmungen 
des Nils, die egyptiſchen Erndten, und die Subfiftenz von 
Conftantinopel verfihern Fonuten. 


Zu der Zeit war auf dem erzbifchsflichen Thron von Ales 
yandria, Theophilus, der geſchworne Feind der Ruhe und der 
Tugend; ein kuͤhner, boͤſer Mann, deſſen Haͤnde wechſels⸗ 
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reife mit Gold und mit Blut beflecdkt waren. Seine fromme 
Wuth wurde durch die Ehrenbezeugungen angefeuert, die man 
dem Serapis erwieß. Die Beleidigungen, die er einem alten 
Tempel des Bachus zufügte, überzeugte die Heiden, daß er 
bald wichtigere und mehr gefährliche Unternehmungen wagen 
wuͤrde. In der tumultuarifchen Hauptitadt von Egppten war 
die geringite Kraͤnkung hinreichend einen bürgerlichen Krieg zu 
erregen. Die VBerehrer des Serapis, „deren Anzahl und 
Macht bey weitem nicht ihren Gegnern gleih Fam, ergriffen 
die Waffen auf Anreizung des Philoſophen Olympius, der ſie 
ermahnte in Vertheidigung der Altaͤre ihrer Goͤtter zu ſterben. 
Dieſe heidniſchen Fanatiker verſchanzten ſich in dem Sempel 
oder vielmehr der Burg des Serapis, ſchlugen durch murhige 
Ausfalle die Belazerer zurück und vertheidigten ſich aufs 
tapferſte. Durch die unmenfhlihen Graufamfeiten, die fie ‘ 
an ihren chriftlichen Gefangenen ausübten,, erhielten fie den 
legten Troft der Verzweiflung. Die Bemühungen der obrig: 
feitlichen Perfonen wurden mit gutem Erfolg zu. Beftimmiung 
eines Waffenftillftandes angewandt, bis die Antwort ‚des 
Theodofius das Schickſal des Serapis entfcheiden Eonnte. 
Als diefer Zeitpunct erfchien, verſammleten fi beyde Par 
theyen ohne Waffen auf den größten Plag der Stadt, und 
bier wurde das Eanferliche Decret öffentlich vorgelefen. Als 
man den Inhalt hörte, der die Zerfiorung der Gößenbilder in 
Alerandria anbefahl, fo erhoben die Chriften ein groffes Freu- 
dengefchrey, während daß die unglücflichen Heiden, deren 
Wuth der Betäubung Raum gegeben hatte, mit eilfertigen 
Schritten ſich ſtillſchweigend zuruͤckzogen, und duuch ihre 
Flucht dem Haß ihrer Feinde entgiengen. Theophilus über- 
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nahm es nun den Tempel des Setapis zu zerftören , wobey er 
jetzo feine andre Schwierigkeiten fand, als diejenigen, die von 
dem Gewicht und der Seftigfeit der Materialien herkamen. 
Diefe Hinderniffe aber waren fo groß, daß er genoͤthigt mar 
die unterirrdiſchen Gebaͤude unberuͤhrt zu laſſen, die obern 
Theile hingegen wurden in einen Schutthaufen verwandelt, 
der hernach in etwas vermindert wurde, um Platz fuͤr eine 
Kirche zu machen, die man den chriſtlichen Maͤrtyrern zu Aa | 
ren errichtete. 


Die unſchaͤtzbare Buͤcherſammlung in Alerandria wurde 
Hiebey auch geplündert oder zerftret. Der Anblick der leeren 
Fächer erregte noch ziwanzig Jahr nachher, wie Eunapius fagt, 
den Unmwillen und Schmerz eines jeden Zufchauers , deſſen 
Geiſt noch nicht ganz durch Religionsvorurtheile verfinſtert 
war. Die Werke der Alten, die Denkmaͤhler des menſchli⸗ 
chen Genies, von denen viele unmiederbringlich verlohren giens 
gen, haͤtten natürlich in dem Schifbruch des Gößendienftes 
nicht. mit verwickelt werden follen, damit fie zum Vergnügen 
und Unterricht künftiger Zeitalter dienen konnten; der fromme 
Eifer oder der Geiz des Erzbifchofs hätte mit der reichen 
Beute gefattige feyn Eonnen, die die Belohnung feines Siegs 
war. Während daß die Bildniſſe und die goldnen und ſilber⸗ 
nen Gefäffe forsfältig eingefchmolzen wurden, wobey alles was 
von anderm Metall war nicht geachtet, fondern auf die Strafs 
fen geworfen wurde, arbeitete Theophilus die Lafter und Be: 
grügereyen der Goͤtzenprieſter aufzudecken; ihre Gefchicklichkeit 
im Gebraud) des Magnets ; ihre geheimen Methoden einen Mens 
a in hohlen Bildfäufen Eriechen zu laffen; und ihr ſchaͤndlicher 
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Mißbrauch dag Zutrauen andächtiger Shemänner und unerfahr⸗ 

ner Frauensperſonen zu hintergehn. Beſchuldigungen dieſer 
Art ſcheinen einen Grad von Glaubwuͤrdigkeit zu erhalten, da 
ſie dem liſtigen eigennuͤtzigen Geiſt des Aberglaubens nicht zu— 
wider ſind; aber eben dieſer Geiſt iſt auch zu ſehr geneigt 

zu der ſchlechten Handlung, einen gefallenen Feind zu beleidi- | 
gen und zu verläumden;. und unfer Glaube wird natürlich 
durch die Betrachtung geſchwaͤcht, daß es viel leichter iſt 
eine fabelhafte Geſchichte zu erfinden, als einen Betrug 
fortzufegen. 


Die eoloffalifhe Statue des Serapis wurde mit in den 
Untergang feines Tempels und feiner Religion verwidelt. Eine 
Menge Platten von verfchiedenen Metallen, die Fünftlih zus 
fammen verbunden waren, ftellten die majeftätifhe Figur ber 
Gottheit dar, die auf jeder Seite die Mauern des Heilig: 
thums beruͤhrte. Der Anblick des Serapis, ſeine ſitzende 
Stellung, und der Scepter, den er in der linken Hand trug, 
waren den gewoͤhnlichen Abbildungen Jupiters ungemein aͤhn⸗ 
lich. Jedoch mar er vom Jupiter durch einen Korb unters 
fchieden, der auf feinem Haupte fand, und durch das emble- 
matifche Ungeheuer, das er in der vechten Hand hielt. Die: 
feg zeigte den Kopf und den Körper einer Schlange mit drey 
Schtwänzen, deren Enden drey Köpfe hatten, von einem Hun⸗ 
de, von einem Löwen und von einem Wolf. Man glaubte 
durchgehends, daß wenn gottlofe Hände ſich erfrechen folten, 
die Majeftät des Gottes zu verlegen, fo würde Himmel und 
Erde augenblicklich in ihr urfprüngliches Chaos zurückfallen. 
Ein tühner Soldat, vom Neligiongeifer angefeuert und mit 

einem 
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einem groſſen Bataillenbeil bemafnet, ſtieg die Leiter hinan, 
und ſelbſt die chriſtliche Menge Volks wartete nicht ohne Angſt 


auf den Ausgang der Unternehmung. Er that einen gewal ; 


tigen Streich nach der Backe des Serapis, und fie fiel zur 
Erde; der Donner ſchwieg, und ſowohl der Himmel als die 
Erde blieben in ihrer gewöhnlichen Ruhe. Der triumphirende 
Soldat wiederholte feine Streihe, und fo ftürjte das unge 
heure Gögenbild zu Boden, und wurde in Stücken zeibro- 
chen. Man fehleppte die Glieder des Serapis auf die ſchimpf⸗ 
fichfte Weiſe durch die Straffen von Alerandria, Der ver 
ſtuͤmmelte Rumpf wurde im Amphitheater unter dem Jubel: 
gefchrey des Poͤbels verbrannt, und viele Perſonen fehrieben 
ihre Bekehrung der Entderfung der Ohnmacht ihrer alten 
Gottheit zu. 


‚Die dem Volk fo angenehmen Neligionsmethoden, ver- 
mittelft welchen man fichtbare und materielle Segenftände der 
Anbetung aufftäße, Haben den Vortheil, mit den Sinnen der 
Menfchen vertraut zu werden. Dieſer Vortheil aber mird 
durch die mannigfaltigen unvermeidlichen Zufälle geſchwaͤcht, 
welchen der Glaube des Gögendieners ausgefegt iſt. Es ift 
kaum möglich, daß er in jeder Lage des Geiftes feine uneinges 
ſchraͤnkee Verehrung gegen die Goͤtzen cder die Reliquien bey: 
behalten folte, die dag blofje Auge und die profane Hand ganz 
unfähig find von den gemeinen Producten der Kunft und Nas 
tur zu unterfcheiden; und wenn in der Stunde der Gefahr 
ihre geheimen und munderthätigen Tugenden wicht für ihre 
eigne Erhaltung wirken, fo verachtet er die eitle Nechtfertis 
gung feiner Priefter, und verlache mit Recht den Gegenftand 
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und die Thorheit feiner vorigen abergläubifchen Zuneigung. 
Nach dem Fall des Serapis hatten die Heiden noch einige 
Hofnung, daß der Nil feinen jährlichen Tribut den gottloſen 
Beherrſchern von Egypten verfagen. würde, und der aufferor- 
dentliche Aufſchub der Ueberfchwemmung ſchien den Unwillen 
des Flußgottes zu verfündigen. Allein diefer Auffchub wurde 
bald durch das fchnelle Anfchwellen des Waffers erſetzt. Es 
ftieg jählings zu einer fo ungewöhnlichen Höhe, daß die miß- 
vergnügte Parthey ſich mit der angenehmen Erwartung einer 
Sündfluch tröftete, bis der ruhige Fluß tuieder zu der alten 
fruchtbar machenden Tiefe von dreyßig Fuß berabfanf, 


Die Tempel des römifchen Neichs waren oͤde oder zer⸗ 
ſtoͤret, dennoch verfuchte der ſinnreiche Aberglaube der Hei 
den, den Geſetzen des Theodofius auszuweichen, wodurch alfe 
Opfer firenge verboten waren. Die Einwohner quf dem Lan 
de, deren Betragen weniger dem Auge der boßhaften Neu: 
gierde ausgefegt war, verftellten ihre relige Verſammlun— 
gen unter der Maske geſelliger Zuſammenkuͤnfte. Bey feyer⸗ 
lichen Feſten verſammleten ſie ſich in groſſer Anzahl unter dem 
Schatten geheiligter Baͤume; Schafe und Ochſen wurden 
geſchlachtet und gebraten. Dieſes ländliche Vergnügen” aber 
wurde zu einer Neligionsfeyerlichkeit durch den Gebrauch des 
Rauchwerks und die Anftimmung der Hymnen, die man: zu 
Ehren der Götter fang. Man wandte vor, daß da Fein Theil 
der gefchlachteten Thiere zum Brandopfer gemacht twürde, 
und fich Eein Altar dabey fand, das Blut aufzunehmen ‚ über: 
dem auch Fein vorhergehender Genug von Saljfuchen, oder 
die Schlußceremonie der Libationen dabey gefehn wurden, fo 
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koͤnnte man dieſe Verſammlungen nicht als geſetzwidrige Opfer 
betrachten. Dieſe vergeblichen Vertheidigungen aber wurden 
durch das letzte Ediet des Theodoſius vernichtet, das dem heid⸗ 
nifhen Aberglauben die Todeswunde beybrachte. Dies Vers 
botgefeß ift in ganz defpotifchen und- bejiimmten Ausdrücen 
abgefaßt. Der Kayfer fagt barin: „Es ift unfer Wille und 
„Befehl, daß feiner von unfern Unterehanen, weder Mas 
„giftratsperfonen nod) Privarbürger, fo erhaben und niedrig 
„auch immer ihr Rang und Stand feyn mag, fi unterfans 
„gen fol, in irgend einer Stadt oder an einem Ort ein unbes 
„feeltes Gögenbild durch das Opfer eines unſchuldigen Thieres 
„zu verehren, * Die Handlung des Opferns und die pros 
phetifche Ausdeutung der Eingeweide des Opferthiers wurden 
für Hochverrath gegen den Staat erklärt, den nur allein der 
Tod des Verbrechers büffen Eommte. . Die heidnifchen Reli⸗ 
gionsgebräuche, die weder blutig noch jemand nachtheilig war 
ven, wurden abgefchaft, unter dem Vorwand, daß fie die 
Wahrheit und Ehre der chrijtlichen Religion beleidigten. Ers 
leushtungen, Blumenkränze, Nauchmwerk und Weinlibationen 
wurden ausdrüclich benennt und verdammt; ſelbſt die unbes 
deutenden Hausgoͤtter waren in diefem firengen Verbot mit 
eingefehloffen, Die Vollziehung irgend einer diefer geſetzwi⸗ 
drigen Ceremonien war für den Uebertreter mit dem Verluſt 
feines Haufes , oder des Landguts verknüpft, wo die Hands 
fung geſchehn war; hatte er aber auf eine liftige Art das 
-Eigenthum eines andern zu diefen gottloſen Scenen erwäßlt, 
fo mußte er ohne Auffchub die grojfe Geldftrafe von fünf und 
zwanzig Pfund Gold erlegen. Eine eben fo aufferordentliche 
Seldftrafe wurde auf die Nachſicht mic den heimlichen Feinden 
— der 
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der Religion geſetzt, wenn man vernachlaͤßigen wuͤrde, das 
Verbrechen des Goͤtzendienſtes zu beſtrafen. So war der Ver« 
folgungsgeift der Geſetze des Theodofius, die zu wiederholten: 
malen von feinen Söhnen und Enkeln mit dem lauten einmü- 
thigen Beyfall der chriftlichen Welt erneuert wurden, 


Unter ben graufamen Regierungen des Decius und. Dios 
cletians wurde das Chriftenthum als eine Mevolte gegen die 
alte erbliche Religion des Neichs verdammt; und der unge 
rechte Verdacht, den man von einer gefährlichen Faction uns. 
terhielt, war einigermaaffen durch die ungertrennliche Eintracht 
und die fehnelleg Fortfrhriete der catholifchen Kirche gerecht 
fertigt. Allein diefe Entfihnldigungen yon Fucht und Unwiſ—⸗ 
fenbeit kann man nicht auf die chriſtlichen Kayfer anwenden, 
bie die VBorfchriften der Menfchlichkeit und des Evangeliums 
aus den Augen festen. Die Erfahrung von Sahıhunderten 
hatte fowohl die Schwäche als die Thorheit der heidnifchen Ne: 
ligion hinreichend aufgedeckt, und das Licht der Vernunft und 
des Glaubens dem größten Theil des Menfchengefchledhts das 
Laͤppiſche des Goͤtzendienſtes gezeigt. Die immer mehr abneh⸗ 
mende Secte, die demfelben noch getreu geblieben war, hätte 
wohl die Zufriedenheit genieffen konnen, in Ruhe und Dunkel: 
heit den veligiöfen Gebäuden ihrer Vorfahren zu folgen. 
Hätten die Heiden den muthigen unberwinglichen Eifer der 
erften Chriften gehabt, fo würde der Triumph der Kirche mit 
Blut befledt worden feyn, und die Märtyrer des Jupiters 
und Apollo hätten die glorreiche Gelegenheit ergriffen, ihr 
Vermögen umd Leben zu den Füffen ihrer Altäre zu legen. 
Ein folcher hartnaͤckiger Eifer aber war nicht dem fehmanfenden 
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forglofen Geiſt des Polytheismus gemaͤß. Die heftigen und 
wiederholten Streiche der orthodoxen Regenten, wurden durch 
die ſanfte nachgebende Subſtanz, gegen welche ſie gerichtet 
waren, geſchwaͤcht; und der bereitwillige Gehorſam der Hei⸗ 
den ſicherte ſie wider die Strafen der theodoſiſchen Geſetze. 
Anſtatt zu behaupten, daß die Autorität der Götter groͤſſer 
als die Eayferliche ſey, bielten fie vielmehr nach einem Fleinen 
Murren mit den Neligionsgebräuchen ein, die ihr Monarch 
verdammt hatte. Geriethen fie auch bisweilen in Verfuchung 
in einen Anfall von Leidenfchaft, oder durch die Hofnung 
gereizt, daß es verborgen bleiben würde, ihren Lieblingsaber: 
glauben zu befolgen , fo entwafnete doch ihre demüthige Neue 
did Strenge der chriftlichen Obrigkeit, und felten fchlugen fie 
aus, um ihr Vergehen zu büffen, obgleich mit geheimen Wis 
derwillen, fi dem Joch des Evangeliums zu unterwerfen. 


Die Kirchen waren mit einer beftändig ſich mehrenden 
Menge diefer unmwürdigen Profelpten angefüllt, die aus zeit 
tichen Bemegungsgründen ſich der berrfchenden Religion gemäß 
betrugen. - Während daß fie mit andachtisen Mienen die Ger 
berden der Gläubigen nachahmten, und ihre Gebete herplap: 
perten, befriedigten fie ihr Gewiſſen durch die ſtillſchweigende 
aber aufrichtige Anrufung der Götter des Alterthums. Wenn” 
-. eg den Heiden an Geduld fehlte zu leiden, fo fehlte es ihnen 
auch an Muth zu widerſtehn, und die zerftreuten Myriaden, 
die den Untergang ihrer Tempel bejammerten, unterwarfen 
ſich ohne Kampf dem Süd ihrer Gegner. Der unordent: 
liche Widerftand der Bauern in Syrien und des alexandrini⸗ 
Shen Poͤbels gegen die Wurh des Privatfanatismus, wurde 
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durch den Namen und die Autorität des Kayfers bald wieder 
geftille, Die Heiden in Welten, ohne zu der Erhebung deg 
Eugenius etwas beyzutragen, entehrten durch ihren partheyi⸗ 
ſchen Anhang die Sache und den Character des Uſurpators. 
Die Elerifey Elagte bitterlih, das er das Verbiechen der Mer 
bellion durch die Schuld der Slaubensverläugnung vermehrte; 
daß vermoͤge feiner Erlaubniß der Siegsaltar wieder hergeſtellt 
war, und daß die abgoͤttiſchen Symbolen des Sjupiters und 
Hereules im Schlachtfelde gegen die unubermwindliche Kreuzes— 
fahne aufgeführt würden. Die Hofnungen. der Heiden aber 
wurden durch die Niederlage des Eugenius bald wieder vers 
nichtet, und fie blieben der Mache des Erobererg ausgefeßt, 
der num durch die Ausrottung des Gögendienftes die Gunſt 
des Himmels verdienen mollte, 


Eine Nation von Sclaven ift immer vorbereitet die 
Gnade ihres Herrn zu bewundern, der in dem Mißbrauch der 
unumfchränkten Gewalt nicht völlig zu dem aͤuſſerſten Grad 
der Ungerechtigkeit und Unterdrückung fehreitet. The: dofius 
Eonnte ohne Zweifel feinen heidrifchen Unterehanen die Wahl 
zroifchen Taufe und Tod laffen, und der beredte Libanius prieß 
auch wirklich die Mäffigung eines Fürften, der. nie durch ein 
ausdruͤckliches Geſetz befahl, daß alle feine Unterthanen fogleich 
die Religion ihres Beberrfchers annehmen und ausüben folten. 
Das Bekenntniß zum Chrifterehum wurde nicht zu einer 
wefentlichen Eigenfchaft gemacht, die Vorrechte der bürgerlis 
‚hen Gefellfchaft zu genieffen; auch waren keine befondern Uns 
terdrückungen für die Sectirer beftimmt, die mit blinden 
Glauben die Fabeln des Ovid annahmen nd hartnäckig die 

.. j : Wunder 
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Wunder des Evangeliums verwarfen. Der Fapferliche Palaft, 
die Schulen, das Kriegsheer und der Senat waren mit erklärs 
ten andaͤchtigen Heiden angefüllt, die ohne Unterfchied zu den 
Civil» und Militärehrenftellen des Reichs befördert wurden, 
Theodofiug bewieß feine Achtung für Tugend und Genie 
durch die Confulwürde, die er dem Symmachus evthrilte, 
und durch die perfünliche Freundfchaft, womit er den Libanius 
beehrte. Dieſe beyden beredten Bertheidiger des Heiden⸗ 
thums wurden nie aufgefodert ihre Religionsmeinungen zu vers 
ändern oder fie zu verftellen. Die Heiden gerioffen eine unbe 
gränzte Frenheit im Neden und Schreiben. Die biftorifchen 
und philofophifchen Weberrefte des Eunapius, des Zofimus 
und der fanatifchen Lehrer der platonifhen Schule zeigen den 
wuͤthendſten Haß und find voll der fehimpflichften Ausdrücke 
in Anfehung der Gefinnungen und des Betrageng ihrer fiegrei, 
chen Gegner. Waren diefe fühne Schmähfchriften öffentlich 
bekannt, fo müffen wir die-vernühftigen Grundfaße der chriff, 
lichen Monarchen loben, die mit einem verächtlichen Lacheln 
die letzten ohnmächtigen Bemühungen des Aberglaubens und 
der Verzweiflung betrachteten. Indeſſen murden doch die 
| E£apferlichen Gefege, die die Opfer und andre heidnifche Ceres 
monien unterfagten,, firenge befolgt, und fo wurde nach nnd 
» nach der Einfluß einer Neligion vernichtet, die mehr duch 
Gewohnheit als durch. Argumente ſich bisher erhalten hatte, 
Die Andacht des Dichters oder des Philofophen fann zwar 
inggeheim durch Gebet, Meditation und Studieren genährt 
werden, aber die Ausübung des öffentlichen Gottesdien« 
ftes ſcheint die einzige fefte Grundlage der Neligionsgefinnuns 
Litt. u, Volkerk. VI. 7.8, D gen 
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gen beym Volk zu feyn, die ihre Kraft von der Nachahmung 
und Gewohnheit erhalten. Die Unterbrechung folcher oͤffentli⸗ 
chen Ausübung, kann in’einem Zeitraum von wenigen Jah— 
| ten das wichtige Werk einer Nationalrevolution vollenden, 
Das Andenken, an theologifche Meynungen, kann nicht lange 
Aufbewahrt werden, ohne die Eünftlichen Hülfsmittel von Pries 
ftern, Tempeln und Büchern. Der unmiffende Pöbel, der 
immer noch von den blinden Hofnungen und Schrecken des 
Aberglaubens belebt wird, ift fodann bald von feinen Obern zu 
bereden, den regierenden Gottheiten des Zeitalters feine Ge— 
luͤbde darzubringen, und fo ſchleicht fih bey ihm nach und nad) 
ein brennender Eifer ein, für die Unterftügung und Fortpflan=- 
zung der neuen Lehre, deren Annahme der geiftige Hunger 
zuerſt bewirkt. Die Generation, die nad) Bekanntmachung 
der kayſerlichen Neligionsgefege in die Welt fam, wurde durch 
mancherley Hewegungsgründe zur Facholifchen Kirche gezogen, 
und’ fo ſchnell, jedoch dabey fo fanft war der Fall des Heiden- 
thums, das bereits acht und zwanzig Jahr nad) dem Tode 
des Theodofius die Aufferft geringen Spuren diefer Keligion 
dem Auge des Gefetsgebers nicht länger fichtbar waren. 


VII, Ei- 
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VIII. 
Eine unbekannte Anecdote von Voltaire, 





Diefe Anecdote ift aus einem neuen höchft merkwürdigen Buch 
genommen, betitelt: Memoires du Marechat Duc de Vil- 
lars, das von dem groffen Feldherrn ſelbſt abgefaßt, und den 
Deutſchen bis jest größtentheils nur aus der fangen ſehr inter⸗ 
eſſanten Recenſion in der allgemeinen Pitteraturzeitung be⸗ 
kannt iſt. | | | 





Hr find des Marfchalls eigne Worte: 

„zu eben diefer Zeit ( April 1726) wurde Voltaire in 
„die Baftille gebraht, ein Aufenthalt, der ihm nicht unbe: 
„Fannt war. Diefer Voltaire mar ein Juͤngling, der bereits 
„in feinem achtzehnten Jahr für den größten Dichter feiner. 
„zeit gehalten wurde. Cr hatte ſich durch fein Gedicht von 
„Heinrich IV, das er auf feinen erften Reifen nach der Baftille 
„verfertigt, und durch einige fehr gefchäste Theaterſtuͤcke vor— 
„theilhaft ausgezeichnet. Dieſes groſſe Feuer des Geiſtes 
aber iſt in der Jugend nicht allemal mit Klugheit im Betra⸗ 
„gen verbunden, fo auch hier, denn er war ein groſſer Did) 


„ter und fehr etourdi *). Er hatte mit dem Chevalier von 
02. „Rohan 


*) Der Ueberſetzer bittet den eifrigen Puriſten, ſich uͤber dieſes 
undeutſche Wort nicht zu argern, denn es waͤre ſehr 
unſchicklich geweſen, bey dem gaͤnzlichen Mangel eines 
gleichbedeuten den deutſchen, dem groſſen Villars hier ein fal⸗ 

| iches 


— ae 
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„Rohan bey der Lecouvreur, einer fehr guten Schaufpielerin, 
2 Streitigkeit gehabt. Nach fehr beleidigenden Worten »batte 
„ihm diefer feinen Stock gezeigt. Voltaire grif darauf zum 
\„ Degen. Der Ebevalier war wegen eines unglüdlichen Falls 
„ auffer Stande mit dem Degen umzugehn; er ergrif daber 
„das Mittel, Voltaiven bey hellem Tage Stocprügel geben zu 
„laffen. Dieſer, anftatt den Weg der Juſtitz einzufchlagen, 
„bielt es für edler fi ducch die Waffen zu rächen. Man 
„behauptet, daß er die Mittel dazu forsfältig, allein mit zu 
„viel Unbefonnenbeit ſuchte. Der Cardinal von Rohan bat 
„den Herzog von Bourbon ihn in die Baftile zu feßen. Der 
„Befehl wurde gegeben, vollzogen, und der unglücliche 
„Dichter, nachdem er ausgeprügelt worden war, wurde noch 
„obendrein eingekerket. Das Publicum, das gewoͤhnlich 
„geneigt ift alles zu tadeln, fand diefesmal, und mit Recht, 
„daß alle dabey Unrecht hatten; Voltaire, teil er den Cheva⸗ 
„lier von Rohan beleidigt; dieſer, weil er fich unterftanden 
„ein Todeswürdiges Verbrechen zu begehn, da er einen Bürger - 
„des Staats prügeln ließ; und die Regierung, weil fie nicht 
PR dieſe allgemein bekannte ſchlechte Handlung beſtrafte, ſondern 
„vielmehr den Gepruͤgelten in die Baſtille ſchickte, um den 
„Pruͤgler zu beruhigen.“ | 


fches Wort unterzufchieben , befonders da von feinem gerins 
gern Mann als von einem Voltaire und deffen Character 
bie Rebe if. Suum cuique, 





IX, War: 
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IX. 
Warnung ans Publicum. 





Kolgendes if zur Bekanntmachung eingefandt werden; ein Pers 
langen, daß der Herausgeber biefes Journals befto eher bemil? 
list, da er nicht umhin kann, die auf Wahrheit gegründeten, 
obgleich etwas zu Tebhaften Aeufferungen des — 
Einſenders zu billigen. 





> einer Seit, mo der Nachdruck den Abfcheu aller ehrlie⸗ 
benden Menſchen erregt, wo das Nachdruckergeſindel anfangt 
Schwierigkeiten zu finden, ihr Diebshandwerk zu treiben, ja 
wo deren Beſchuͤtzer ſelbſt anfangen die gemeinſten Geſetze der 
| Billigkeit zu hören, zu eben diefer Zeit tritt eine fogenannte 
typographiſche Gefellfchaft in Hamburg auf ‚ und bat die Um 
verſchaͤmtheit ein Journal aller Journaͤle anzufündigen, 
das eigentlic) ein Nachdruck vieler Auffage aus den beſten 
deutfchen periodifhen Schriften feyn foll, ad zwar unter 
dem Vorwand, daß da das Publicum fo fehr mic Journaͤlen 
uͤberhaͤuft ſey, und die wenigſten Auffäge Intereſſe Hätten, 
fie die beften davon auswählen wollten. Wer find denn diefe 
Sorietätsmänner, auf. deren Auswahl fih das Publieum ver: 
laſſen foll? Der vorhabende fitterarifche Banditenftreich giebt 
doch diefen obſeuren Zufammenftoppfern,, mit deren fonftigen 
Gewerbe es nicht fort will, Fein Recht, fich als geſchmackvolle 
Sammler anzukuͤndigen. Vor zwey Jahren wurden unter 


Oo 3 dem 
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dem pompofen Titel: Jahrbuͤcher des Geſchmacks und der | 
Aufklärung, ein ahnlicher Entwurf ausgeheckt, der aber nach 
drey Monat bereits in Stecken gerieth und Verleger und Au⸗ 
tor mit Schande brandmarfte. Die hamburgiſchen typogras 
phifchen Miarkthelfer, die fih auf ihre gefunden Faͤuſte zum 
Abfchreiben verlaffen, wollen an diefen verunglückten Project 
fein Beyfpiel nehmen, fondern find willens durch ihre Raub⸗ 
ſucht eine Stadt zu befhimpfen, wo fonft das Eigenthumsrecht 
fo fehe geachtet wird. — Man warnet daher das Lefepublicum 
gegen diefen erneuerten Angrif, auf die leider mehr verfolgte, 
als beſchuͤtzte deutſche Litteratur. Kein Billigfeit liebendes 
Poſtamt wird ſich mit dieſer Rotte abgeben, fe wenig wie 
Buchhaͤndler, die auf die Ehre ihrer Handlung halten; uͤber⸗ 
dem wird auch den fächfifchen-Gefegen gemäß, dies projectirte 
Journal aller Journaͤle nicht auf den Leipziger Meffen geduls 
det werden. 
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